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Kurzbeschreibung
Für die erfolgreiche Journalistin Sophie Alton bricht die Welt zusammen: Der Mann, mit dem sie die leidenschaftlichste Nacht ihres Lebens verbracht hat, sitzt im Gefängnis. Er soll einen Polizisten ermordet haben. Sophie glaubt nicht, dass Marc ein bestialischer Killer ist, und setzt alles daran, seine Unschuld zu beweisen. Doch bei einem Besuch im Gefängnis nimmt er sie als Geisel und verschleppt sie auf eine einsame Berghütte …

Süß ist die Angst von Pamela Clare: Spannung pur im eBook!
Über den Autor
Pamela Clare arbeitete jahrelang erfolgreich als Journalistin und wurde mehrfach für ihre Arbeit ausgezeichnet, bevor sie das Genre der Ladythriller für sich entdeckte. Pamela Clare lebt mit ihren beiden Söhnen in Boulder, Colorado. Mehr Informationen zur Autorin und ihren Projekten unter: www.pamelaclare.com. 


Pamela Clare
Süß ist die Angst
Aus dem Amerikanischen
von Kerstin Winter

Knaur e-books

      Inhaltsübersicht

      
         
            	Dieses Buch ist dem […]

            	Prolog

            	1. Kapitel

            	2. Kapitel

            	3. Kapitel

            	4. Kapitel

            	5. Kapitel

            	6. Kapitel

            	7. Kapitel

            	8. Kapitel

            	9. Kapitel

            	10. Kapitel

            	11. Kapitel

            	12. Kapitel

            	13. Kapitel

            	14. Kapitel

            	15. Kapitel

            	16. Kapitel

            	17. Kapitel

            	18. Kapitel

            	19. Kapitel

            	20. Kapitel

            	21. Kapitel

            	22. Kapitel

            	23. Kapitel

            	24. Kapitel

            	25. Kapitel

            	26. Kapitel

            	27. Kapitel

            	28. Kapitel

            	29. Kapitel

            	30. Kapitel

            	31. Kapitel

            	Epilog

            	Danksagungen

         

      

   Dieses Buch ist dem Andenken an Leah Rhiann Clifton gewidmet, die im Bauch ihrer Mutter in einer Gefängniszelle starb.
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Prolog
Grand Junction, Colorado, 9. Juni 1996
Sophie Alton bahnte sich ihren Weg durch das Partytreiben und wünschte, sie wäre zu Hause geblieben. Heavy Metal hämmerte so laut aus den Autolautsprechern, dass sie sich selbst kaum denken hören konnte. Die Kids standen oder saßen zwischen den Pappeln, tranken Bier, rauchten oder knutschten.
Sie gehörte nicht hierher. Wieso hatte sie sich bloß von Candy überreden lassen, zu dieser dämlichen Abschlussparty zu kommen? Hatte sie ernsthaft geglaubt, Hunt würde sie bemerken?
Sie sah ihn durch die Bäume hindurch an seinem Auto lehnen und mit Dawn Harper und Kendra Willis reden. Er trug eine tiefsitzende Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das sich über seinen breiten Schultern spannte. Sein dichtes, braunes Haar war zerwühlt, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen, und dunkle Stoppeln bedeckten Kinn und Wangen. Er war größer und kräftiger als die anderen Jungen und hatte dunkelgrüne Augen. Allein ihn zu sehen ließ ihre Knie weich werden: Hunt war mit Abstand der süßeste Junge in der Abschlussklasse.
Aber Sophie war nicht dumm. Ein Kerl wie Hunt vergeudete seine Zeit nicht mit einem flachbrüstigen kleinen Mädchen, wenn er so hübsche 18-Jährige wie Dawn und Kendra haben konnte. Im Übrigen stand er bestimmt auf Mädchen, die zu feiern verstanden. Sie dagegen hing ständig über ihren Aufgaben, was in seinen Augen sterbenslangweilig sein musste.
Plötzlich blickte er in ihre Richtung und bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Hastig wandte sie den Blick ab und ging schnell weiter.
Ihre Großmutter hatte sie vor Hunt gewarnt: Der Junge würde nur Ärger bedeuten. Seine Mutter sei im Gefängnis gelandet, und dort würde er wahrscheinlich auch irgendwann enden. Sophie fand es nicht gerecht, dass man ihn an den Taten seiner Mutter maß, obwohl er tatsächlich häufig in Schwierigkeiten zu geraten schien. Er war genau so ein Typ, dem Lehrer die Schuld für alles Mögliche gaben. Einmal war während einer Versammlung der Feueralarm ausgelöst worden, und man schrieb die Tat ihm zu, obwohl er sich die ganze Zeit nicht von seinem Platz ganz hinten fortbewegt hatte. Sophie wusste es, denn sie hatte ihn beobachtet. Doch obwohl sie es dem Rektor sagte, hörte man nicht auf sie.
Hunt hatte nur gegrinst und mit den Schultern gezuckt, als man ihn fortbrachte. »Passiert mir dauernd«, schien sein Blick zu sagen.
Sophie sah sich nach Candy um. Vielleicht konnte sie ihre Freundin überreden, ihr den Pick-up zu leihen, so dass sie nach Hause fahren konnte. Vielleicht fuhr auch jemand anders in nächster Zeit wieder in Richtung Stadt.
Und woher willst du wissen, dass du einen nüchternen Fahrer erwischst?
Mist, das hatte sie nicht bedacht. Ihr blieb nur das Vertrauen, aber sie hätte nicht einmal behaupten können, dass sie Candy in dieser Hinsicht vertraute. Und wo war Candy überhaupt?
Verärgert begriff sie, dass sie hier festsaß, bis sich Candy wieder blicken ließ. Sie konnte schließlich nicht einfach verschwinden! Sie bahnte sich einen Weg an den Rand der Menge, stieg über leere Plastikbecher, Dosen, Chipstüten und Feigenkakteen und sah sich nach einem Plätzchen um, wo sie sich setzen und allein sein konnte.
Ein paar Mädchen kicherten, als sie vorbeikam. Sie gaben sich kaum Mühe, leise über sie herzuziehen.
»Sophie, die Streberin. Die tut doch nichts außer pauken.«
»Ob die schon mal einen Typen geküsst hat?«
»Machst du Witze? Die weiß garantiert nicht, wie das geht. Die ist doch noch Jungfrau.«
Sophies Wangen begannen zu glühen.
»Ist das nicht die, deren Eltern tot sind?«
Sophie stieß den Atem aus und wäre beinahe gestolpert. Tränen brannten in ihren Augen. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und sich irgendwo verkrochen, aber dann hätten diese Biester gewusst, dass sie alles gehört hatte, und sie würde sich umso gedemütigter fühlen. Also zwang sie sich, ruhig weiterzugehen und so zu tun, als sei nichts gewesen.
Ja, ihre Eltern waren tot. Nun schon fast ein Jahr lang. Sie waren in Denver bei dem Versuch, eine Straße zu überqueren, von einem betrunkenen Autofahrer niedergemäht worden. Sie und ihr kleiner Bruder David hatten es am selben Abend erst spät erfahren und waren schon am nächsten Morgen nach Grand Junction zu ihrer Großmutter unterwegs gewesen. Natürlich sagte man ihr, sie müsse nach vorne schauen, sie müsse die junge Frau werden, die ihre Eltern sich gewünscht hatten, aber sosehr Sophie sich auch zusammenzureißen versuchte, sie vermisste ihre Mom und ihren Dad die ganze Zeit. Die schreckliche Leere, die sie empfand, ließ sich durch nichts füllen.
Sie entdeckte einen kleinen Felsvorsprung und umrundete ihn, um auf der anderen Seite vor Blicken geschützt ihren Tränen freien Lauf zu lassen.
Doch da war bereits jemand.
»Hau ab, du blöde Schlampe.«
Ein paar Jungen hatten sich hinter den Felsen gekauert und gaben kleine weiße Klümpchen in eine komisch aussehende Pfeife. Drogen! Sie rauchten Drogen.
»Mann, hau ab!«
Sophie wich entsetzt einen Schritt zurück.
»Tut mir leid.«
Einer der Jungen packte sie am Handgelenk und zerrte sie zu sich heran. Ein Grinsen erschien auf seinem sonnenverbrannten Gesicht.
»Warte doch mal. Vielleicht sollte sie lieber bei uns bleiben. Dieses Zeug macht mich immer absolut scharf.«
Aus dem anfänglichen Schock wurde Furcht. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihren Arm loszureißen.
»Nein!«
»Keine gute Idee. Was ist, wenn die Kleine petzt?«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Im Übrigen kriegst du bei dem Zeug sowieso keinen hoch.«
Hinter ihr ertönte eine tiefe Stimme.
»Lass sie los, Patrick, oder ich stopf dir deine Eier ins Maul.«
Der Junge ließ so plötzlich von ihr ab, dass sie rückwärts taumelte und fast gefallen wäre.
»Sorry, Hunt. Ich wusste nicht, dass sie mit dir hier ist.«
Erstaunt wandte Sophie sich um und entdeckte Hunt, der die anderen Jungen drohend anstarrte.
Doch dann richtete er seine Augen auf sie, und sein Blick wurde weicher.
»Komm, Sophie, verschwinden wir. Die Typen hier sind nichts für dich.«
Er musste sie nicht zweimal auffordern. Sie wandte sich um und folgte ihm zu seinem Wagen.
 
Hunt betrachtete das Mädchen auf dem Beifahrersitz und empfand eine merkwürdige Zärtlichkeit. Sie war ins Auto eingestiegen, hatte sich umgehend angeschnallt und saß nun, die Hände im Schoß gefaltet und den Blick gesenkt, abwartend da. Das lange, rotblonde Haar verdeckte ihr Gesicht zur Hälfte, aber er kannte die tiefblauen Augen, die helle Haut und die vollen Lippen gut. In seinen Augen war sie eines der hübschesten Mädchen der ganzen Schule. Sie war mittelgroß, und ihre schlanke Gestalt, die kleine Nase und die leicht schrägstehenden Augen hatten ihn von Anfang an an eine Elfe erinnert. Eine kluge Elfe, denn trotz des tragischen Verlusts ihrer Eltern hielt sie sich gut in der Schule. Solche Menschen nötigten ihm Respekt ab.
Er hatte gehört, was die dummen Ziegen über sie gesagt hatten, und gesehen, wie sie davongelaufen war. Sofort war ihm klar gewesen, dass sie über Patrick und seine Speed-Brüder stolpern würde, aber er hatte sie nicht schnell genug einholen können, um zu verhindern, dass Patrick sie anfasste und ihr Angst einjagte. Allein dafür hätte er den Kerl zusammenschlagen können.
»Alles okay mit dir?« Er schob ihr das Haar hinter das Ohr und sah nun, dass ihre Wange nass von Tränen war.
Sie nickte.
»Ja, danke.«
Er steckte den Schlüssel in die Zündung, startete den 55er Chevy Bel Air und jagte den Motor kurz hoch, nur um seine Kraft zu spüren. Der Wagen hatte seinem Großvater gehört, und Hunt hatte verflucht viele Rasen mähen müssen, um ihn mit dem nötigen Kleingeld wieder zum Laufen zu kriegen.
»Das ist nicht gerade deine Welt gewesen, nicht wahr?«
Sie zog die Nase hoch und schüttelte den Kopf.
»Nein.«
»Wohin soll ich dich fahren?« Er legte den Gang ein und lenkte den Wagen durch die Bäume auf die Sandpiste, die zur Straße führte.
»Ich sollte wohl nach Hause gehen, aber …«
»Aber was?«
»Wenn meine Großmutter sieht, dass ich geweint habe, will sie wissen, warum, und dann muss ich ihr sagen, dass ich hier war. Dafür kriege ich bestimmt Hausarrest. Sie ist ziemlich streng.«
Hunt war verblüfft über ihre Ehrlichkeit. Er an ihrer Stelle hätte das Problem gelöst, indem er sich eine Lüge ausgedacht hätte.
Und deswegen bist auch du der Loser und nicht sie, du Pfeife.
»Gut, dann fahre ich dich eben nicht nach Hause. Noch nicht jedenfalls. Warst du schon mal oben am Monument?«
Sie sah zu ihm auf, und er konnte das Misstrauen in ihrem Blick erkennen.
Hunt trat auf die Bremse, griff unter seinen Sitz und holte seinen Montierhebel hervor. »Ich will dir nichts tun, Sophie. Schau mal, wenn ich irgendwas mache, das dir nicht gefällt, dann schlägst du damit auf mich ein, okay?«
Ihr Elfenmund verzog sich zu einem Lächeln.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich auf dich einschlagen würde.«
»So was darfst du mir nicht verraten. Dann fällt es mir schwer, mich vor dir zu fürchten.«
Sie lachte.
»Du wirst dich doch nicht vor mir fürchten.«
Aber das stimmte nicht. Er fürchtete sich durchaus vor ihr.
 
Sophie blickte hinauf zu den Sternen. Hunts Arm lag um ihre Schultern, und seine Stimme war wie ein Schnurren in ihrem Ohr, während er ihr die Konstellationen erklärte. Aus seiner Autoanlage drang ein romantischer Elvis-Song.
»Das da ist das Sternbild des Löwen.« Er deutete in Richtung Westen. »Siehst du den Stern? Der so hell leuchtet? Das ist Regulus.«
Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte, und versuchte angestrengt, einen Löwen zu erkennen.
»Und was ist dein Lieblingssternbild?«
»Ich glaube, Orion, aber er ist jetzt nicht zu sehen. Schade, denn man kann ihn leicht erkennen. Er hat drei helle Sterne als Gürtel.«
»Und warum magst du Orion am liebsten?«
Er lächelte und sah ihr in die Augen.
»Er ist der Jäger.«
Hunt – jagen. Natürlich.
Sie konnte kaum glauben, dass dieser anfangs so scheußliche Abend sich zum besten Abend entwickeln sollte, den sie je erlebt hatte. Er hatte ihnen beiden erst Softdrinks besorgt, dann waren sie in den Nationalpark gefahren, hatten an einer wunderschönen Stelle gehalten und waren ausgestiegen, um den phantastischen Blick über Wüste und Canyon und schroffe Felsformationen zu genießen. Dann war er mit ihr über Touristenstraßen gefahren, bis er einen schönen Platz zum Parken gefunden hatte.
»Hast du die Eisenstange?«, hatte er gewitzelt, als er den Motor ausgestellt hatte.
Sie hatten geplaudert, ihre Softdrinks getrunken und noch mehr geplaudert. Erstaunt hatte Sophie festgestellt, dass es ihr leichtfiel, ihm von sich zu erzählen – von ihrer früheren Schule in Denver, von der Einsamkeit, die sie hier in Colorado empfand, von der Lücke, die ihre Eltern hinterlassen hatten.
»Du wünschst dir, du könntest sie zurückbringen, aber du kannst nichts tun«, sagte er und zog sie an seine Brust, als ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Ja, das kenne ich.«
Und dann erzählte er ihr, wie seine Mutter zweimal ins Gefängnis hatte gehen müssen und man ihn jedes Mal zu einer Pflegefamilie gebracht hatte. Das Sozialamt hatte erreichen wollen, dass er zur Adoption freigegeben wurde, aber er hatte gekämpft und sich geweigert, seine Mutter aufzugeben.
»Und deswegen gerätst du jetzt so oft in Schwierigkeiten?«, fragte sie.
Er sah sie überrascht an.
»Wahrscheinlich«, antwortete er, nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte. »Wenn ich ein guter Mensch wäre wie du, dann hätte man leicht eine neue Familie für mich gefunden und mich von meiner Mutter getrennt. Aber sie ist und bleibt meine Mutter. Das wollte ich einfach nicht.«
Sie sprachen über die Schule, über Lieblingslehrer, über Berufswünsche. Sophie erzählte ihm, dass sie immer schon Journalistin hatte werden wollen. Er erzählte, dass er Astronomie und Geologie mochte.
»Ich wollte schon als Kind Astronaut werden«, sagte er und zuckte mit den Schultern, als hätte er gerade etwas nicht Ernstzunehmendes gesagt.
»Warum nicht? Nein, ernsthaft! Warum nicht nach den Sternen greifen? Buchstäblich?«
Er lachte und schüttelte den Kopf. Und ließ die Bombe platzen. »Im Augenblick wird mich kein College nehmen. Ich habe mich verpflichtet. Bei der Armee. Morgen früh bin ich weg.«
»Du … du gehst?« Sie konnte es nicht glauben … und empfand einen seltsamen Schmerz in der Brust.
Er blickte auf sie herab und grinste.
»Wirst du mich vermissen, Elfe?«
Und plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie ihn furchtbar vermissen würde. Sie hatte erst zwei, drei Stunden mit ihm verbracht, aber es fühlte sich so an, als würde sie ihn schon immer kennen.
»Über dem Löwen steht das Sternbild der Jungfrau. Siehst du’s? Und der ganz helle Stern dort ist Spica. Wenn man ihm nach Süden folgt …«
»Hunt?« Sophie traute sich kaum, es auszusprechen, aber wenn sie es nicht tat, hatte sie vielleicht nie wieder eine Chance dazu. Er würde morgen früh abreisen.
»Hm?«
Mit hämmerndem Herzen kratzte sie all ihren Mut zusammen.
»Ich … ich wünschte, du würdest mich küssen.«
Einen Moment lang sagte und tat er nichts, sondern sah ihr nur in die Augen, als versuchte er, in ihr zu lesen. Dann legte er ihr die linke Hand an die Wange, strich ihr mit dem Daumen über die Lippen und senkte den Kopf.
Es war nicht Sophies erster Kuss, aber so war sie noch nie geküsst worden.
Er strich mit seinen Lippen über ihre – wieder und wieder –, hauchzarte Liebkosungen, die ihr leise wimmernde Laute entlockten, und küsste ihre Mundwinkel. Er schien alles auskosten zu wollen. Und als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, nahm er ihren Mund mit einem glühenden, innigen Kuss in Besitz.
Die Leidenschaft flammte so unvermittelt auf, dass es ihr den Atem verschlug und jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Verstand vertrieb. Sie hörte sich stöhnen, als ihre Glieder butterweich wurden. Sie klammerte sich an ihn, ließ sich instinktiv führen, öffnete bereitwillig ihre Lippen, um seine Zunge zu spüren, die so neu, so fremd und doch so vertraut war. Als er sich behutsam von ihr löste, bebte sie am ganzen Körper.
»Hunt?«
»Ja, Elfe?« Atemlos.
»Mach das noch mal.«
Er stöhnte, griff in ihr Haar, drückte sie an sich und küsste sie so heftig, dass sie um Atem rang.
Doch allzu bald ließ er sie los, wandte sich von ihr ab und umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel hervortraten.
»Ich glaube, ich fahre dich jetzt nach Hause.«
Noch immer zitternd, rutschte sie näher an ihn heran.
»Nein, Hunt. Bitte nicht.«
Er sah mit finsterem Gesichtsausdruck auf sie herab.
»Wenn ich dich jetzt nicht nach Hause bringe, dann wird bis morgen früh nichts mehr daraus.«
Sie legte ihm beide Hände an die Wangen und fühlte die rauhen Bartstoppeln.
»Aber genau das will ich doch. Ich will …«
»Was?«
»Dich.«
Sie hörte, wie er den Atem ausstieß, spürte instinktiv den Kampf, den er mit sich ausfocht, wusste, dass er ihr nicht glaubte.
»Hör zu. Ich habe gehört, was diese Mädchen vorhin über dich gesagt haben. Es ist überhaupt nichts Schlimmes, noch Jungfrau zu sein. Im Gegenteil. Es ist wunderschön. Bewahr dir das Erlebnis für einen Mann auf, der dir zeigt, dass du etwas Besonderes bist. Warte auf …«
»Dich.« Sie war sich niemals sicherer gewesen.
Er wandte sich ihr ganz zu und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange.
»Nur bin ich dummerweise der Typ, der immer in Schwierigkeiten gerät, weißt du noch?«
»Das hat aber nichts mit mir zu tun.«
Hunt mochte es kaum glauben. Wie konnte ein kluges Ding wie Sophie Alton von ihm eine so hohe Meinung haben?
»Ich bin morgen nicht mehr da.«
Sie nickte. Ihre Augen wirkten riesig.
»Deswegen muss es ja jetzt sein.«
Dazu fiel ihm nichts ein. Und wenn sie so unbedingt mit ihm schlafen wollte, dass er es ihr nicht ausreden konnte, war er wohl kaum so dumm, ihr Angebot auszuschlagen. Denn auch er wollte sie – und wie!
»Komm mit.«
Er nahm die Decke aus seinem Kofferraum, ergriff ihre klamme Hand und führte sie zu einer durch Bäume abgeschirmten Stelle fort von der Straße. Dort breitete er die Decke auf dem warmen, sandigen Boden aus.
Falls er erwartet hatte, dass sie kalte Füße bekam, hatte er sich getäuscht. Sobald er sich ihr wieder zuwandte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. Seine kleine Elfe war leidenschaftlich. Was ihm nur allzu recht war.
Er zog sie auf die Decke neben sich und küsste sie, bis seine Lippen brannten, bis er ganz genau wusste, wie sie schmeckte, bis sie beide nach Luft schnappen mussten und ihre Finger sich in seine Schultern bohrten.
»Gott, Sophie, du bist so schön.«
Langsam knöpfte er ihre Bluse auf und legte den weißen Spitzen-BH und kleine, aber perfekte Brüste frei.
»Ich … ich habe keine Oberweite.« Sie sah weg.
»Wer hat das denn gesagt?« Er legte seine Lippen an die Spitze, spürte, wie ihr Körper sich anspannte. »Du bist perfekt.« Hastig öffnete er den Verschluss, legte seine Lippen um einen der harten Nippel und begann zu saugen.
»Oh!« Sie bog sich ihm entgegen, und ihre Hände wühlten sich in seine Haare.
Bald wand sie sich unter ihm und warf den Kopf nach links und rechts, und der Anblick ihres seidigen, zerwühlten Haars erregte ihn so sehr, dass es weh tat. Er wusste, dass er es unbedingt langsam angehen musste, aber allzu lange würde er nicht mehr warten können. Er ließ seine Hände über ihren glatten, weichen Bauch gleiten, öffnete den Knopf ihrer Jeans, zerrte sie mitsamt dem Slip herunter und blickte sehnsüchtig auf den Fleck aus weichem Schamhaar und die schlanken, festen Beine.
Er hatte gedacht, dass sie sich schamhaft bedecken würde, aber er täuschte sich wieder. Stattdessen war sie damit beschäftigt, sein T-Shirt aus dem Hosenbund zu ziehen und die Knöpfe an seiner Jeans zu öffnen.
»Ich will dich anfassen«, flüsterte sie atemlos.
»Ja.« Er hatte bestimmt nichts dagegen.
Er zerrte sich das T-Shirt über den Kopf und lenkte ihre unsicheren Finger, obwohl er beinahe gekommen wäre, als sie ihre Hände über seinen nackten Hintern gleiten ließ, um Jeans und Boxershorts abzustreifen.
»Darf ich hinsehen?«, wisperte sie.
»Hinsehen?« Und dann verstand er.
Sie hatte noch nie einen Schwanz gesehen, wenigstens keinen harten.
Er rollte sich auf die Seite, nahm ihre Hand, schob sie zwischen seine Beine und erstarrte, als ihre Finger sich um den steifen Schaft schlossen.
Sophie hätte nie gedacht, dass ein erigierter Penis so groß sein konnte. Oder so hart. So glatt und seidig.
»Ich habe immer geglaubt, das würde sich wie ein Würstchen anfühlen.«
Er schnaubte lachend.
»Ein Würstchen?«
Sie streichelte ihn, fuhr mit dem Daumen über die feuchte Spitze, und er zuckte zusammen, stöhnte auf.
Neugierig, sehnsüchtig erforschte sie ihn, tastete rastlos über seine Erektion, seinen Bauch, seine behaarte Brust. Und dann küsste er sie wieder, während seine Finger abwärts zu ihrer geheimen Stelle wanderten und sie neckten, bis sie dort nass und heiß war.
»Ich will dich schmecken.« Sein Atem war kühl an ihren heißen, feuchten Brustwarzen, seine Finger tasteten noch immer zwischen ihren Beinen.
Er meinte doch nicht …
Oh doch, er meinte.
Schockiert versuchte sie ihn aufzuhalten.
»Hunt, nein. Das musst du nicht.«
»Aber ich will.«
Sein Schenkel schob sich zwischen ihre und drängte ihre Beine auseinander. Mit Küssen arbeitete er sich abwärts, und seine heißen Lippen und die unerträgliche Spannung ließen sie frösteln.
Und als er sie schließlich dort küsste, tat er es mit derselben Innigkeit, derselben Aufmerksamkeit und Gründlichkeit, mit der er sich vorher ihrem Mund gewidmet hatte. Lippen und Zunge erforschten, neckten, probierten, bis sie glaubte, schreien zu müssen. Noch nie im Leben hatte sie etwas Derartiges empfunden.
»Hmm«, stöhnte er und legte seine Stirn an ihren Schenkel. »Du schmeckst so gut.«
Wieder nahm er sie mit dem Mund, schob jedoch diesmal einen Finger, dann zwei in sie hinein, zog sie wieder heraus, streichelte sie, setzte ihren ganzen Körper in Flammen.
Und dann explodierte die Hitze in ihr. Geschmolzenes Gold durchströmte sie, und mit einem einzigen Schrei bäumte sie sich auf. Und erst als die Empfindung abebbte, ließ er von ihr ab, und sein Mund fand wieder den Weg aufwärts, über ihren Bauch, ihre Brüste, bis zu ihren Lippen. Er schmeckte seltsam wild und moschusartig, bis sie erkannte, dass es ihr eigener Geschmack war.
»Und du bist dir wirklich sicher, Elfe? Wir können auch einfach hier anhalten, und dann bleibst du Jungfrau. Ich werde nicht sauer, versprochen.«
Sie konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel, diese Worte auszusprechen, und plötzlich kam es ihr unglaublich liebevoll vor, dass er ihr die Möglichkeit zum Rückzug gab. Welcher Junge würde sich diese Chance schon entgehen lassen? Aber er war etwas Besonderes. Hatte sie das nicht schon immer gespürt?
Sie legte ihm einen Finger an die Lippen.
»Ich will, dass du es bist, Hunt. Ich will dich.«
»Gott sei Dank. Ich will dich mehr als jedes andere Mädchen, das mir je über den Weg gelaufen ist.« Er streckte sich behutsam über ihr aus, hob eins ihrer Beine und legte es sich über die Hüfte. »Aber etwas solltest du wissen.«
Sophie strich mit beiden Händen über seine muskulöse Brust. »Was denn?«
»Ich hatte noch nie eine Jungfrau. Vielleicht tue ich dir weh.« Und während er sie unverwandt ansah, schob er sich in sie hinein und stieß langsam und beherrscht den Atem aus.
Sie schnappte vor Schmerz und Überraschung nach Luft und fühlte, wie er sich ein Stück herauszog. Hatte sie ihn erschreckt?
Sie klammerte sich an ihn.
»Nicht aufhören. Es tut nicht … so sehr weh.«
Er grinste ein wenig schief. Schweißperlen traten auf seine Stirn und seine Brust.
»Ich habe nicht vor aufzuhören, Elfe. Ich will dir nur die Chance geben, dich an mich zu gewöhnen.«
Er hob die Hüfte, glitt vorsichtig wieder in sie hinein, dehnte sie, vertrieb den Schmerz und ersetzte ihn durch Hitze. »Oh, Hunt … ja.«
Er stöhnte und schloss die Augen.
»Gott, Sophie. Du bist so eng. Und so nass. Ich glaube, das halte ich nicht lange durch.«
Und dann begann er sich zu bewegen, entzündete das Feuer in ihr neu und nahm sie mit, bis die Sterne zu explodieren und auf sie herabzuregnen schienen und sie beide verschwitzt und erschöpft auf der Decke liegen blieben.
 
Hunt streichelte ihr Haar und blickte in den samtschwarzen Himmel. Sein ganzes Sein, jede Faser seines Wesens war auf sie ausgerichtet.
»Mit dir ist es anders.«
Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen waren verschleiert.
»Was ist anders?«
»Alles.«
 
Nebeneinander lagen sie auf der Decke, dösten, plauderten, lachten gemeinsam. Er liebte sie noch zwei weitere Male und hielt sie im Arm, bis die Sonne aufstieg und die Felswände rosa färbte. Dann half er ihr, sich anzuziehen, wobei er ihr ein Liebeslied aus den 50er Jahren ins Ohr wisperte.
»One starry night, I kissed your lips, one starry night, I held you tight, you and I under the starry sky.«
Doch Sophies Glücksgefühl verschwand im Licht des neuen Tages. Schon allzu bald saß sie in seinem Auto gegenüber dem Haus ihrer Großmutter und musste mit den Tränen kämpfen. Die Stille lastete schwer zwischen ihnen.
»Und was sagst du deiner Großmutter jetzt?«
»Keine Ahnung. Vielleicht, dass ich gerade an den Kerl, vor dem sie mich immer gewarnt hat, meine Jungfräulichkeit verloren habe.« Sie lachte, aber es tat weh. Und sie merkte, dass sich etwas verändert hatte. Eigentlich war es ihr egal, was ihre Großmutter sagte.
Hunt sah sie stirnrunzelnd an.
»Sie hat dich vor mir gewarnt?«
»Ja.«
»Tja, sie hat recht gehabt, nicht wahr?«
Sophie schüttelte den Kopf und umklammerte seine große Hand. »Sie hätte sich nicht ärger täuschen können.«
Stille.
»Ich mochte dich von Anfang an«, sagte er schließlich.
»Ernsthaft?« Sie konnte es kaum glauben. »Und warum hast du nie etwas gesagt?«
Er strich ihr mit einem Finger über die Wange.
»Ich dachte eben nicht, dass ein Kerl wie ich bei einem so süßen und klugen Mädchen eine Chance haben würde.«
»Das ist doch totaler Blödsinn«, entfuhr es ihr. Sie war nun wirklich verärgert. Aber als sie seine Miene sah, erkannte sie, dass er es ernst meinte. »Ich mochte dich auch von Anfang an. Du wirst mir fehlen, Hunt.«
»Ich würde ja versprechen, den Kontakt zu halten, aber ich habe noch nie im Leben einen Brief geschrieben.«
Sie blickte auf ihre verschränkten Finger.
»Ich wünschte …«
»Ja, ich auch. Aber du hast Besseres zu tun, als mit einem Loser wie mir abzuhängen. Du gehst aufs College, wirst eine berühmte Journalistin und wirst zum Fernsehen gehen. Und dann kann ich dich sehen und denken: ›Wow, diese schöne Frau hat dir die Nacht deines Leben bereitet.‹«
Seine Worte drangen wie ein Messer durch ihr Herz. Sie kniff die Augen zu, um gegen die Tränen anzukämpfen.
»Und du?«
Er zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Vielleicht werde ich ja wirklich Astronaut. Warum nicht nach den Sternen greifen?«
Sie nickte, schluckte, brachte kein Wort mehr heraus.
»Halt dich von Patrick und seiner Gang fern, versprochen?«
Sie nickte wieder.
»Und hör nicht auf die Leute in diesem Kaff. Du bist wunderschön, und eines Tages kommt der Richtige für dich und entführt dich auf sein Schloss. Pech für mich, was?« Er lachte leise, doch seine Stimme klang gepresst. »Ich werde dich niemals vergessen, Elfe.«
Sie stieg aus und sah seinem blauen Chevy nach. Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie wusste, dass auch sie ihn nie vergessen würde.
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Zwölf Jahre später
Sophie Alton fuhr, so schnell es die schneebedeckten eisigen Straßen erlaubten, durch Denver. Ausgerechnet an dem Tag, an dem sie garantiert nicht zu spät kommen wollte, lag sie sehr knapp in der Zeit. Heute würde Megan Rawlings ihr Baby zum ersten Mal seit seiner Geburt vor sieben Monaten in den Armen halten können, und Sophie wollte diesen Augenblick unter keinen Umständen verpassen. Dies war der Tag, für den Megan seit langer Zeit lebte, für den sie so hart gearbeitet hatte, und Sophie wollte von Anfang an dabei sein.
Sie hatte der Herausgeberin gesagt, dass sie heute Morgen ein wichtiges Interview hatte, aber Glynnis Williams ließ sich von den Terminen anderer grundsätzlich nicht beeindrucken. Ihre Tagesplanung kam an erster Stelle, die anderen hatten sich unterzuordnen. Sie war vor drei Monaten zu der Zeitung gestoßen und hatte von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen, dass ihr Werbedollar mehr bedeuteten als journalistische Ethik. Sie hatte vorhin das Meeting des I-Teams, die Truppe investigativer Journalisten, zu der Sophie gehörte, unterbrochen, um ihnen in epischer Breite zu erklären, warum sie – und damit auch diese Zeitung – keinesfalls gegen eine Abschwächung der Whistleblower-Gesetze protestieren würde. Wirklich verwundert hatte das natürlich niemanden. Quellenschutz war ein politisch brisantes Thema, und Glynnis machte keinen Hehl daraus, dass ihre Interessen sich ausschließlich darauf konzentrierten, sich bei den großen Konzernen einzuschleimen und der bestehenden Regierung um den Bart zu gehen.
Das hatte Tom natürlich nicht einfach hingenommen. Tom Trent hatte den Ruf, der härteste und brillanteste Chefredakteur im Staat Colorado zu sein – und wahrscheinlich würde er eines Tages von einem Mitglied seines eigenen Teams gemeuchelt werden. Aber heute hätte man ihn beinahe ins Herz schließen können. Er hatte Glynnis eine gut fünfzehn Minuten lange, ausgesprochen inspirierte Predigt über die enorme Bedeutung der Gesetze zum Schutz von Informanten gehalten, und Glynnis war herrlich wütend aus dem Meeting gestürmt. Doch obwohl das sehr befriedigend gewesen war, änderte es nichts an der Tatsache, dass Sophie nun extrem spät dran war.
Sie nahm die Ausfahrt am Federal Center, blickte auf die Uhr auf dem Armaturenbrett und trat behutsam aufs Gas, bis der Tacho die fünfunddreißig erreicht hatte. Verdammte Glynnis. Sie wollte nicht riskieren, auf dem Eis einen Unfall zu verursachen.
Sie berichtete schon seit vergangenem Sommer über Megans Fall, seit ihre Reportage über eine Totgeburt im Frauengefängnis sie dazu gebracht hatte, genauer hinzusehen und zu recherchieren. Megan, eine Mitinsassin der betroffenen Frau, war damals im siebten Monat schwanger gewesen, und irgendetwas an ihr hatte Sophie zutiefst berührt. Vielleicht war es Megans Verletzlichkeit gewesen, vielleicht die Tatsache, dass diese junge Frau die Unsicherheiten einer Schwangerschaft in einer kalten Welt aus Eisenstäben und Gleichgültigkeit erfahren musste. Vielleicht war es auch der mutige Kampf des Mädchens gegen ihre Sucht gewesen oder Megans Unschuld und Güte, Eigenschaften, die man bei Wiederholungstätern nicht gerade häufig fand.
In den vergangenen Monaten hatte Sophie Megan jede Woche besucht. Sie hatte über die Drogensucht berichtet, die Megan ins Gefängnis gebracht hatte, hatte sich im Krankenhausflur die Fingernägel abgekaut, während Megan, an einem Fußknöchel ans Bett gefesselt, in achtzehn Stunden Wehen das Baby zur Welt gebracht hatte. Sie hatte zugesehen, wie Megan das Neugeborene geküsst und geherzt hatte, und mit ihr geweint, als das Sozialamt die kleine Emily weggeholt hatte.
Aber heute würde es Tränen anderer Art geben. Heute würden Mutter und Kind für zwei Stunden unter Beobachtung wiedervereint werden. Allein der Gedanke verursachte bei Sophie einen Kloß im Hals.
Sie bog nach links auf die Ancoma Street ein … und trat auf die Bremse. Fünf Polizeiwagen standen mit Blinklichtern vor New Horizons. Grundsätzlich war es nicht ungewöhnlich, dass Polizei vor dem Haus zu sehen war. New Horizons war schließlich ein Übergangshaus. Hier sollten Straftäter nach ihrer Zeit im Gefängnis wieder an das normale Leben gewöhnt werden, und nicht selten verstieß einer der Bewohner gegen die Regeln und musste zurück in Haft. Eine solche Polizeipräsenz hatte Sophie in den vielen Monaten, die sie hergekommen war, jedoch noch nie erlebt.
Da steckte jemand in ernsten Schwierigkeiten.
Sie umfuhr die Streifenwagen, steuerte ihren kleinen Toyota in eine Parklücke und schaltete den Motor aus. Sie nahm ihre Tasche und stieg hinaus in den kalten Februarmorgen. Der Himmel war leuchtend blau, aber die Sonne besaß keine wärmende Kraft, und von den weißen Bergen im Westen wehte ein eisiger Wind. Sie zog den Mantel enger um sich, schob das Kinn unter den Kragen und hastete zur Eingangstür.
Joaquin Ramirez, der beste Fotograf der Zeitung, wartete bereits in der Eingangshalle auf sie. Er grinste, als er sie eintreten sah.
»Na? Hab ja gesagt, dass ich Erster bin.«
»Du hast geschummelt.« Sophie fischte den Presseausweis aus der Brieftasche und warf einen Blick zur Empfangstheke. »Du kannst von Glück sagen, dass Denvers gesamte Polizei hier ist. Sonst hätte dich wahrscheinlich jemand angehalten.«
Er verdrehte die dunklen Augen.
»Ist doch nicht meine Schuld, wenn du zu feige bist, bei dem Wetter aufs Gas zu treten.«
»Hast du dich schon angemeldet?«
»Nein. Ich wollte auf dich warten.«
Sophie durchquerte den Eingangsbereich, trug sich ein und zückte ihren Presseausweis.
»Sophie Alton und Joaquin ›Speedy‹ Ramirez. Wir wollen zu Megan Rawlings.«
Die Frau musterte ihren Presseausweis und blickte dann wieder auf.
»Sie müssen hier warten.«
Sophies Magen verkrampfte sich.
»Was ist? Stimmt etwas nicht?«
Die Polizei konnte doch nicht wegen Megan hier sein, oder?
»Warten Sie in der Halle.«
Zu nervös, um sich zu setzen, kehrte Megan zurück zu Joaquin und trat ans Fenster, um hinauszusehen.
»Das kann nicht sein. Dass sie wegen Megan hier sind.«
Er stellte seine Fototasche auf einen der Stühle und drückte ihren Arm.
»Du hast sie ins Herz geschlossen, was?«
Wozu es leugnen?
»Ja.«
Sie hatten beinahe dreißig Minuten gewartet – eine halbe Stunde, die ihr wie eine Ewigkeit erschien –, als ein stämmiger Polizist mit schütterem Haar in Begleitung eines Mannes mit Schnurrbart und in dunklem Anzug um die Ecke kam. Die Beule an der einen Seite des Jacketts ließ darauf schließen, dass der Mann eine Waffe trug. Ein Detective?
Ihr sank der Mut.
»Miss Alton?« Der Polizist hatte Notizblock und Stift gezückt.
»Ja.«
»Ich bin Officer Reed. Das ist Officer Harburg.«
Officer Harburg hielt ihr die Hand hin.
»Ich bin Megan Rawlings’ Bewährungshelfer.«
Sophie war übel, als sie dem Mann die Hand schüttelte.
»Bitte sagen Sie mir, dass mit Megan und Emily alles in Ordnung ist.«
Officer Harburg lächelte traurig.
»Das würde ich gerne. Aber wie es aussieht, ist Miss Rawlings mit ihrem Baby verschwunden.«
 
»Wenn sie sie schnappen, ist sie wegen Drogenbesitzes, Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen und Entführung dran.« Sophie kippte den Rest ihres Chocolatini hinunter. Zur Frustbewältigung gab es nichts Besseres als die Kombination von Alkohol und besten Freundinnen. »Das, was man in ihrem Zimmer gefunden hat, war Heroin.«
»Es tut mir so leid für dich.« Tessa Darcangelo, ehemals Mitglied des I-Teams, rieb sich unwillkürlich ihren schwangeren Bauch. In ihren blauen Augen lag Mitgefühl. »Sie bedeutet dir viel, ich weiß.«
Und Sophie wusste, dass Tessa es wirklich verstand. Im Jahr davor hatte Tessa den Mord an einem jungen Mädchen miterlebt und war bei dem Versuch, den verantwortlichen Mädchenhändler dingfest zu machen, beinahe selbst umgekommen. Sophie nahm an, dass Tessa noch heute die Todesschreie des Mädchens hören konnte.
»Aber wie kann man ihr denn Entführung vorwerfen? Das Baby ist doch ihre eigene Tochter!« Holly Bradshaw, Reporterin aus der Entertainment-Sparte, warf sich eine Olive in den Mund. Sie war groß, platinblond gefärbt und hatte eine unverschämt großartige Figur. Aber sie aß auch selten etwas, das Kalorien enthielt. »Ist es denn nicht ihr verbrieftes Recht, ihr Baby mitzunehmen?«
»Nicht, wenn sie nicht das Sorgerecht hat.« Kara McMillan, ebenfalls Ex-Mitglied des I-Teams, stellte ihr leeres Margarita-Glas ab und schob sich eine Strähne ihrer dunklen Haare hinters Ohr. Mit ihrem großartigen Ehemann, einem Senator, drei wunderschönen Kindern und einer Karriere als freiberufliche Journalistin und Sachbuchautorin repräsentierte Kara all das, was Sophie eines Tages zu sein wünschte. »Ich nehme an, das Kind untersteht staatlicher Fürsorge.«
Sophie nickte.
»Eine Mennonitenfamilie kümmert sich um sie. Wirklich nette Leute. Ich kann mir vorstellen, dass sie vor Sorge umkommen.«
Sophie hatte sie kennengelernt und interviewt: ein älteres Paar, das gemeinsam neun eigene Kinder aufgezogen und dennoch Energie übrig gehabt hatte, sich um Kinder von straffälligen Frauen zu kümmern. Emily war das sechste Pflegekind in ihrer Obhut, und man hatte sehen können, wie sehr sie schon an ihr hingen.
Tessa winkte dem Kellner.
»Noch einen öden, geschmacklosen Kräutertee für mich und einen Chocolatini für die Dame. Gib dir die Kante, Sophie, ich fahre dich nach Hause.«
»Das ist das Schöne an schwangeren Freundinnen.« Sophie grinste und versuchte, die düstere Stimmung, die sie den ganzen Tag nicht hatte loslassen wollen, endlich zu verdrängen.
»Sie fahren freiwillig«, tönten alle im Chor.
Eine Stunde und zwei Cocktails später war Sophie ziemlich angeschickert, aber nicht wesentlich besser gelaunt. Katherine James, die Umweltreporterin ihres Teams, war spät gekommen und hatte sich einen heißen Kakao bestellt. Die Halbindianerin vom Stamm der Navajo mit den schwarzen Haaren und den ungewöhnlich grünen Augen trank niemals Alkohol. Ursprünglich hatte Sophie sie für arrogant gehalten, doch rasch festgestellt, dass Katherine, oder Kat, wie alle sie nannten, einfach von Natur aus zurückhaltend war. Vielleicht lag es an ihrem kulturellen Erbe.
Das Gespräch drehte sich längst nicht mehr um Megan und das Baby. Holly hatte ihnen erzählt, dass sie am vergangenen Wochenende in Aspen Skilaufen gewesen war und einen saudi-arabischen Prinzen kennengelernt hatte.
»Er war sehr erschüttert, dass ich keine Jungfrau mehr war, schien aber gar keine Probleme damit zu haben, selbst keine mehr zu sein.«
»Ach ja, die klassische Doppelmoral.« Kara lächelte. »Wie mir scheint, wart ihr zwei einfach nicht füreinander bestimmt.«
»Da magst du recht haben. Schade eigentlich.« Holly aß eine zweite Olive. »Wie alt seid ihr eigentlich gewesen, als ihr eure Unschuld verloren habt?«
Kara gab als Erste Auskunft.
»Ich war neunzehn. Ganz schön spät, oder? Wir machten es bei ihm in der Wohnung. Viele Kerzen und Musik von Bon Jovi … es kam mir romantisch vor, aber wenn ich es mit dem Sex mit Reece vergleiche, war’s wohl eher stümperhaft.«
»Ich war auf dem College, und es passierte in seinem Zimmer.« Tessa schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er sei der Mann meiner Träume, aber später sagte er mir, er habe nur endlich einmal mit einer echten Blondine schlafen wollen. Meine Güte, es war so demütigend. Danach habe ich mich von Männern ferngehalten. Bis Julian aufkreuzte.«
»Und du, Kat?« Holly genoss die Unterhaltung eindeutig. Sex war eben ihr Lieblingsthema.
Kat blickte auf die Tischplatte.
»Ich hab’s noch gar nicht getan.«
»Im Ernst?« Holly sah so verdattert aus, dass Sophie fast laut gelacht hätte.
Kat zuckte die Achseln.
»Im Hogan meiner Großmutter lebten neun weitere Leute, da konnte man Verhütungsmittel nicht verstecken. Und ich wollte nicht schwanger werden und vielleicht frühzeitig die Schule abbrechen müssen.«
»Okay«, sagte Holly nachdenklich. »Aber was war dann auf dem College?«
»Sex hat nicht für jeden oberste Priorität, Holly«, sagte Kara.
Aber Holly starrte Kat immer noch an.
»Ich habe noch niemanden getroffen, der es wert ist«, antwortete Kat schlicht.
»Ich war vierzehn.« Holly grinste verschwörerisch. »Er war der Bruder meiner besten Freundin. Und es war total unspektakulär. Seine Eltern saßen unten und sahen fern.«
Während Holly fortfuhr und mehr Details verriet, als sie alle wissen wollten, drifteten Sophies Gedanken ab und kehrten zu der einen Nacht zurück, die sie vor so vielen Jahren mit Hunt verbracht hatte. Beinahe konnte sie seine Stimme hören, seinen Arm um ihre Schultern spüren.
Es war weder stümperhaft noch demütigend noch unspektakulär gewesen.
Sondern romantisch und leidenschaftlich … und so wunderschön.
Ich will dich mehr als jedes andere Mädchen, das mir je über den Weg gelaufen ist.
Er hatte es so gemeint, das hatte sie damals schon gewusst.
Kein Mann nach ihm hatte es mit ihm aufnehmen können, weder der egozentrische Anwalt, mit dem sie vor einigen Jahren zusammen gewesen war, noch der von sich eingenommene Felsenkletterer danach. Und auch nicht der Reporter der Post, mit dem sie im vergangenen Jahr ein kurzes Techtelmechtel gehabt hatte.
Sie hatte durchaus schon einmal daran gedacht, Hunt aufzuspüren. Aber der Gedanke daran, an seine Tür zu klopfen und vielleicht seiner wunderschönen, glücklichen Frau und den beiden wohlgeratenen Kinder gegenüberzustehen, hatte ihr die Idee schnell wieder ausgetrieben.
»Und du, Sophie? Du bist dran.«
Sophie nippte an ihrem Schoko-Martini-Mix und schluckte die Gefühle, die die bittersüße Erinnerung begleiteten, herunter. »Ich war sechzehn und er der tollste Typ der Abschlussklasse – und der Bad Boy der Schule. Es geschah auf einer Decke unter den Sternen in der Wüste, und es war großartig.«
Vier Augenpaare starrten sie an.
»Ernsthaft?«, fragte Holly ungläubig.
Sophie kippte den Rest ihres Drinks hinunter.
»Ernsthaft.«
»Und wie ging es weiter mit euch?«, wollte Tessa wissen.
»Er hatte sich bei der Armee gemeldet, und ich habe ihn nie wiedergesehen.«
Und damit wechselte das Gesprächsthema erneut. Tessa teilte ihnen mit, wie entschlossen sie war, die Geburt ihres Babys ohne Betäubung durchzustehen, vorausgesetzt, sie bekäme sofort nach der Niederkunft einen Vanille Latte. »Nichts kann schlimmer sein, als neun Monate lang auf Koffein verzichten zu müssen.«
Kara versicherte ihnen, dass sie sich keine Sorgen wegen der Whistleblower-Geschichte zu machen brauchten.
»Reece meint, die Vorlage wird es nicht durch den Ausschuss schaffen.« Kara besaß stets Insiderwissen, weil ihr Mann, Reece Sheridan, Präsident des Senats von Colorado war.
»Gott sei Dank«, sagte Kat. »Denn andernfalls würde das nicht nur für unsere Informanten …«
»Warum hat sie das bloß getan?«, entfuhr es Sophie. Sie konnte die Worte einfach nicht zurückhalten. »Megan war doch so nah dran, ihr normales Leben und das Baby zurückzubekommen!«
Einen Augenblick lang fiel keiner ihrer Freundinnen darauf eine Antwort ein.
Dann streckte Tessa den Arm aus und drückte Sophies Hand. »Warum die Leute Dummheiten begehen, lässt sich oft nicht erklären.«
»Weißt du, Sophie, vielleicht kommst du deswegen so schlecht damit klar, weil es dich an deine eigene Situation damals erinnert.« Kara sprach leise, fast zögernd. »Du hast daran zu knabbern, wenn du siehst, wie eine Mutter und ihr Kind auseinandergerissen werden.«
Der Druck auf der Brust, den Sophie schon den ganzen Tag gespürt hatte, wurde stärker.
»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Das kommt wohl noch dazu.«
Sie war fünfzehn gewesen, als ihre Eltern, Inhaber eines beliebten Restaurants in Denver, von einem Auto, das ein Betrunkener gefahren hatte, erfasst und getötet worden waren. Über Nacht hatte sich Sophies Leben vollkommen verändert. Sie und ihr jüngerer Bruder David, die bisher mit ihren sie über alles liebenden Eltern in einer guten Wohngegend in Denver gelebt hatten, waren bei der Großmutter mütterlicherseits in einem Kaff namens Grand Junction in Colorado untergebracht worden. Das Gefühl des Verlustes, die Trauer, der Schock waren furchtbar und niederschmetternd gewesen. Ihre Eltern waren doch nur am Abend ausgegangen … und nie zurückgekehrt.
Und dennoch hatten sie und David es irgendwie verarbeitet. David studierte in Kalifornien und absolvierte eine Ausbildung zum Fachtierarzt für Pferde, und sie hatte ihren Traum, Journalistin zu werden, wahr gemacht. Ja, sie waren darüber hinweg. Zum größten Teil jedenfalls.
Sophie wischte sich die Tränen mit ihrer Serviette aus den Augenwinkeln und sprach aus, was den ganzen Tag schon an ihr nagte.
»Wenn ich pünktlich im New Horizons gewesen wäre …«
»Hör bloß auf!«, fauchte Holly. »Ich habe wirklich keine Lust, dich nach draußen in die eisige Kälte zu zerren, um dir in den Hintern zu treten, aber ich tu’s trotzdem, wenn es nicht anders geht. Es ist nicht deine Schuld!«
Und nun fiel Sophie wieder ein, warum sie überhaupt zu spät gekommen war.
»Stimmt ja. Es ist Toms Schuld. Er hat Glynnis die Predigt zu der Gesetzesvorlage gehalten.«
Tessa nickte zufrieden.
»Genau, so ist es gut. Schieb alles auf Tom.«
»Ich will Tom ja nicht verteidigen«, meldete sich Kara zu Wort und klang, als ob sie genau das tun wollte, »aber die einzige Person, die für Megans Situation verantwortlich ist, ist Megan selbst. Niemand hat sie gezwungen, wieder Drogen zu nehmen oder mit ihrem Baby abzuhauen.«
Holly kramte einen silbernen Lippenstift aus ihrem Täschchen. »Das sagst du nur, weil deine Mutter mit Tom zusammenlebt.«
»Holly!«, schimpfte Tessa.
»Nein!« Kat begegnete Sophies Blick. »Sie sagt es, weil es die Wahrheit ist. Man muss sehr stark sein, um eine Sucht zu bekämpfen.«
Sophie fühlte sich alles andere als stark.
»Können wir gehen, Tess?«
Eine halbe Stunde später saß sie in Tessas schickem Thunderbird auf dem Parkplatz vor ihrem Wohnhaus und rieb sich die pulsierenden Schläfen.
»Und du versprichst mir anzurufen, wenn Julian irgendetwas hört?«
Julian Darcangelo, Tessas Mann, war ein Ex-Undercoveragent des FBI, arbeitete aber nun für die Drogenfahndung der Polizei von Denver, dem Denver Police Department. Auf den Straßen der Stadt konnte nicht viel geschehen, ohne dass er davon Wind bekam.
»Du kennst doch Julian. Er erzählt mir nicht unbedingt alles. Aber ich verspreche dir, ihn anständig zu löchern, okay?« Tessa drückte sie an sich. »Denkst du, du schaffst es in deinem Zustand bei der Eisglätte bis zur Tür, oder muss ich dich tragen?«
 
Einhunderteinundzwanzig. Einhundertzweiundzwanzig. Einhundertdreiundzwanzig.
Marc Hunter zählte die Wiederholungen seines dritten Satzes Liegestütze und konzentrierte sich ganz auf das Brennen in seinen Armen, Schultern und Brustmuskeln. Er hörte kaum das unmenschliche Heulen aus der Zelle irgendwo über ihm, das »Halt-endlich-die-Fresse«-Gebrüll, das durch die Gänge hallte, oder das Wummern der Hände und Füße gegen die schweren Metalltüren, um die Wachen endlich dazu zu bewegen, denjenigen zum Schweigen zu bringen, der dort oben gerade Amok lief. Sein Verstand war genauso konzentriert und klar wie damals in Afghanistan mit dem Zielobjekt vor Augen. Vor sechs Jahren hatte er begriffen, dass man im Gefängnis nur überlebte, wenn man Körper und Verstand in Bestform hielt. Seine Zukunft hatte er bereits verloren. Seine geistige Gesundheit würde er nicht aufs Spiel setzen.
Einhundertsiebenunddreißig. Einhundertachtunddreißig. Einhundertneununddreißig.
Er atmete kontrolliert ein und aus. Schweiß tropfte von seiner Stirn und seiner Brust, und seine Arme zitterten. Er zwang sich weiter bis hundertvierzig, obwohl seine Muskeln längst nicht mehr wollten. Die letzten Wiederholungen absolvierte er stöhnend, dann gab er endlich auf und setzte sich schwer atmend auf die Fersen zurück.
Wie spät war es? Er hatte keine Ahnung. Es gab kein Fenster in seiner Drei-mal-drei-Meter-Zelle, keine Lücke in der Betonmauer, durch die Licht hätte eindringen und ihm einen Hinweis darauf geben können, ob es Tag oder Nacht war. Im Colorado State Penitentiary begann der Tag um fünf Uhr morgens, wenn die Neonlampen angingen, und endete um elf Uhr abends, sobald sie wieder ausgeschaltet wurden.
Er schloss die Augen und stellte sich das Mondlicht vor, das den am Tag zuvor gefallenen Schnee silbern glitzern ließ, während sich Orion über den Bergen erhob und der Gürtel aus Sternen in der eiskalten Luft funkelte. Es war sechs Jahre her. Sechs Jahre, seit Marc zum letzten Mal den Mond gesehen hatte, die Sterne, die majestätischen Berge. Es hätte auch eine Ewigkeit sein können.
Seltsam, was er alles vermisste. Nicht nur den Nachthimmel, sondern Sonnenaufgänge, Regenbögen, Gewitter. Nicht nur frisches Obst und Gemüse, sondern auch Vogelgezwitscher, die leuchtenden Farben von Blumen, den Wechsel der Jahreszeiten. Nicht nur Sex, sondern die weiche Haut einer Frau, der Geschmack ihrer Erregung, das Timbre einer weiblichen Stimme.
Sein Leben war ein eintöniges Einerlei aus Stahl und Beton, aufbereiteter Luft, Dosenfutter, Isolation und Masturbation – steril, kalt und leer. Und so würde es bleiben, bis er starb. Kein Haus in den Bergen. Keine Frau. Keine Chance, Vater zu sein.
Und wessen Schuld ist das, Vollidiot?
Seine eigene natürlich.
Er hatte gedacht, dass sich der Verzicht mit der Zeit weniger schlimm anfühlen würde, aber er hatte sich geirrt. Im Gegenteil: Mit jedem Jahr, das verstrich, war ihm der Mangel umso mehr bewusst, und er fürchtete schon lange, dass auch er eines Tages kreischend und heulend in seiner Zelle randalieren würde wie ein wildes Tier.
Oh, nein. Das würde nicht passieren. Das durfte er nicht zulassen.
Megan brauchte ihn immer noch. Selbst von hier aus hatte er ihr helfen können, hatte mit Zigaretten, Gefallen und Geheimnissen gehandelt, um ihr Leben im Knast und draußen einfacher zu machen. Mit Geld aus seiner Altersversorgung hatte er ihr die Unterkunft in einem der besten Übergangshäuser weit und breit verschafft und durch seinen Anwalt alles in die Wege geleitet, damit Emilys Zukunft gesichert war. Mochte er sich sein eigenes Leben gründlich und irreparabel zerstört haben, Megan und Emily hatten immer noch eine Chance, und er beabsichtigte, für sie da zu sein, sosehr das einem Mann, der eine lebenslängliche Freiheitsstrafe absaß, eben möglich war.
Im Zellenblock gegenüber steigerte sich das Stampfen und Hämmern zu einem Crescendo. Nun würden jeden Moment die Lichter angehen und die Wachleute kommen, um den Schreihals, wer immer es war, aus der Zelle zu zerren und in die Krankenabteilung zu schleppen. Dort würde man ihn auf einer Bahre anschnallen und mit Beruhigungsmitteln vollpumpen, und die anderen Insassen würden endlich etwas Schlaf bekommen.
Er hörte, wie sich die Sicherheitsschleuse am Ende des Ganges mit einem Klicken öffnete, dann fiel sie wieder zu. Einzelne rasche Schritte. Ein Wachmann. Nur einer.
Marc war augenblicklich auf den Füßen, stellte sich rechts von der Tür an die Wand und wartete. Er hatte keine Lust, ein Risiko einzugehen. Dass er einen Bundesagenten getötet hatte, machte ihn unter den Wachleuten nicht gerade zu einem Lieblingshäftling, und da er als ehemaliger Agent der Drogenbekämpfungsbehörde, der Drug Enforcement Administration, kurz DEA, einige der Insassen selbst verhaftet hatte, war auch hier nicht mit viel Sympathie zu rechnen. Nicht nur einmal hatte man versucht, ihm eine »Lektion« zu erteilen – oder ihn gleich ganz auszuschalten.
Die Schritte hielten vor seiner Zelle, und der Essensschlitz wurde geöffnet.
»Hunt. Bist du wach?«, flüsterte jemand. »Ich bin’s. Cormack.«
Marc entspannte sich.
»Ja. Was ist los?«
Cormack war einer der wenigen Vollzugsbeamten, denen er vertraute. Als der Mann noch neu und grün hinter den Ohren gewesen war, hatte Marc ihn vor einem Mob Lebenslänglicher bewahrt, die ihn aufschlitzen wollten. Selbstverständlich war Cormack ihm dankbar gewesen und gehörte nun zu seinem Netzwerk von Informanten, die ihn über das Leben draußen auf dem Laufenden hielten.
»Es geht um Megan«, flüsterte Cormack.
Marcs Herzschlag stolperte.
»Weiter.«
»Sie ist aus dem Haus abgehauen. Mit dem Baby. In ihrem Zimmer hat man ungebrauchte Spritzen und eine halbe Unze H gefunden.«
Er atmete tief aus und sank an der Wand herab zu Boden.
Das konnte doch nicht sein. Er wollte es einfach nicht glauben.
Verdammt! Verdammt noch mal!
Megan hatte so tapfer und zäh gekämpft, um von dem Mist loszukommen. Sie hatte aufgehört, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, und sowohl ihm als auch sich selbst geschworen, nichts mehr zu nehmen. In den Briefen, die Cormack eingeschmuggelt hatte, hatte sie ihm enthusiastisch geschrieben, dass sie Emily eine gute Mutter sein und sie nicht in eine Pflegefamilie geben würde, wie ihrer beider Mutter es getan hatte. Gerade ihr letzter Brief hatte sich so hoffnungsvoll und so entschlossen angehört.
Sie war erst eine Woche draußen gewesen. Erst eine verdammte Woche!
Er hatte Mühe, seine Stimme zu finden.
»Wann war das?«
»Gestern Morgen.«
Das heißt, Megan war nun vierundzwanzig Stunden auf der Flucht. Sie hatte keine Ahnung vom Umgang mit Babys, wusste nicht einmal, wie man Windeln wechselte, hatte kein Geld, kein Dach überm Kopf … und in der Zeitung stand, dass es in der Nacht zehn Grad minus werden sollte.
Wenn Megan mit Emily auf der Straße war …
Zorn kochte in ihm hoch, und mit ihm kam die Hilflosigkeit, die er jedes Mal verspürte, wenn seine Schwester wieder einmal eine Dummheit begangen hatte. Nur war es dieses Mal schlimmer. Dieses Mal hatte sie ein unschuldiges Baby bei sich. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, seine Faust gegen die Wand zu rammen, kämpfte um einen klaren Verstand, der nicht durch Zorn verschleiert wurde. Er musste nachdenken. Jetzt.
Er griff im Dunkeln nach dem Foto, das er neben seiner Pritsche an die Wand geklebt hatte. Er kannte es in- und auswendig. Es war im Krankenhaus kurz nach der Geburt des Babys aufgenommen worden und zeigte Megan, den Fuß an das Bettgeländer gekettet, die das Bündel namens Emily in ihren Armen hielt. Die Haare waren zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie wirkte erschöpft, doch in ihren Augen waren neben der Furcht, das Kind zu verlieren, auch Glück, Hoffnung und tiefe Zufriedenheit zu sehen gewesen.
Was zum Teufel hatte sie sich bloß gedacht? Hatte sie ihren Verstand verloren?
Vielleicht war es zu viel für sie gewesen, Emily wieder dem Sozialamt zu überlassen, nachdem sie sie in den Armen hatte halten dürfen. Seine Schwester war emotional nicht gerade gefestigt. Vielleicht war sie auch einfach nur ausgerastet und hatte gehandelt, ohne sich über die Konsequenzen Gedanken zu machen. Sie musste vollkommen high gewesen sein, wenn sie derart viel Stoff zurückgelassen hatte. Welche Süchtige überließ der Polizei ihren kompletten Vorrat?
»Hast du eben eine halbe Unze gesagt, Cormack?« Fast fünfzehn Gramm!
»Ja. Laut Polizeibericht. Und mit Fentanyl verschnitten.«
Himmel!
Das Zeug war tödlich.
Aber eine halbe Unze war verdammt viel für jemanden, der nicht Dealer oder Rockstar war. Entweder hatte sie eine Quelle aufgetan, von der er noch nichts wusste, oder das Heroin gehörte nicht ihr.
Und mit diesem Gedanken bekam ihr Verschwinden plötzlich eine vollkommen andere Bedeutung, eine sehr viel düstere.
Eines Tages bin ich verschwunden, und man wird irgendwo meine Leiche finden.
Marc spürte, wie sich kalte Furcht in seinen Eingeweiden breitmachte.
»Hatte sie gestern Morgen oder am Abend zuvor noch Besuch?«
»Ich wusste, dass du das fragen würdest.« Cormack klang zufrieden. »Nur die Journalistin, die schon die ganze Zeit über sie schreibt. Wie heißt sie noch?«
»Sophie Alton.«
»Ah ja, Sophie Alton.«
Marc blickte auf den Stapel Zeitungsartikel, die er aus dem Denver Independent herausgerissen hatte. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an.
»Ich glaube, ich würde gerne ein Interview geben, Cormack. Nimm Kontakt mit Miss Alton auf und sag ihr, dass ich Informationen habe, die sie zu Megan Rawlings führen könnten.«
»Und du meinst, dass sie mit dir reden will?«
Marc warf einen Blick auf die Artikel und den Namen der Autorin.
»Da bin ich mir sicher.«
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Sophie füllte ihre Flasche am Wasserspender und versuchte, trotz ihres pochenden Schädels, ihre Gedanken einigermaßen zu ordnen, damit sie das Meeting durchstehen würde. Obwohl sie genügend Alkohol im Blut gehabt hatte, hatte sie in ihrer Sorge um Megan und Emily in der vergangenen Nacht nicht schlafen können und um fünf Uhr aufgegeben. Sie war in die Küche geschlurft und hatte versucht, den Kater mit Aspirin und sehr viel Wasser zu bekämpfen, aber allzu viel hatte es nicht genützt.
»Und? Was gehört?«, fragte Kat hinter ihr.
Sophie schraubte die Flasche zu.
»Nein. Die Polizei hat noch keinen Anhaltspunkt. Ich weiß nicht, was ich mehr fürchten soll, dass die Polizei sie zu fassen kriegt oder dass sie es nicht tut. Es ist eisig draußen.«
Kat drückte aufmunternd ihren Arm.
»Du kannst nicht viel mehr tun, als für sie zu beten.«
Sophie brachte ein schwaches Lächeln zustande.
»Danke.«
Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück, sah nach ihren E-Mails und hörte den Anrufbeantworter ab. Eine Gruppe Aktivisten, die verhindern wollte, dass noch ein weiteres privates Gefängnis gebaut wurde. Eine Frau, die sich wütend darüber ausließ, dass Ehefrauen in den Gefängnissen Colorados nicht dasselbe Besuchsrecht hatten wie zum Beispiel in Kalifornien. Officer Harburg, Megans Bewährungshelfer, der ihren Artikel lobte und vorschlug, sich zum Lunch zu treffen, um über einige Einzelheiten und Besonderheiten des Bewährungssystems zu sprechen.
War es männliches Interesse, das sie aus Harburgs Stimme heraushörte?
Und wenn ja – störte sie das?
Nein, gar nicht. Er war groß, gutaussehend und sehr maskulin. Ja, er war um einiges älter als sie, aber wen kümmerte das? Vielleicht konnte er ihr etwas über Megan sagen, das ein wenig Sinn in diese Geschichte brachte. Und außerdem war sie seit Ewigkeiten nicht mehr verabredet gewesen.
Sie hatte sich soeben seine Nummer notiert, als ihr Telefon klingelte. Ein externes Gespräch. Einen Moment lang war sie versucht, den Anrufbeantworter übernehmen zu lassen, da ihr bis zur I-Team-Konferenz nur noch wenige Minuten Zeit blieben, tat es dann aber doch nicht. Schließlich würde sie sich später trotzdem mit dieser Nachricht beschäftigen müssen.
»Sophie Alton.«
»Brauchen Sie Informationen über Megan Rawlings?«
Sophie durchfuhr ein Adrenalinschub.
»Ja, unbedingt. Mit wem spreche ich?«
»Ich rufe nur an, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie um ein Interview mit Mister Marc Hunter, Häftling in Canyon City, bitten sollen. Er ist ihr Bruder. Er kann Ihnen helfen.«
Der Anrufer rasselte eine DOC-Nummer herunter und legte auf, bevor Sophie noch eine weitere Frage stellen konnte.
Die Konferenz war vorübergehend vergessen. Sophie ging ins Internet, rief die Seite des Department of Correction, kurz DOC, die Gefängnisbehörde des Staates Colorado, auf und füllte das Antragsformular für das Interview mit der Nummer aus, die der Mann ihr gegeben hatte. Hatte Megan nicht ein- oder zweimal erwähnt, dass sie einen Halbbruder hatte, der ebenfalls im Gefängnis saß? Ja, sie erinnerte sich. Der Bruder war bei der Mutter geblieben, während Megan vom Sozialamt zur Adoption freigegeben worden war. Trotz der Tatsache, dass die beiden offenbar nicht zusammen aufgewachsen waren, schien Megan ihm echte Zuneigung entgegenzubringen.
Sophie hätte gerne gewusst, wer sie angerufen hatte. Marc Hunter selbst konnte es nicht gewesen sein. Häftlinge konnten nur R-Gespräche führen, und das war keins gewesen. Vielleicht war es ein Freund von außerhalb des Gefängnisses gewesen. Oder ein Wachmann, der bestochen worden war, um diesen Auftrag zu erledigen. So oder so, dieser Insasse schien recht gute, und natürlich verbotene, Verbindungen zu haben.
Was für Informationen würde er ihr geben können? Mit seiner Schwester durfte er offiziell nicht kommunizieren. Megans Bewährungsauflagen verboten Kontakt zu anderen Straftätern. Sie durfte noch nicht einmal Briefe an ihren Bruder schreiben, aber natürlich wurde diese Regel oft gebrochen, und nicht wenige mussten dafür wieder zurück ins Gefängnis.
Sophie hatte gerade bei der Strafverfolgungsbehörde von Colorado um Hunters Strafakte gebeten, als ihr Blick zufällig auf die Uhr fiel.
»Oh, Mist!«
Sie packte ihren Notizblock und einen Stift und hastete durch den Flur zum Konferenzraum, wo der Rest des I-Teams bereits um den Tisch herum saß und auf sie wartete.
Tom hatte wie immer am Kopf des Tisches Platz genommen. Vor ihm lagen der Notizblock und ein Stapel Zeitungen; ein Stift steckte hinter seinem rechten Ohr, einen anderen hielt er in der Hand. Tom war sehr groß und mit seinem Kreuz wie ein Footballprofi eine einschüchternde Erscheinung. Wenn er in seinem Beruf nicht so brillant gewesen wäre, hätte Sophie schon vor langer Zeit die Kündigung eingereicht. Tom hatte sie von den News abgeworben, wo sie als Mädchen für alles eingesetzt worden war und sich tödlich gelangweilt hatte. Tom hatte ihr in einem Monat mehr beigebracht, als sie in vier Jahren Journalistenschule gelernt hatte.
Okay, manchmal war er ein elender Mistkerl und führte die Redaktion wie ein Sklaventreiber, aber – na und? Man musste Menschen, die man respektierte, nicht zwingend mögen.
Tom sah mit finsterer Miene zu ihr auf, als sie eintrat. Dicke graue Locken verdeckten seine Augen fast ganz.
»Toll, dass Sie auch noch aufkreuzen, Alton. Harker, was gibt’s Neues?«
Matt Harker, der Reporter für die Lokalnachrichten, saß zu Toms Linken. Er hatte kurzes, struppiges rotes Haar und Sommersprossen und trug jeden Tag dieselbe zerknitterte Krawatte zu einem anderen zerknitterten Hemd. Nun sah er von seinem Block auf.
»Bürgermeister und Stadtrat zanken sich mal wieder, dieses Mal über das Budget der Feuerwehr. Der Stadtrat will alles beim Alten lassen, aber der Bürgermeister hat sich auf die Seite der Gewerkschaft geschlagen und fordert eine deutliche Tariferhöhung. Ist es nicht immer wieder erstaunlich, was alles geht, wenn im nächsten Herbst Wahlen anstehen?«
Syd Wilson, Chefin vom Dienst, warf Matt über den Rand ihrer neuen Lesebrille einen Blick zu – die neue Lesebrille, die niemand offiziell bemerken durfte. Syd war klein und drahtig und trug ihr mit grauen Strähnen durchzogenes Haar jugendlich kurz und struppig, und wehe, man erinnerte sie daran, dass sie hart auf die fünfzig zuging.
»Wie viel?«
Matt zuckte die Achseln.
»Kaum mehr als zwanzig Zeilen.«
Tom nickte, dann wandte er sich an Joaquin.
»Ich kann die Bürgermeistervisage nicht mehr sehen. Besorgen Sie uns was Frisches aus der Feuerwache. Benoit?«
Natalie Benoit war der Neuzugang im I-Team und sollte Tessa als Polizeireporterin ersetzen. Sie stammte aus einer alten Cajun-Familie und war nach Denver gezogen, nachdem sie und ihre Familie während des Hurrikans Katrina alles verloren hatten. Tom hatte sie vom Fleck weg eingestellt, als er erfahren hatte, dass sie, statt die Stadt zu verlassen, im Community Medical Center geblieben war und bei der Versorgung der Kranken und Sterbenden geholfen hatte. Ihr Bericht über die Tragödie war für den Pulitzerpreis nominiert gewesen.
Natalie hatte langes, dunkles Haar, riesige wasserblaue Augen und einen bezaubernden Südstaatenakzent, eine Kombination, die den Testosteronspiegel eines jeden heterosexuellen Mannes in der Redaktion sprunghaft hatte ansteigen lassen. Zum Leidwesen der Kollegen war sie jedoch sehr zurückhaltend und schien sich selten mit jemandem zu verabreden. Über das, was damals in New Orleans geschehen war, redete sie nicht, und niemand wagte es, sie näher danach zu fragen.
»Bei mir wird es ungefähr dasselbe. Zwei Tierschützer behaupten, sie seien bei der letzten Anti-Pelz-Aktion von Polizisten verprügelt worden. Anscheinend hat ein Beobachter digitales Filmmaterial, das die Behauptungen stützt, muss ziemlich zur Sache gehen. Sie haben sich rechtlichen Beistand besorgt und fordern Schadenersatz. Polizeichef Irving will eine interne Untersuchung einleiten.«
»Ach, tatsächlich.« Tom klang wenig beeindruckt. »Mal wieder?«
Syd gab Zahlen in ihren Rechner ein.
»Können wir irgendwie an Standfotos kommen?«
Natalie lächelte.
»Ist bereits in Arbeit.«
»Was haben Sie, James?«
Kat hob den Blick nicht von ihren Notizen. Sie sah selten jemandem in die Augen, was, wie Sophie in einem längeren Lernprozess begriffen hatte, kulturelle Gründe hatte.
»Ich habe einen Hinweis bekommen, dass jemand aus der Jagd- und Naturschutzbehörde illegal Adlerteile vertreibt.«
»Adlerteile?«, tönte es einstimmig.
Kat nickte.
»Wenn ein Adler versehentlich getötet oder tot aufgefunden wird, sollten die Wildhüter ein gewisses Prozedere einhalten, um Federn, Klauen und andere rituelle Körperteile an die Schamanen zu verteilen. Anscheinend hat jemand Teile an Nicht-Indianer verkauft. Ich habe mich heute mit dem Informanten getroffen, aber bis zur Deadline werde ich nichts Substanzielles haben.«
Und das reichte aus, dass Tom sich erneut erbost darüber ausließ, in was für eine katastrophale Lage die Nation geraten würde, wenn es den Politikern gelang, den Schutz solcher Informanten zu verringern oder auch nur in Frage zu stellen.
Sophies Gedanken drifteten ab. Hatten Megan und ihr Baby einen warmen sicheren Ort für die Nacht gefunden? Was gab sie dem Baby zu essen? Wie weit glaubte sie kommen zu können, bevor die Polizei sie fand und wieder ins Gefängnis zurückbrachte?
»Alton!«
Unsanft wurde Sophie wieder in die Gegenwart katapultiert.
»Ich will einen Folgeartikel zu dem gestrigen schreiben und herausfinden, ob so etwas schon einmal passiert ist. Immerhin sollte es ein überwachtes Treffen sein. Aber wenn ich nicht auf irgendetwas Dramatisches stoße, kann ich höchstens zwei Spalten füllen.«
Syd gab die Zahlen ein.
»Haben wir Bilder von dem Baby?«
»Keine neuen.« Sophie betrachtete ihre Notizen. »Ich habe eben einen anonymen Hinweis bekommen. Ich soll um ein Interview mit Megans Bruder bitten, der ebenfalls sitzt.«
»Meine Güte, liegt das in den Genen?« Matt verdrehte die Augen. »Hat die Frau denn noch Verwandte in Freiheit?«
Aus irgendeinem Grund fand Sophie Matts Kommentar nicht komisch.
»Ich habe das Antragsformular ausgefüllt und die Akte des Bruders angefordert. Ich habe keine Ahnung, was er mir zu sagen haben könnte.«
Tom lehnte sich zurück.
»Tja, das werden wir wohl nur auf eine Art herausfinden.«
 
Sophie traf sich mit Officer Harburg zum Lunch in einem Sushi-Restaurant.
»Wir sind darum bemüht, dass Frauen möglichst nicht ins Gefängnis müssen. Viele sind Mütter und die meisten nicht gewalttätig. Die, die letztlich hinter Gittern landen, haben wirklich einiges auf dem Kerbholz.«
Sophie schob ihren Notizblock zur Seite, um Platz für ihre Suppe zu machen. Sie begegnete Harburgs Blick und erkannte, dass sein Interesse tatsächlich nicht nur beruflich war. Daran ließen seine schönen blauen Augen und sein warmer Tonfall keinen Zweifel. Einen Moment lang erlaubte sie sich die Vorstellung, wie es wohl war, ihn zu küssen.
Nun, vielleicht kein Feuerwerk, aber auch nicht abstoßend.
»Ich dachte, Männer seien die schwierigeren Fälle.«
»Oh, ja, das auf jeden Fall.« Er nahm die Stäbchen und rührte seine Misosuppe um. »Der Großteil der Gewaltverbrechen im und außerhalb des Gefängnisses wird von Männern begangen. Aber Frauen sind schwerer wiedereinzugliedern.«
»Und wieso?« Sie tauchte den Löffel in die Suppe und probierte.
»Auf die meisten weiblichen Straffälligen trifft das zu, was wir Dual-Diagnose nennen: Zu der gewöhnlichen Drogen- oder Alkoholabhängigkeit kommen psychische Probleme.« Er nahm sich ein Stück Tofu. »Es gibt leider nur wenige Therapieangebote für weibliche Straftäter.«
»Aber werden sie nicht im Gefängnis therapiert?«
»Dazu hat der Staat in der Regel nicht genug Geld. Außerdem sind die Frauen meistens arm. Das Gefängnis bietet ihnen eine bessere Ernährung und eine sicherere Unterkunft, als sie draußen hätten. Keine Zuhälter, die sie verprügeln. Keine Kinder, die sie ernähren müssen. Keine mühsame Arbeitssuche.«
»Aber dasselbe gilt doch im Grunde für männliche Straftäter, oder?«
»Ja, aber Männer haben draußen bessere Therapieangebote, sie kriegen eher wieder Arbeit und werden besser bezahlt. Männer sind im Allgemeinen energischer und unabhängiger. Vor allem müssen die wenigsten Kinder allein aufziehen. Zudem – und das ist entscheidend – haben Männer eine andere emotionale Basis. Frauen entwickeln im Gefängnis enge Freundschaften, deren Unterstützung ihnen dann später in der Freiheit fehlt. Männer werden mit dieser Problematik nicht konfrontiert.«
Sophie versuchte, sich das Leben ohne ihren Freundeskreis vorzustellen, und fand den Gedanken sehr traurig. Aber ihre Freundinnen waren keine Straftäterinnen.
»Hatte Megan Freundinnen im Gefängnis?«
»Sie ist seit ihrer Jugend immer wieder in staatlicher Obhut gewesen, daher gehe ich davon aus, aber mit mir hat sie selten über Persönliches gesprochen. Sehen Sie, ich repräsentiere ›den Mann‹. Den Artikeln, die Sie über sie geschrieben haben und die ich übrigens sehr gut finde, entnehme ich, dass sie Ihnen gegenüber sehr viel offener war.«
»Wir haben hauptsächlich über ihre Pläne für die Zukunft und Emily gesprochen.«
Officer Harburg nickte. Sein Blick war traurig.
»Ich fürchte, daraus wird jetzt nichts.«
Sophie war das auch klar, aber sie wollte nicht hören, dass es jemand aussprach.
»Ich hoffe sehr, dass Sie sich irren, Officer Harburg.«
»Ken.« Er lächelte, und sie sah, dass sich ein Fetzen Tang zwischen seinen Schneidezähnen festgesetzt hatte. »Sagen Sie Ken zu mir.«
Nein, definitiv kein Feuerwerk.
»Okay. Ken.« Sie zwang sich, ihm in die Augen und nicht auf die Zähne zu sehen. »Was wissen Sie sonst noch über Megan?«
 
Als Sophie in die Redaktion zurückkehrte, stellte sie erstaunt fest, dass das DOC das Interview mit Megans Bruder bereits bewilligt hatte, es würde am Freitag um vier Uhr stattfinden. Es war die schnellste Zusage, die sie bei staatlichen Anfragen je erhalten hatte. Sie hatte nicht vor Ende der folgenden Woche damit gerechnet.
Marc Hunter wusste offenbar, welche Strippen er ziehen musste.
 
Am Freitagnachmittag machte sich Sophie auf den vertrauten zweistündigen Weg nach Cañon City. Im Radio liefen BBC-Nachrichten. Gewalttätige Ausschreitungen bei Banda Aceh, Indonesien. Der Wert des Euro war gestiegen. Aids-Waisen in Südafrika.
Ihre Gedanken drifteten ab, als über eine Überschwemmung an der dänischen Küste berichtet wurde. Für einen Freitagnachmittag herrschte erstaunlich wenig Verkehr, allerdings war der Highway an einigen Stellen vereist. Vor ihr und im Westen hob sich Pikes Peak schroff und weiß gegen den Horizont ab, und der Schnee, der von den Gipfeln wehte, war wie ein eisiges, weißes Banner. Im Osten war der Himmel klar und blau, doch hinter den Bergen erhob sich eine düstere Wolkenbank.
Es hatte eine Schneewarnung für Colorados Front Range gegeben, dreißig bis vierzig Zentimeter Neuschnee ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an dem Sophie nach Denver zurückfahren würde. Wenn sie das Geld gehabt hätte, hätte sie sich ein Zimmer in Colorado Springs genommen und gewartet, bis die Schneepflüge die Straßen wieder befahrbar gemacht hätten. Aber sie wollte sparen, um David bei seinem Studium zu unterstützen, und ein Hotelzimmer kam ihr wie unnötiger Luxus vor, zumal sie bereits vierhundert Dollar in Winterreifen mit Spikes investiert hatte.
Du schaffst das schon, Alton.
Sie konzentrierte sich darauf, die Fragen, die sie Megans Bruder stellen wollte, noch einmal durchzugehen. Hatte er eine Ahnung, wohin seine Schwester geflohen sein konnte? Konnte er sich vorstellen, wer ihr half, Geld gab oder Unterschlupf gewährte? Hatte Megan jemals angedeutet, dass sie mit Emily abhauen wollte? Hatte sie sich seit ihrem Verschwinden bei ihm gemeldet?
Am vergangenen Abend war sie all ihre Notizen zu den Gesprächen mit Megan durchgegangen, um zu sehen, ob sie etwas über den Bruder fand. Zu ihrer Überraschung hatte sie feststellen müssen, dass Megan ihn fast jedes Mal erwähnt hatte. Sie hatte ihr erzählt, dass er ihr jeden Tag eine Nachricht hatte zukommen lassen, als sie auf Entzug gewesen war, dass er durch seinen Anwalt Geld auf ihr Konto hatte überweisen lassen, damit sie sich ein extra Kissen kaufen konnte, als der große Schwangerschaftsbauch das Schlafen schwierig machte, dass er sich ständig erkundigt hatte, ob sie auch ausreichend versorgt wurde.
Sophie hatte versucht, Megans Heldenbild ihres Halbbruders mit den Informationen zu vereinbaren, die sie aus seiner Akte hatte und die überhaupt nicht misszuverstehen waren. Vor sechs Jahren hatte dieser liebevolle Bruder eine Schusswaffe genommen und aus kürzester Entfernung auf seinen Kollegen, einen DEA-Agenten, geschossen. Nicht nur ein, sondern drei Mal. Er hatte John Cross, verheiratet und vierfacher Vater, umgebracht, um seine eigenen verbrecherischen Aktivitäten zu vertuschen. Die Ermittler fanden im Haus und im Auto insgesamt zwei Kilo Kokain und schlossen daraus, dass Hunter ein Dealer war. Ein herzloser, brutaler Dealer.
Wie schaffte er es, diese beiden Seiten in sich zu vereinen?
Wie hatte Tessa so schön gesagt? Warum die Leute Dummheiten begehen, lässt sich oft nicht erklären.
Sie fuhr vom Interstate auf den US-Highway 50 und kam zehn Minuten zu früh am Colorado State Penitentiary an, ein wuchtiges Backsteingebäude, das von hohen Zäunen, Stacheldraht und Wachtürmen umgeben war. Sie stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz an einer Stelle ab, die für die Presse reserviert war, frischte ihren Lippenstift auf und überprüfte ihr Haar im Beifahrerspiegel. Nicht, dass ihre äußere Erscheinung eine große Bedeutung hatte. Sie hatte schließlich nicht vor, hier ihren Traumprinzen zu treffen.
Sie nahm ihre Tasche und packte alles, bis auf den kleinen Rekorder, ihren Presseausweis und ein paar Münzen für den Getränkeautomaten, in ihre Aktenmappe. Sie war in den vergangenen Jahren oft genug in Gefängnissen gewesen, um zu wissen, wie man es sich selbst und den Wachleuten erleichterte, indem man wirklich nur die Dinge mitnahm, die man unbedingt für das Interview brauchte.
Die Gefängnisvorschriften für Besucher waren sehr strikt. Man war bemüht, selbst die findigsten Schmuggelversuche zu unterbinden. Briefmarken konnten mit LSD versehen sein, Stifte als Waffen verwendet werden. Mit Handys ließ sich mit Komplizen draußen kommunizieren, und so gut wie alles konnte im menschlichen Körper versteckt werden. Und etwas so Simples wie eine Zigarette konnte hinter Gittern als Mittel zur Machtausübung, Erpressung und Dominanz genutzt werden.
Sophie schloss den Wagen ab und ging behutsam über den vereisten Parkplatz. Ihr war klar, dass es dumm war, im Schnee hohe Absätze zu tragen, aber dicke Winterstiefel sahen einfach nicht professionell genug aus. Eine unsanfte Landung auf dem Hintern natürlich auch nicht, aber sie hatte es gleich geschafft, und drinnen spielte es keine Rolle mehr.
Auf der anderen Seite des Zaunes stieg gerade eine Gruppe Häftlinge in orangefarbenen Overalls mit Hand- und Fußfesseln aus einem Transporter. Sophie nahm die Pfiffe und die eindeutig zweideutigen Rufe kaum wahr. Das geschah jedes Mal, wenn sie hierherkam.
Sie betrat das Empfangsgebäude und ging zur Anmeldung. In der Eingangshalle saß eine Mutter mit ihren zwei Kindern und wartete, um vermutlich ihren Mann zu besuchen. Eine junge Frau mit tätowierten Armen schmollte in einer Ecke. Und ein Mann im Anzug, wahrscheinlich ein Anwalt, ratterte an seinem Handy Paragrafen herunter.
»Hey, Miss Sophie.« Officer Green lächelte und reichte ihr ein Klemmbrett. »Welche rührselige Story wollen Sie sich denn heute anhören?«
Wie die meisten Wachleute machte auch Green keinen Hehl aus seiner geringen Meinung von den Insassen.
»Ich treffe mich mit einem Marc Hunter.« Sophie füllte das Formular auf dem Klemmbrett aus und gab es mit ihrem Presseausweis zurück.
Officer Green schnaubte.
»Oh, Mr. Schweinebacke persönlich. Der wird Ihren Lesern gefallen.«
Sophies Neugier war sofort geweckt.
»Macht er Ärger?«
Officer Green bedachte sie mit einem Blick, der das Versprechen auf Insiderinformationen enthielt.
»Kommt drauf an, was Sie mit Ärger meinen. Zieht sich nichts durch die Nase, hält sich brav an die Regeln … bis jemand versucht, ihm ans Bein zu pinkeln. In der ersten Woche hat er fünf Typen auf die Krankenstation verfrachtet.«
Sophie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu fragen, was diese fünf Typen denn gemacht hatten, aber Officer Green konnte stundenlang klatschen, wenn man ihn nicht bremste. Sie nahm ihren Presseausweis entgegen und steckte ihn zurück in die Tasche.
»Danke.«
Sie durchquerte den Raum, passierte die Metalldetektoren und sah zu, wie Officer Russell ihre Tasche durchsuchte. Der Mann war ein Koloss mit Bürstenhaarschnitt … und lieb und tapsig wie ein Teddybär.
»Alles klar, Miss Alton.« Er gab ihr die Tasche zurück und nahm das Stempelkissen.
Sophie hielt ihm die Hand hin, und er markierte den Rücken mit einer Farbe, die nur unter Schwarzlicht sichtbar war. Der Stempel würde überprüft werden, wenn sie wieder zurückkam. Natürlich erschien es in Anbetracht der Tatsache, dass es sich um ein Männergefängnis handelte und sie eindeutig kein Mann war, albern, aber Vorschrift war Vorschrift.
»Waschen Sie das bloß nicht ab«, warnte Officer Russell mit einem Grinsen.
Er machte jedes Mal denselben Scherz, und Sophie lachte, wie er es bezweckt hatte.
»Oh, gut, dass Sie mir’s sagen.« Sie zwinkerte ihm zu, dann betrat sie den Flur.
Sophie kannte viele der Officer im Eingangsbereich mit Namen, und die meisten waren sehr nett zur ihr, auch wenn sie nicht immer mit dem konform gingen, was Sophie in ihren Artikeln schrieb. Dennoch würde Sophie den Teufel tun, es sich mit ihnen zu verscherzen, denn manchmal steckten sie ihr wertvolle Information zu.
Officer Hinkley und Officer Kramer saßen neben dem dicken Eisengitter, das den Zugang zum Besucherbereich abtrennte.
»Die Mistkerle erwischten ihn also in der Dusche und gingen mit dem Besenstiel auf ihn los. Der Doc brauchte eineinhalb Stunden, um …« Officer Hinkley sah sie und brach ab. Grinsend erhob er sich. »Sieh da, Lois Lane.«
»Hallo, Jungs. Wie geht’s?« Sie strahlte sie an und tat, als habe sie nichts gehört, nahm sich aber vor, auf dem Weg hinaus nach den Unfallberichten zu fragen.
Sie wurde durchgelassen, und eine Minute später saß sie in dem ihr zugewiesenen Besuchsraum, warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass sie noch ein paar Minuten Zeit hatte. Die Wärter brachten die Insassen selten pünktlich. Es gab eine Unmenge an Unvorhersehbarkeiten. Mehr als einmal hatte sie eine Weile warten müssen, nur um schließlich zu hören, dass das Interview nun doch nicht stattfinden konnte, wegen einer Schlägerei in einem Zellblock, einem Häftlingstransfer, einer Razzia. Sie lehnte sich zurück und machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst.
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Los, komm schon.« Cormack trat von der Zellentür zurück und sprach dabei absichtlich grob, um keinen Verdacht auf Begünstigung aufkommen zu lassen. »Beweg deinen Hintern.«
Marc hielt ihm die Hände hin, erleichtert, dass Cormack ihm nur normale Handschellen anlegte und auf die Fesseln an Händen und Füßen verzichtete. Marc hatte männlichen Stolz angeführt und Cormack erklärt, dass es mehr als demütigend war, einer schönen Frau in vollen Ketten gegenüberzutreten.
»Ich bin seit sechs Jahren keiner Frau mehr nahegekommen«, hatte er gesagt. »Ich möchte nicht wie ein verdammter Verlierer reingeschlurft kommen.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann, aber du giltst nun mal als gefährlich. Dir können sie nichts mehr anhaben, aber mich können sie auf die Straße setzen.« Cormack deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Wenn du der Lady was tust, ist meine Karriere beendet. Ich habe Kinder durchzufüttern.«
Es tat ihm wirklich leid wegen der Kinder, aber auch von Marc hingen Menschen ab.
Er setzte einen beleidigten Gesichtsausdruck auf.
»Ich würde keiner Frau je etwas antun. Im Übrigen wäre ich schön dumm. Ich brauche diese Reporterin, um Megan zu finden.«
Offensichtlich glaubte Cormack ihm.
Kalter Stahl schloss sich um Marcs Haut, und die Handschellen rasteten mit einer Reihe metallischer Klicklaute ein. Dann ging er zwischen Cormack und einem anderen Wächter den Flur entlang, ohne auf die Warnungen, Drohungen und Obszönitäten zu achten, die andere Häftlinge ihm hinterherriefen.
»Hunter, du verdammter Hurensohn! Ich krieg dich noch!«
»Pass gut auf dich auf, Hunter. Denn ich freu mich drauf, dich abzustechen.«
»Hey, Hunter geht ’n Rohr verlegen. Ist sie hübsch?«
Marc spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, als sie den Hochsicherheitstrakt verließen. Er sagte sich, dass der Gedanke an das, was er vorhatte, ihm Adrenalin durch den Körper jagte, aber er wusste im Grunde genau, dass das nicht alles war. Er war ebenfalls aufgeregt, Sophie wiederzusehen.
Was würde sie denken, wenn sie ihn sah? Was würde sie von dem Mann halten, der er jetzt war? Nun, eigentlich wollte er es gar nicht wissen.
Die Nacht am Monument war nun zwölf Jahre her. Zwölf Jahre waren vergangen, seit sie ihre Softdrinks getrunken und ihre Träume geteilt hatten. Seit Sophie wahrscheinlich den größten Fehler ihres jungen Lebens gemacht und ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte. Er hatte sich oft gefragt, wie es ihr nachher ergangen war und ob sie es bereut hatte. Er jedenfalls hatte es gewiss nicht bereut. Die Gedanken an diese Nacht hatten ihm geholfen, das Boot Camp durchzustehen und die eisige Kälte Afghanistans zu überleben, um schließlich wieder in Colorado zu landen, als seine Dienstzeit vorbei gewesen war.
Nein, er hatte sie nicht vergessen.
Ich bin dummerweise der Typ, der immer in Schwierigkeiten gerät, weißt du noch?
Das hat aber nichts mit mir zu tun.
Diese Nacht hatte sein Leben verändert … zumindest für eine Weile. Er war mit einem veränderten Bewusstsein seiner eigenen Person in die Armee eingetreten, hatte sich durch die Ränge nach oben gekämpft, war zum Scharfschützen ausgebildet worden und schließlich zum Sergeant First Class aufgestiegen, bevor er die Uniform an den Nagel gehängt hatte. Seine Erfahrungen hatten ihm eine Stelle bei der DEA eingebracht, und die hatte er genutzt, um möglichst viele von den Schweinen einzubuchten, die instabilen Menschen wie seiner Mutter und seiner Schwester Drogen verkauften. Irgendwann hatte er beinahe geglaubt, seine Vergangenheit abgeschüttelt zu haben und einer Frau wie Sophie würdig zu sein. Aber letztlich hatte das alles nicht ausgereicht. Ihn hatte genau das Schicksal ereilt, dass jedermann ihm prophezeit hatte.
Warum nicht nach den Sternen greifen?
Er hatte es versucht, aber sie waren ihm entglitten.
Die Anspannung bildete einen harten Klumpen in seinen Eingeweiden, als er durch den letzten Checkpoint in den Besucherbereich gelangte. Er war ein Schwein, dass er Sophie dies antun musste, aber sie war seine einzige Fahrkarte nach draußen, und Megan und Emily brauchten ihn. Und die Tatsache, dass sie ihn kannte, würde hoffentlich dafür sorgen, dass sie nicht zu verängstigt oder hysterisch reagierte und sich nicht gegen ihn wehren würde. Andererseits war es auch nicht gut, wenn sie sich zu freundlich oder ablehnend verhielt, denn das würde die Wachleute nur misstrauisch machen. Und dann war sein Plan gelaufen.
»Übernimmst du, Kramer?« Cormack winkte Marc durch das nächste Tor und trat zur Seite.
»Jep.« Kramer rückte den Gurt mit seiner Glock zurecht und warf Marc einen verächtlichen Blick zu. »Wieso jemand mit diesem Stück Dreck reden will, ist mir allerdings rätselhaft.«
In Marc löste sich die Anspannung ein wenig. Er mochte Cormack und hatte sich nicht darauf gefreut, ihn überwältigen zu müssen. Aber Kramer eins in die Fresse zu hauen störte ihn gar nicht, ja, würde ihm vermutlich sogar Spaß machen. Kramer war ein sadistisches Schwein, das seine Machtgelüste an den Häftlingen ausließ.
»Hier rüber, Hunter.« Kramer führte ihn zu einem der Besucherräume. »Du hast dreißig Minuten. Und nur für den Fall, dass dein Hirn plötzlich aussetzt und du die geile Schlampe da drin anfassen willst – vergiss nicht, dass ich direkt hinter dir stehe, okay?«
Geile Schlampe? Oh, ja, Marc würde es definitiv genießen. Er warf Kramer einen Blick zu und lächelte, und die scharfen Kanten des zurechtgefeilten Metallstücks, das er im Mund hatte, drückten sich gegen die Innenseiten seiner Wangen.
Ich freu mich auf dich, Arschloch.
Und dann sah er sie durch das Plexiglasfenster.
Und hörte zu atmen auf. Sein Verstand wurde leer. Er merkte nicht, wie Kramer die Tür öffnete, ihn hineinstieß, auf einen Stuhl drückte. Er hörte nicht das schwere Klicken der Tür, war sich nicht mehr bewusst, dass Kramer direkt hinter ihm stand, spürte auch das Gewicht der Handschellen nicht mehr um seine Handgelenke.
Er nahm nur noch sie wahr.
Sie war hübscher, als er in Erinnerung hatte, und sie war eine erwachsene Frau. Ihr rotblondes Haar war noch immer lang, aber sie hatte es aufgesteckt, was sehr weiblich wirkte. Ihr Körper hatte femininere Formen angenommen, und die sanften Kurven milderten die Strenge ihres marineblauen Kostüms. Ihr Gesicht schien noch zarter, die Wangenknochen höher, die Lippen üppiger, das Blau ihrer Augen intensiver.
Elfe.
Er musste sich auf die Zunge beißen, es nicht auszusprechen, und holte tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Ein großer Fehler.
Ihr Duft strömte auf ihn ein, subtil, frisch und so weiblich, dass jedes bisschen Testosteron in seinem Blut Feuer fing. Wie lange war es her, dass er etwas anderes gerochen hatte als die verschwitzten Körper anderer Männer? Wenn seine plötzliche Erektion ein Indikator war, dann verdammt noch mal viel zu lange.
Er musste mit sich kämpfen, um wieder klar denken zu können. Er musste sich konzentrieren, unbedingt bei der Sache bleiben. Wenn es ihm nicht gelang, seine Hormone zu zähmen, war er in wenigen Minuten tot.
Sie betrachtete ihn mit einem distanzierten Gesichtsausdruck, ihre Hände waren im Schoß gefaltet. Sie trug keinen Ring, war offensichtlich weder verlobt noch verheiratet. Nun hob sie die Hand und streckte sie ihm entgegen.
»Sophie Alton, vom Denver Independent. Vielen Dank, dass Sie eingewilligt haben, mit mir zu sprechen.«
Und jetzt begriff er.
Sie erkannte ihn nicht.
Sie hat keine Ahnung, wer du bist, Hunter.
Die Erkenntnis traf ihn wie eine Faust im Magen, und es verschlug ihm einen Moment lang den Atem. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie sich vielleicht nicht an ihn erinnern konnte. Es kam ihm unmöglich vor, aber der Ausdruck ihrer Augen verriet ihm, dass genau das der Fall war.
Er zwang sich zu sprechen, nahm ihre schmale Hand in seine und versuchte, nicht zu wirken wie ein Mensch, dessen Welt soeben implodiert war.
»Ist mir ein Vergnügen.«
Ein böser Schlag gegen das Ego, was, Vollidiot?
Aber nicht nur das.
Sie würde sich entsetzlich fürchten.
Er betrachtete ihr schönes Gesicht, sah das Mädchen, das er einst unter freiem Himmel geliebt hatte … und fragte sich, wie er ihr so etwas antun konnte. Aber dann dachte er an Megan und Emily auf der Flucht und wusste, dass er keine Chance hatte. Er hatte seine Schwester schon einmal verloren. Ein zweites Mal sollte ihm das nicht passieren.
Sophie zog die Hand zurück. Ein seltsames Unbehagen machte sich in ihr breit. Etwas in der Stimme dieses Häftlings, in seinem Blick machte sie nervös.
Sie stellte das digitale Aufnahmegerät auf den Tisch und räusperte sich.
»Da ich keinen Notizblock mitbringen darf, möchte ich unser Gespräch gerne aufnehmen. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, Mister Hunter.«
Er nickte, schien sich ganz auf sie zu konzentrieren.
»Wie Sie wollen.«
Marc Hunter war nicht so, wie sie es erwartet hatte. Sie hatte sich schon gedacht, dass er groß war, da seine Schwester sie überragte, doch Megan wirkte eher zerbrechlich und durch die langjährige Sucht, die Gefängniskost und ein Leben ohne körperliche Betätigung ausgezehrt, was man von Marc Hunter nicht behaupten konnte.
Er war mindestens eins neunzig, gut gebaut und durchtrainiert, und seine orangefarbene Gefängniskluft spannte sich über der breiten Brust. Unter den aufgekrempelten Ärmeln waren die muskulösen tätowierten Oberarme zu sehen; auf dem rechten prangten amerikanischer Adler und Schild der US-Armee, auf dem linken ein keltisches Muster. Das braune wellige Haar hing ihm auf die Schultern. Ein dunkler Bart bedeckte die untere Gesichtshälfte, so dass von seinen Zügen kaum etwas zu sehen war und die hohen Wangenknochen betont wurden. Er wirkte hart, ein Eindruck, der jedoch durch die vollen Lippen ein wenig gemildert wurde. Seine Augen waren von einem durchdringenden Grün und schienen direkt in ihr Inneres zu blicken.
Selbst wenn sie seine Akte nicht gelesen hätte, hätte Sophie gewusst, dass er gefährlich war. In der Luft lag eine aggressive Spannung, etwas Drohendes, etwas, das sie frösteln ließ.
Er ist ein Killer.
Sie drückte auf den Aufnahmeknopf und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen.
»Ähm … wie Sie wahrscheinlich wissen, habe ich die Situation Ihrer Schwester schon länger verfolgt. Genauer, seit …«
»Ich kenne Ihre Artikel«, sagte er. »Ist doch klar.«
Sophie hatte nicht verlauten lassen, dass ihr Interesse an dem Interview ursprünglich durch einen vom Häftling initiierten anonymen Anruf geweckt worden war, denn unter solchen Umständen hätte man ihrer Bitte wahrscheinlich nicht entsprochen. Und solange Lieutenant Kramer zuhörte, würde sie auch jetzt nicht darauf eingehen. Mr. Hunter mochte es egal sein, falls er Misstrauen erregte, ihr aber nicht.
»Aber vielleicht wissen Sie nicht, dass mir Megan und Emily wirklich am Herzen liegen und ich seit ihrem Verschwinden an kaum etwas anderes denken kann. Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht eine Ahnung haben könnten, warum oder wohin sie verschwunden ist.«
Seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln.
»Und da dachte ich, Sie wüssten vielleicht etwas.«
Verwirrt starrte Sophie ihn an. Er hatte doch sie kontaktiert, oder etwa nicht? Der Mann, der sie angerufen hatte, hatte behauptet, Hunter habe Informationen für sie, aber das war offenbar nicht der Fall. Was für ein Spiel trieb dieser Mann? Das ergab keinen Sinn.
Sein Lächeln verblasste, und seine Miene wurde ernst. »Megan ist eine problembehaftete junge Frau, Miss Alton.«
Klar. Und du bist der vorbildliche Durchschnittsbürger.
Sophie wartete schweigend, dass er fortfuhr.
»Sie kämpft seit ihrer Jugend gegen die Drogensucht, und immer wenn ich denke, sie hat es geschafft, erleidet sie einen Rückfall.«
Das war nichts Neues. Darüber hatte Sophie längst geschrieben. »Das ist es also, was Ihrer Meinung nach geschehen ist?«
»Das ist es, was Ihre Artikel mir erzählen.« Er streckte sich unterm Tisch und streifte mit einem Bein ihren Schenkel.
Sophie setzte sich gerade auf und zog die Füße unter ihren Stuhl. War der Kontakt versehentlich gewesen? Dieser Bursche war immerhin seit sechs Jahren im Gefängnis. Er wäre nicht der erste Häftling, der während eines Interviews versuchte, sie zu berühren.
»Ich weiß, dass Sie Kontakt zu Megan hatten. Hat sie irgendetwas gesagt, das Sie veranlasst zu glauben, sie habe wieder Heroin genommen?«
»Ich habe seit Jahren keinen Kontakt zu Megan. Es ist uns nicht erlaubt, miteinander zu kommunizieren, wie Sie sicher wissen. Was hat sie Ihnen gesagt?«
Sophie begann sich über dieses Gespräch zu ärgern. Was wollte der Kerl? Sie warf Lieutenant Kramer einen Blick zu. Der Mann sah so aus, als sei er in Gedanken meilenweit entfernt.
»Gibt es irgendetwas in Bezug auf Megan, das Sie mir sagen wollen, Mister Hunter?«, machte sie einen letzten Versuch.
Er setzte zu einer Antwort an, doch ein Hustenanfall unterbrach ihn. Er hob die gefesselten Hände an den Mund und krächzte: »Kann ich ein Glas Wasser haben?«
Lieutenant Kramer nickte, und Sophie begriff zu ihrem Ärger, dass er von ihr erwartete, aufzustehen und es zu holen.
»Also gut.« Sie verbiss sich eine scharfe Bemerkung über chauvinistisches Verhalten bei Männern mittleren Alters, stand auf und durchquerte den Raum zum Wasserspender, wo sie einen Pappbecher füllte.
Warum hatte Hunter sie herbestellt? Wenn er etwas über Megan zu sagen hatte, warum tat er es dann nicht? Er hatte gewusst, dass ein Vollzugsbeamter bei dem Interview anwesend sein würde und er nicht mit ihr unter vier Augen würde sprechen können.
Langsam kehrte sie zum Tisch zurück und hielt ihm das Wasser hin.
Da geschah es. Kaltes Wasser klatschte auf ihre Handgelenke, als er von seinem Stuhl hochschoss. Seine Hände waren frei, die Füße plötzlich in der Luft. Ihr Schrei, als Lieutenant Kramer zu Boden ging, bewusstlos oder tot. Die Waffe in Hunters Händen, dann der eiserne Griff um ihr Handgelenk, als er sie an seine steinharte Brust zog.
Ihre Blicke trafen sich, das Grün seiner Augen hart wie Jade und undurchschaubar.
Zitternd, verwirrt, panisch versuchte sie, sich von ihm loszumachen. Eigenmächtig formten ihre Lippen ein Wort.
»N … nein.«
»Wehr dich nicht, Sophie.« Er war nicht einmal außer Atem. »Ich will nicht, dass dir was geschieht.«
Von draußen waren Schreie zu hören, dann eine schrille Alarmsirene.
Gott sei Dank. Die Wachmannschaft wusste Bescheid. Man würde sie retten.
Würde diesen Killer erledigen.
Bleib ruhig, Alton. Ganz ruhig.
Noch während ihr Verstand die Worte im Kopf formulierte, schleuderte er sie herum, so dass sie mit dem Rücken gegen sein Brustbein stieß. Ein Arm legte sich wie ein Eisenband um ihre Schultern, und sie hörte, wie er den Schlitten seiner Waffe bis zum Anschlag durchzog und vorschnellen ließ. Und als kalter Stahl sich an ihre Schläfe presste, funktionierte ihr Verstand plötzlich wieder einwandfrei.
Du bist seine Geisel, Alton. Vielleicht bringt er dich um. Vielleicht bringt er hier alle um.
Sie schauderte, und ihre Knie gaben nach.
Das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht passieren.
Marc spürte Sophies heftig hämmerndes Herz, sah, wie ihre Lippen weiß wurden, und hasste sich. Dann sagte sie etwas, das seinen Selbsthass noch steigerte.
»B… bitte nicht! Ich … wollte doch nur Ihrer Schwester helfen.«
Sie flehte um ihr Leben, appellierte an sein Gewissen.
Zu dumm, dass er keins mehr besaß.
»Ich weiß.« Er zerrte sie zur Tür und riss sie dabei fast von den Füßen. »Und jetzt hilfst du mir.«
Er hörte den Schlüssel im Schloss, und jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Er wusste, dass er genau eine Chance hatte, eine Chance, die Wachen zu überzeugen, dass er ernst machte, eine Chance, hier herauszukommen – eine Chance, Megan zu finden. Wenn er es verbockte, wenn die Wachleute ihm die Nummer nicht abkauften, musste Megan dafür zahlen.
Die Tür flog auf.
Russell, Hinkley und Slater standen mit gezogenen Waffen da.
»Lasst die Dinger fallen und haut ab, oder ich puste ihr das Hirn raus!«, brüllte er, als meinte er jedes Wort ernst.
Russells Nasenflügel blähten sich, und er presste die Kiefer zusammen.
»Vergiss es, Hunter. Lass sie los und leg die Waffe weg. Wir …«
»Jetzt!«, brüllte Marc, und die Wärter zuckten zusammen. Sophie entfuhr ein entsetzter Aufschrei. Die Frau zitterte nun erbärmlich. »Tut, was ich sage!«
»B… bitte tun Sie, was er sagt«, brachte Sophie, über dem Alarm kaum hörbar, hervor. »Ich will nicht, dass Ihnen etwas geschieht.«
Es war wie ein Messerstich in Marcs Bauch. Aber er ignorierte es.
»Hört auf die hübsche Lady, Jungs. Ihr wollt es ihr doch nicht noch schwerer machen, nicht wahr?«
Russell warf Sophie einen Blick zu, und Marc erkannte, dass der alte Mann sie gut leiden konnte, was es Marc leichter machen würde, ihn zu manipulieren. Russells Emotionen waren in seinen Augen zu lesen, und Marc beobachtete, wie er die Situation abwog.
»Du hast gewonnen, Hunter.« Russell bückte sich und legte die Waffe auf den Boden. Dann wich er rückwärts in den Flur zurück. »Ihr habt’s gehört, Leute. Waffen weg. Der Mann hat eine Geisel.«
Die anderen Beamten folgten Russells Beispiel zögernd.
Aber Marc wusste sehr gut, dass er keinesfalls gewonnen hatte – jedenfalls noch nicht.
»Geh ans Funkgerät und zieh die Scharfschützen von den Wachtürmen ab. Ich will zwischen hier und dem Highway keine Uniform sehen. Wenn doch, zahlt sie. Und stellt diesen verdammten Alarm ab!«
Russell befolgte Marcs Befehle unverzüglich per Funkgerät, das an seiner Schulter befestigt war.
»Okay. Niemand wird dich aufhalten. Aber wenn du ihr etwas antust, dann kann nur noch Gott dir helfen …«
Das Heulen des Alarms brach abrupt ab. Die Stille war beinahe ohrenbetäubend.
Marc stieß Sophie an und bewegte sich auf die Tür zu.
»Du bist ein guter Mann, Russell. Wahrscheinlich hast du ihr das Leben gerettet. Jetzt zurück und auf den Bauch legen, Gesicht zur Wand, Hände hinter den Kopf. Ihr kennt das.«
Russell gehorchte.
»Hunter, denk nach. Du willst dem Mädchen doch nichts tun. Lass sie los. Nimm lieber einen von uns.«
»Machst du Witze? Junge, ich will dir ja nicht auf die Zehen treten, aber sie ist mir als Geisel wirklich lieber. Hmm … sie riecht sogar gut.« Marc machte noch einen Schritt. Sophie folgte auf unsicheren Füßen.
»Dafür wirst du büßen, du mieser Hurensohn!« Hinkley legte sich ebenfalls hin. Sein Gesicht war rot vor Zorn.
Marc lachte, ein rauhes, kratziges Geräusch, das im nun stillen Gang widerhallte.
»Und was wollt ihr tun? Mich lebenslänglich einsperren? Oh, Mann, wie langweilig.«
»Du kannst es dir immer noch überlegen.« Russell führte die Hände hinter den Kopf. »Lass sie gehen. Du hast Waffen und wir nicht …«
»Ich lasse sie gehen, wenn ich in sicherer Entfernung bin, nicht vorher.« Marc blickte den Flur auf und ab, entdeckte aber niemanden. Er bückte sich und nahm eine zweite Glock vom Boden. »Komm, Süße. Die Besuchszeit ist vorbei. Und vergiss das Täschchen nicht.«
 
Sophie klammerte sich an den Arm, der sie eisern im Griff hielt, während sie stolpernd versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Der kalte Stahl presste sich noch immer an ihre Wange, ihr Mund war wie ausgetrocknet, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass es weh tat.
Der Flur war leer, wie ausgestorben, und das Gefühl, in einem surrealen Traum zu stecken, wollte nicht weichen.
Das konnte einfach nicht passieren, konnte nicht wahr sein.
Nur leider passierte es.
Sein Atem war heiß an ihrer Schläfe, und ohne auch nur einmal locker zu lassen, zerrte er sie zur Sicherheitsschleuse, wo sie keine dreißig Minuten zuvor noch Sergeant Hinkley etwas zu Lieutenant Kramer hatte sagen hören – sie konnte sich nicht mehr erinnern, was.
Mein Gott, war Lieutenant Kramer tot?
Sie hatten das Tor erreicht. Es war verschlossen.
»Von Gastfreundschaft noch nie was gehört.« Hunter schlug mit dem Kolben der Waffe auf einen Schalter ein, und das Tor öffnete sich mit einem Klicken. »Wir müssen uns wohl selbst hinauslassen.«
»Die kriegen Sie früher oder später.« Kaum erkannte sie den Klang ihrer eigenen Stimme.
»Hoffentlich erst später«, erwiderte er unbekümmert. »Und nun halte deinen hübschen Mund und komm weiter.«
Es kam ihr vor, als sähe sie sich selbst zu, wie sie den Flur entlang- und an den Metalldetektoren vorbeigezerrt wurde, und sie verspürte den absurden Impuls, ihre Hand unter den Scanner zu halten, um den Stempel sichtbar zu machen.
Du stehst unter Schock, Alton.
Nur so ließ sich erklären, warum sie nicht klar denken konnte, warum sie sich von ihm mitschleifen ließ, als sei sie eine Puppe, warum sie noch nicht versucht hatte, sich von ihm zu befreien.
Na ja, Schock und die Tatsache, dass sie die Mündung einer Waffe an ihrer Wange spürte.
Wenn man bedachte, dass sie gekommen war, um seiner Schwester zu helfen!
Plötzlich und vollkommen unvermittelt brannte sich rotglühender Zorn durch ihre Angst. Sie wand sich, trat um sich, kratzte, riss ihr Knie hoch.
»Lassen Sie mich los!«
»He, ver…!« Sein Fluch wurde zu einem Stöhnen, als ihr Knie seine Weichteile traf.
Und einen Sekundenbruchteil später fand sie sich an der Wand wieder. Sein Körper presste sich so fest gegen ihren, dass sie sich nicht mehr regen konnte, und er hielt ihre Arme über ihren Kopf in einem eisernen Griff.
Seine Stirn lag an ihrer, aber er hatte die Augen zugekniffen, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Zischend sog er die Luft ein, stieß sie langsam wieder aus und schlug die Augen auf. Der Schmerz in seinem Blick verwandelte sich in Wut.
»Okay, den Tritt hab ich weiß Gott verdient, aber mach das nicht noch mal. Sonst tust du dir letztendlich selbst weh!«
Er zögerte einen Moment, dann sank sein Blick zu ihrem Mund.
Einen Augenblick lang glaubte sie, er wolle sie vielleicht küssen, und eine vollkommen andere Furcht machte sich in ihr breit.
»N… nein.«
Wütend stieß er sie vor sich und setzte sich wieder in Bewegung.
»Ich bin ein Mörder, kein Vergewaltiger. Im Übrigen wäre dazu jetzt wohl gerade keine Zeit. Vorwärts!«
Von ihrem Zorn war nichts geblieben, und sie gehorchte zitternd, versuchte, nicht zu weinen und sich nicht zu übergeben. Vor ihnen befand sich die Eingangshalle und dahinter der Ausgang und der Besucherparkplatz.
Ich lasse sie gehen, wenn ich in sicherer Entfernung bin.
Das hatte er gesagt, und sie klammerte sich an diese Worte als letzte Hoffnung, wiederholte sie in ihrem Kopf wie ein Mantra.
Ich lasse sie gehen. Ich lasse sie gehen.
Sie gingen an der Anmeldung vorbei, wo Sergeant Green sie eingetragen hatte, und durchquerten die nun menschenleere Halle. Und dann waren sie draußen.
Sophie spürte kaum den eisigen Wind oder die Schneeflocken, die herabfielen, bemerkte kaum, dass die Sonne untergegangen war.
Hunter überraschte sie, indem er stehenblieb und sie rückwärts gegen die Backsteinmauer zog.
»Gib mir den Schlüssel. Welcher ist deiner?«
»W… was?«
»Welches Auto?«
»Der blaue Toyota. Aber Sie können nicht …«
»Dazu ist jetzt keine Zeit.« Er legte ihr eine Hand über den Mund. »Hör zu, Sophie. Sobald ich hier von der Mauer weggehe, zielen ein Dutzend Scharfschützen auf meinen Schädel. Dieser Gedanke mag dir gefallen, mich macht er aber ein wenig nervös. Ich habe gerade keine Zeit, mir ein Taxi zu rufen, also nehmen wir deinen Wagen, okay?«
Er nahm die Hand von ihrem Mund. Sie nickte.
»J… ja.«
Er wollte sie entführen! Sie mitnehmen!
Nein, bitte, bitte nicht!
Sie unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen und wühlte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.
Marc hörte, wie ihr der Atem stockte, spürte, wie ihr Körper sich anspannte, und begriff, dass sie weinte.
Verdammt. Gottverdammt noch mal.
Er musste gegen den Drang ankämpfen, sie zu trösten. Aber er konnte es sich nicht leisten, über ihre Gefühle nachzudenken. Nicht jetzt. Noch nicht. Ein Fehler, und er war tot.
Sie hatte die Schlüssel gefunden und hielt sie ihm nun hin. »Bitte. Nehmen Sie meinen Wagen und lassen Sie mich gehen.«
»Geht leider nicht, Süße.« Er nahm ihr die Schlüssel ab und warf einen Blick über den Parkplatz, der grell erleuchtet war, dann zurück zur Eingangshalle, wo sich ein Dutzend Cops versammelt hatten und nur darauf warteten, dass er ihnen eine Möglichkeit zum Schießen bot. »Los!«
Aber er erkannte seinen Fehler, sobald sie den Parkplatz erreicht hatten. Mit diesen albernen hohen Absätzen konnte sie auf Schnee und Eis kaum gehen, geschweige denn rennen. Sie rutschte und stolperte und riss ihn mehr als einmal beinahe zu Boden. Aber wenn sie stürzte, würde er den Scharfschützen genau das klare Ziel bieten, auf das sie warteten.
»Herr im Himmel! Merkt ihr Frauen eigentlich nicht, dass es Winter geworden ist?« Marc hob sie von den Füßen, presste sie an sich und rannte los. Seine Gefängnis-Tennisschuhe boten nicht wesentlich mehr Halt als ihre Pumps, und sein Rücken prickelte dort, wo er die roten Punkte der Laser vermutete. Er hatte lange genug als Scharfschütze gearbeitet, er konnte die Gedanken der Männer in seinem Kopf förmlich hören.
Rutsch aus. Lass die Frau los. Heb den Kopf nur ein bisschen mehr, du Mistkerl.
Ihr Wagen stand nicht weit entfernt, erster Parkplatz, zweite Reihe. Er versuchte, Boden zu gewinnen, rutschte in die Tür und krachte mit den Knien gegen das Blech, als der erste Schuss die Luft zerriss.
Sophie schrie auf, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Marc, dass sie getroffen worden war. Dann spürte er es – einen sengenden Schmerz in seiner Schulter.
»Scheiße!« Er stieß den Schlüssel ins Schloss, riss die Tür auf, schubste Sophie hinein und ließ sich hinter ihr hineinfallen. »Rutsch rüber!«
Eine Explosion von Schüssen.
Krachendes Feuerwerk.
Das Fahrerfenster zersplitterte, ebenso der Spiegel, als Kugeln das Blech der Tür durchsiebten, vor der er eben noch gestanden hatte. Ohne sich aufzurichten, zog er die Tür zu, ließ den Motor aufheulen und setzte den Wagen rückwärts aus der Parklücke.
»Bitte anschnallen, Lady. Die Fahrt könnte ein wenig ungemütlich werden.«
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Ein Alptraum. Und sie konnte nicht aufwachen. Sie war eine Gefangene in ihrem eigenen Auto. Zitternd, kaum in der Lage zu atmen, saß sie wie erstarrt auf dem Beifahrersitz, während ihr Kidnapper auf dem Highway 6 in Richtung Westen durch die dunkle Nacht und die wirbelnden Schneeflocken raste. Eiskalte Luft drang durch das kaputte Fahrerfenster, vertrieb die Wärme der Heizung und wehte dicke Flocken herein, die auf der Haut und der Kleidung schmolzen. Innerhalb kurzer Zeit war sie bis auf die Knochen durchgefroren.
Die Straße hinter ihnen war ein Meer aus Streifenwagen – State Patrol, County Sheriff, City Police –, deren rote und blaue Lichter zu einem konstanten Flackern im Schneetreiben geworden waren und hektisch im Rückspiegel zuckten. Längst waren die kreischenden Sirenen verstummt, und die Verfolgung verlief inzwischen lautlos. Über ihnen war gelegentlich das rotierende Geräusch des Helikopters zu hören, dessen Suchscheinwerfer abwechselnd das Wageninnere, die Straße und die tanzenden Flocken in grelles Licht tauchten und die Nacht in einen surrealen Tag verwandelten.
Der Highway war gespenstisch leer, keine Scheinwerfer, die ihnen entgegenkamen, keine Rücklichter vor ihnen. Hatte die Polizei die Straße gesperrt? Wahrscheinlich. Man hoffte, Unfälle zu vermeiden und keine weiteren Personen in Gefahr zu bringen.
Sie warf einen Blick auf den Tachometer, und ihr wurde schlecht.
Er fuhr fünfundsechzig. Mit ihrem Wagen. In einem verdammten Schneesturm. Nachts!
Wie konnte dieser Kerl der Bruder sein, den Megan so liebte? Falls er sich fürchtete oder auch nur sorgte, merkte man es ihm nicht an. Seine Miene war ausdruckslos, und er zitterte nicht einmal, obwohl er direkt am offenen Fenster saß. Gesicht und Bart waren nass, seine Gefängniskluft ebenfalls.
Der Kerl ist kein Mensch, Alton. Er hat Eiswasser in den Adern.
Der Wagen brach aus, und die Hinterräder rutschten weg, als die Straße nach Norden abbog.
»Oh, Gott!« Sie kniff die Augen zu und klammerte sich noch fester an den Türgriff.
Doch er hatte den Wagen rasch wieder unter Kontrolle. »Entspann dich, Sophie. Noch ist es nicht Zeit zu beten.«
»Ent… entspannen?« Sie schlug die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. Hysterisches Lachen blubberte in ihr hoch. »Wie wär’s mit langsamer fahren?«
»Wieso?« Er blickte in den Rückspiegel, dann wieder zurück auf die Straße. »Meinst du, ich muss einen Strafzettel fürchten?«
Mistkerl. Blöder Hund. Arschloch.
Sie wünschte, sie wäre mutig genug gewesen, ihm genau das ins Gesicht zu brüllen. Was glaubte er bloß? Dass er entwischen konnte? Was wollte er mit dieser Aktion erreichen?
Herrgott, Alton. Er hat lebenslänglich. Ohne Hoffnung auf Bewährung.
Wenn er nicht noch jemanden umbrachte, konnte ihm nicht mehr viel passieren. Was sollten sie abgesehen von Einzelhaft im Hochsicherheitstrakt mit ihm machen? Er konnte stehlen, erpressen und vergewaltigen, ohne dass er schlimmer dran war als vorher, wenn man ihn letztlich erwischte. Jeder Augenblick in Freiheit musste für ihn wie ein Traumurlaub sein.
Er konnte nur gewinnen. Und hatte ein Leben voller Langeweile und Elend zu verlieren.
Das Entsetzen setzte sich wie ein Eisblock in ihrem Magen fest, als ihr das volle Ausmaß der Gefahr überdeutlich bewusst wurde. Und eine Kälte, die nichts mit den Wetterbedingungen zu tun hatte, strömte ihr Rückgrat herab.
Marc verbot sich, die bittere Kälte und den Schmerz in seiner Schulter zur Kenntnis zu nehmen. Er blickte in den Rückspiegel und wurde fast geblendet vom Licht der Suchscheinwerfer, die der Hubschrauber über die Straße schwenkte.
Sie rückten näher, ließen ihn nicht aus den Augen, warteten nur darauf, dass der Wagen ins Schleudern kam, ihm das Benzin ausging oder er aufgab. Aber das würde nicht geschehen. Zu viel stand auf dem Spiel.
»I… Ihnen ist es j… ja vielleicht egal, o… ob Sie heute N… Nacht sterben, aber m… mir nicht.«
Er hörte die kaum unterdrückte Panik in Sophies Stimme. Hatte sie solche Angst vor ihm? Ärgerlich schob er sein schlechtes Gewissen beiseite.
»Mir war nicht klar, dass du ein so guter Mensch bist.«
»I… ich meine, ich w… will noch n… nicht sterben. W… wie das b… bei Ihnen ist, ist mir v… völlig schnuppe.«
Und dann verstand er. Sie zitterte nicht aus Angst, sondern vor Kälte.
Ein Blick in ihre Richtung bestätigte es. Sie schlotterte förmlich. Er hatte gedacht, dass sie auf dem Beifahrersitz und mit der Heizung auf voller Kraft weniger von der bitteren Kälte abbekommen würde, aber nun erkannte er, dass ihre Kleidung fast genauso nass war wie seine. Zu allem Unglück hatte sie weniger Körpermasse als er. Sie würde der Witterung nicht lange standhalten können.
»Hast du eine Decke?«
»Eine R… Rettungsdecke. I… im Kofferraum.«
»Verdammt. Da nützt sie uns herzlich wenig. Erfrier mir bloß nicht.«
Hinter ihm fielen die Streifenwagen zurück.
Was war los? Gaben sie auf?
»I… Ihnen ist doch egal, was mit m… mir passiert. S… Sie haben gedroht, m… mich umzubringen!« Wütend starrte sie ihn an. Doch plötzlich riss sie die Augen auf. »S… Sie bluten ja. Sie sind getroffen worden!«
Er blickte an sich herab und sah, dass das Blut sein Hemd durchweicht hatte und den Arm herablief.
»Ich weiß, dass dich das wahrscheinlich enttäuscht, aber ich werde es wohl überleben.«
»N… nicht, wenn Sie hinterm Steuer ohnm… mächtig werden.«
»Die Wunde ist nicht so schlimm, auch wenn’s so aussieht. Nicht viel mehr als ein tieferer Kratzer.« Zumindest hoffte er es. Er hatte sich noch nicht vergewissern können.
»I… ich habe auch einen Erste-H… Hilfe-Kasten im Kofferraum.«
Aber er hörte sie nicht. Sein Blick war auf die Straße vor ihm fixiert.
»Shit!«
Mindestens ein Dutzend Streifenwagen blockierte den Highway und bildete eine Blechmauer vor der Abzweigung zum Clear Creek Canyon. Sie konnten sich denken, was er vorhatte: in den tiefen Schluchten den Hubschrauber abschütteln, bevor er den Streifenwagen entwischen würde. Exakt das hatte er tun wollen.
Daher waren die anderen Wagen also zurückgefallen. Und wenn er nicht in die Barriere krachen wollte, dann musste er nun runterschalten und zu bremsen beginnen. Aber er dachte nicht im Traum daran, jetzt schon aufzugeben. Er wog seine Chancen – oder eher den Mangel an Chancen – ab und entschied sich. »Okay, Sophie. Ich denke, fang an zu beten.«
Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Hände stemmten sich instinktiv gegen das Armaturenbrett.
»Oh, Gott, nein. Bitte tun Sie das nicht.«
Marc trat das Gaspedal durch und schlitterte auf die blitzende Lichterkette zu.
Sophie neben ihm begann zu wimmern.
Hundert Meter. Sechzig, dreißig.
Er riss das Steuer nach links und versuchte, das kleine Fahrzeug unter Kontrolle zu bekommen, als es ausbrach, von der Straße holperte und auf den leeren Touristenparkplatz zusauste, der den Zugang zum Canyon markierte. Der Wagen schlingerte, krachte über den Randstein und hob sich in die Luft.
Er hörte Sophies Schrei, der abrupt abbrach, als das Auto mit einem gewaltigen Krachen aufschlug und ihnen beiden die Luft aus den Lungen presste. Wieder und wieder drehte sich das Fahrzeug um die eigene Achse, bis Marc es stabilisieren konnte.
Rufe. Das Dröhnen des Helikopters. Grellweißer Schnee, der in einer Wehe auf sie zuraste.
»Halt dich fest!« Er trat aufs Gas, riss das Steuer erneut herum, lenkte den Wagen auf den dunklen Canyon zu.
Der Toyota schlitterte, rutschte, die Spikes gruben sich ins Eis und suchten nach Bodenhaftung.
Und dann hatten sie es geschafft.
 
Sophie duckte sich in die Rettungsdecke, die Hunter aus ihrem Kofferraum geholt hatte. Sie betete noch immer, dass er anhalten und sie rauslassen würde, dass jemand sie sehen und die Polizei rufen würde. Dass dieser Alptraum endlich enden würde. Aber sie waren inzwischen hoch über den Casinos von Central City und Black Hawk und tuckerten von Provinzstadt zu Provinzstadt, ohne dass sich eine Menschenseele blicken ließ.
Der Hubschrauber war ihnen nicht in den Canyon gefolgt. Wahrscheinlich war es zu eng und bei den schlechten Wetterbedingungen zu gefährlich. Die Streifenwagen waren ihnen jedoch auf den Fersen geblieben … bis Hunter hinter einer Kurve die Lichter ausgeschaltet hatte und über eine Böschung auf eine kleine Nebenstraße geholpert war. Durch einen Schleier aus Tränen der Wut und der Hilflosigkeit hatte sie die Lichter der Verfolger um die nächste Biegung verschwinden sehen und begriffen, dass sie nun allein war – mit einem Killer.
Jetzt konnte sie nur noch auf sich selbst zählen.
Wenn sie nur nicht solche Angst hätte.
Nun, da der Wagen langsamer fuhr, schaffte die Heizung es, etwas Wärme zu verbreiten, und die Decke tat ein Übriges. Allerdings fror sie in ihren nassen Kleidern immer noch. Die Außentemperatur sank kontinuierlich, der Wind heulte um den Wagen, und das dichte Schneetreiben schränkte die Sicht auf den Bereich der Abblendlichter ein.
Aber Hunter schien zu wissen, wo es langging. Plötzlich bog er auf einen kleinen Weg, fuhr über einen Parkplatz, umrundete ein Gebäude und schaltete die Scheinwerfer aus. Es war ein Sportgeschäft, eine der vielen Ski-Verleihstellen, die im Winter für viele Bergstädtchen in Colorado die wichtigste Einnahmequelle darstellten.
»Ich brauche ein paar Kleinigkeiten.« Er kuppelte aus und zog die Handbremse an. »Du bleibst im Wagen.«
Er wollte sie im Auto allein lassen?
»Okay.« Sie senkte den Blick, um sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen.
Sobald er in dem Geschäft war, würde sie über Handy die Polizei rufen und davonlaufen. Sie hatten eben gerade ein paar Häuser passiert. Irgendwo musste jemand zu Hause sein. Irgendjemand musste ihr helfen. Hier oben hatte doch jeder eine Waffe.
Er schaltete den Motor ab, steckte die Schlüssel ein und griff hinter sich.
»Ich mag deine Pläne wirklich ungern durchkreuzen, aber es ist augenblicklich keine gute Idee wegzulaufen.«
Und bevor sie reagieren konnte, hatte er sie mit den Handschellen an den Türgriff gefesselt.
»Nein!« Entsetzt und empört starrte sie auf ihre Hand. Die Wut vertrieb vorübergehend sogar ihr Frösteln. »Sie Dreckskerl! Sie haben gesagt, Sie würden mich gehen lassen!«
Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war.
»Ah. Und du glaubst immer, was verurteilte Mörder dir so sagen, hm?«
Dann kramte er ihr Handy aus der Tasche, stieg aus und warf die lädierte Fahrertür zu.
Sophie sah ihn im wirbelnden Schnee verschwinden, und Wut und Empörung raubten ihr einen Moment lang den Atem. Nun, sie dachte nicht im Traum daran, hier brav sitzen zu bleiben und darauf zu warten, dass er zurückkam und ihr eine Kugel in den Kopf jagte – oder Schlimmeres tat.
Sie riss an den Handschellen, verdrehte sie, suchte nach einer Art Notverschluss. Er hatte sich immerhin daraus befreien können, es musste also eine Möglichkeit geben.
»Komm schon, Alton. Wenn er das gekonnt hat, dann kannst du das auch.«
Aber so einfach war es wohl nicht. Sie schloss die Augen, lauschte auf ihr hämmerndes Herz und versuchte, sich zu konzentrieren. »Denk nach! Verdammt – denk nach!«
Der Türgriff.
Wenn sie ihn an einem Ende abreißen konnte, dann war sie frei.
Sie rutschte herum, stemmte das Knie gegen die Tür und riss mit aller Kraft.
Das Metall drückte sich schmerzhaft in ihr Fleisch, doch der Griff regte sich nicht.
»Verflucht!«
Sie blickte in den Schneesturm hinaus.
Von ihm war nichts zu sehen.
Da sie wusste, dass sie vielleicht keine zweite Chance bekommen würde, versuchte sie es erneut, zog diesmal aber direkt am Griff.
Nichts.
»Oh, komm schon.«
Was sie brauchte, war Platz, um sich zu bewegen, mehr Hebelfreiheit. Wenn sie die Beine gegen die Tür stemmen und die Stärke ihrer Beinmuskulatur nutzen konnte …
Sophie löste die Verriegelung, öffnete die Tür einen Spalt und wurde fast aus dem Wagen geschleudert, als der Wind die Tür erfasste und aufriss. Durch die Handschellen zu einer gebückten Haltung gezwungen, stieg sie hinaus in die eisige Kälte und sank tief im Pulverschnee ein. Der Wind schnitt in ihre feuchte Haut. Sie trat ihre Pumps von den Füßen, setzte einen Fuß gegen das Türinnere, stemmte sich mit aller Kraft dagegen …
… und rutschte mit dem anderen unter der Tür durch, schlug mit den Knien gegen das Blech und rammte, als sie hinfiel, mit der Wange die Wagenseite.
Einen Augenblick lang lag sie flach auf dem Rücken im Schnee, die Arme schmerzhaft über dem Kopf gestreckt, und spürte das Pochen der Wange und die eisige Kälte. Dann zwang sie sich, Luft zu holen, und versuchte, sich wieder auf die Füße zu ziehen. Doch der Schnee war tief und rutschig, und sie fand keinen Halt, und so versuchte sie es wieder und wieder, bis sie keuchend und am ganzen Körper vor Kälte zitternd eine Pause machen musste. Ihre Handgelenke waren aufgeschürft und brannten, ihre Arme taten höllisch weh, und ihr Rock hatte sich bis zu den Hüften hinaufgeschoben.
Toll gemacht, Alton. Noch so eine großartige Idee?
Und endlich begriff sie, dass sie jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.
Falls Hunter nicht bald zurückkehrte, brauchte sie sich nicht mehr zu fragen, ob er sie wohl umbringen wollte oder nicht.
Sie würde bereits erfroren sein.
 
Marc nahm einen Rucksack von der Wand und begann, ihn zu füllen. Der Laden besaß offenbar keine Alarmanlage, was seine Arbeit ungemein erleichterte, aber er musste sich trotzdem beeilen. Sophie durfte nicht noch mehr auskühlen. Er hätte sie mit hineinnehmen können, aber sie hätte unweigerlich versucht, zu fliehen, zu telefonieren oder ihn mit einem Skistock zu erstechen, und sie hätten noch mehr Zeit vergeudet. Besser, rasch zusammenzuraffen, was er brauchte, und weiterzufahren. Sie hatten noch ein gutes Stück vor sich.
Stirnlampe, GPS, Batterien. Eine wasserdichte Uhr. Taschenmesser. Eispickel. Einen Kochtopf. Zelt. Thermoschlafsäcke. Seile. Steigeisen.
Seit fast einer Stunde versuchte er sich darüber klarzuwerden, ob er sich zu erkennen geben sollte oder nicht. Sie musste es nicht wissen. Sie konnte es auch so durchstehen. Aber ein Teil von ihm wollte, dass sie es wusste. Vielleicht würde sie sich weniger fürchten, wenn sie wusste, wer er war, und er verabscheute es, ihr Angst einzujagen. Im Übrigen konnte er sich nichts vormachen, auch wenn er es schon die ganze Zeit mit aller Kraft versuchte: Es ärgerte ihn maßlos, dass sie ihn anscheinend vergessen hatte, während er die Erinnerung an diese eine Nacht wie ein gottverdammtes Juwel mit sich herumgeschleppt und gehütet hatte.
Wie viele Nächte hatte er sich an diese Erinnerung geklammert, damit er nicht durchdrehte? Wie oft hatte er sich erfolgreich gegen Verzweiflung und Einsamkeit zur Wehr gesetzt, indem er sich erinnerte, wie er mit ihr gesprochen hatte? Und wie oft hatte er sich einen runtergeholt und dabei daran gedacht, wie er in sie versank?
Keine Frau vorher oder nachher hatte ihn so berührt wie Sophie, und sie erinnerte sich nicht einmal!
Schneeschuhe. Unterziehhandschuhe und Socken aus Polycolon. Lange Unterwäsche, Männer und Frauen. Mützen. Stiefel. Skihosen. Rollis. Fleece. Jeans.
Also – was hielt ihn davon ab, es ihr zu sagen? Warum hatte er es nicht längst getan? Warum hatte er sie nicht dazu gebracht, sich an ihn zu erinnern?
Er kannte die Antwort natürlich.
Er war nicht sicher, ob sie den Mann, der er jetzt war, kennen sollte.
Handwärmer. Wasserdichte Streichhölzer. Kerzen. Tütennahrung. Energieriegel. Löslicher Kaffee. Jodtabletten. Biologisch abbaubares Shampoo und Seife. Einmalrasierer. Klebeband. Wasserflaschen. Verbandkasten.
Wegen ihm hatte sie heute die Hölle durchgemacht. Er hatte sie im Glauben gelassen, dass er sie töten würde. Er hatte ihr Leben im Gefängnis und auf dem Highway riskiert. Er hatte ihr nacktes Entsetzen eingeflößt. Und er hatte es wissentlich getan.
Bitte nicht. Ich wollte doch nur Ihrer Schwester helfen.
Die Reue, die er so standhaft zu verdrängen versuchte, grub sich in seine Eingeweide. Aber wieder schüttelte er sie ab. Er hatte nur getan, was er hatte tun müssen.
Irgendwo da draußen waren Megan und die kleine Emily, und die beiden brauchten seine Hilfe.
Er ging zur Kasse, holte vierzig Dollar heraus und stopfte sie in eine der vielen Taschen des Rucksacks. Dann hob er in einer Eingebung die Kassenschublade hoch und fand weitere zweihundert Dollar in Zehner-Scheinen.
»Na, das ist doch schon besser.«
Er ging zum Ständer mit den Parkas, nahm einen vom Bügel, zog ihn an und hievte den schweren Rucksack auf den Rücken. Ein greller Schmerz durchfuhr ihn, als der gepolsterte Riemen mit der Wunde in Berührung kam. Dann griff er einen zweiten Parka für Sophie und verließ das Geschäft.
Er würde ihr sagen, wer er war, wenn sie wieder auf der Straße waren. Nach allem, was er ihr angetan hatte, schuldete er ihr wenigstens das.
Er trat hinaus und genoss den Schock der Kälte. Schnee peitschte ihm ins Gesicht, biss ihn in Stirn und Wangen und sandstrahlte den Gefängnisgestank von seinem Körper. Er hätte sich kein besseres Wetter wünschen können. Der Schneesturm behinderte die Cops, verwischte seine Spuren und machte es schwer, Freiwillige für Suchtrupps zu bekommen. Wenn die Sonne aufging, würde er frei sein.
Allerdings konnte noch alles Mögliche geschehen.
Er bog um das Gebäude und blieb wie angewurzelt stehen.
»Oh, Herrgott noch mal.«
Sophie lag neben der geöffneten Wagentür im Schnee und kämpfte darum, wieder auf die Füße zu kommen, während ihre Arme über dem Kopf ausgestreckt und die Handgelenke immer noch an den Türgriff gekettet waren.
Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und ging neben ihr in die Hocke. Furcht packte ihn.
»Wie hast du denn das hinbekommen?«
Abgesehen von einer frischen Prellung am Wangenknochen, war ihr Gesicht tödlich blass. Sie zitterte heftig, ihre Handgelenke waren aufgeschürft, ihre Fingerspitzen blutleer. Aber als sie ihn sah, schleuderten ihre Augen Blitze.
»Dreckskerl!«
Wenigstens war sie bei Bewusstsein und klar im Kopf.
Dennoch hatte er keine Zeit zu verlieren, wenn er ihr Leben retten wollte.
»Du darfst mich später beschimpfen, Süße.« Er deckte sie mit dem Parka zu und zog ihr eine Mütze über den Kopf, um das bisschen, was sie an Körperwärme noch besaß, zu bewahren. Dann wühlte er nach dem Taschenmesser. »Im Augenblick steckst du in ganz anderen Schwierigkeiten.«
Er zog die schmale Klinge aus dem Messer heraus und rammte sie zwischen die Zähne der Handschellen, um zuerst das eine, dann das andere Handgelenk zu befreien. Rasch schob er ihr einen Arm unter die Schulter und setzte sie behutsam auf.
Wütend auf sie und noch wütender auf sich selbst, musste er sich beherrschen, sie nicht anzuschreien. »Bist du dir im Klaren, wie dumm das gewesen ist? Meine Güte, Sophie! Willst du dich umbringen?«
Sie versuchte, ihn wegzudrücken, doch ihre Bewegungen waren fahrig und schwach.
»St… stimmt ja. Um… umbringen ist ja Ihr Job.«
»Ach, sei still!« Er schob ihr die Arme in die Ärmel des gestohlenen Parkas und wühlte im Rucksack nach den Handwärmern. »Kannst du stehen?«
»J… ja.« Aber sie regte sich nicht.
Verdammt noch mal.
Er hob sie auf, schnallte sie auf dem Beifahrersitz an, dann aktivierte er die Handwärmer und steckte sie in ihren Parka. »Bleib ja wach, hörst du mich? Dir beim Sterben zuzusehen stand nicht auf meiner Tagesordnung.«
[home]
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Ganz ruhig. Sophie. Ich will dir nichts tun.«
Sophie hörte die Männerstimme, spürte die Hände, die ihr den BH auszogen, den Rock und den Slip abstreiften. Ein Funken Panik flammte in ihrem Bauch auf und kroch viel zu träge bis in ihr Hirn. Sie versuchte, die Hände wegzuschieben, konnte sich aber nicht bewegen.
»N… nein.«
»So ist es gut, Süße. Werd wütend. Es wäre mir sehr recht, wenn du aufwachst und auf mich einschlägst.«
Aber es ging nicht. Sie konnte nicht einmal ihre Augen öffnen.
Dann umschlossen sie starke Arme und eine tröstende, wunderbare Wärme strömte auf sie ein und verscheuchte das Zittern. Langsam übermannte sie der Schlaf.
Eine Weile darauf, sie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, fühlten sanfte Finger den Puls an ihrem Hals, schoben ihr das Haar aus dem Gesicht, strichen über eine wunde Stelle. Ihr Kopf wurde angehoben. Man hielt ihr etwas an die Lippen.
»Komm, Süße. Trink. Ja, so ist’s gut.« Eine Männerstimme. Tief. Tröstend. Irgendwie vertraut.
Kaffee.
Wärme floss durch ihre Kehle in ihren Magen, breitete sich in ihrem Bauch und ihren Gliedern aus, trieb die entsetzliche Kälte endgültig fort, brachte sie langsam, aber sicher wieder zu sich.
Das Knistern eines Feuers. Der Geruch von rauchendem Holz. Die weiche Wärme von Haut an Haut. Ein Arm um ihre Taille. Ein konstanter Herzschlag, der nicht ihrer war.
Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass ihr Gesicht an einer nackten Brust lag.
Die nackte Brust eines Mannes.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich zu erinnern versuchte. Ihr Verstand schien seltsam benebelt.
Hatte sie jemanden kennengelernt? War sie mit jemandem nach Hause gegangen? War sie so betrunken gewesen, dass sie es nicht mehr wusste? Das konnte doch nicht sein! So etwas passierte höchstens Holly.
Aber hier lag sie. Und er.
Sie lagen so dicht beieinander, wie Mann und Frau nur liegen konnten, ohne Sex zu haben. Ihr Kopf ruhte auf seinem harten Bizeps, ein Bein steckte zwischen seinen, und ihre Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. So nah, wie sie ihm war, konnte sie nicht viel sehen, dafür umso mehr fühlen: das rauhe Haar auf seinen Oberschenkeln, seinen Penis, die harten Waschbrettmuskeln seines Bauchs.
Sie lag mit Adonis im Bett und konnte sich nicht erinnern, wie sie hergekommen war.
Sie zog den Kopf zurück, um ihn besser betrachten zu können. Im Licht des Feuers war eine Tätowierung auf seinem rechten Arm zu sehen, den er besitzergreifend um ihre Taille gelegt hatte. Sie versuchte zu erkennen, um was es sich handelte – einen Adler? –, aber der größte Teil davon war von Klebeband verdeckt und etwas, das aussah wie …
Getrocknetes Blut?
Und mit Wucht stürzten die Erinnerungen auf einer Welle aus Furcht wieder auf sie ein.
Marc Hunter.
Der Mann, der ihr eine Waffe an den Kopf gehalten hatte. Der Mann, der sie entführt hatte. Der Mann, der … Oh, Gott! Hatte er sie vergewaltigt?
»Nein!« Sie stemmte sich gegen ihn, trat, versuchte, Abstand zwischen sie zu bringen.
»He, Sophie, beruhige dich! Du …!« Ein Grunzen, dann ein Knurren, dann rollte er sich auf sie und hielt sie mit seinem Körpergewicht fest, während er ihre Handgelenke mit einer Hand über ihren Kopf auf die Matratze presste. »Herr im Himmel!«
Sie registrierte den Schmerz in seiner Stimme, aber sie war zu entsetzt, zu panisch, zu sauer, um sich darum zu kümmern. »Gehen Sie runter von mir!«
»Nicht, bevor du nicht hoch und heilig versprichst, mir dein Knie nicht mehr in die Eier zu rammen.« Er stöhnte zwischen zusammengepressten Zähnen. »Verdammt, Mädchen, irgendwann geht noch etwas kaputt.«
Es dauerte eine Weile, bis er den Kopf wieder hob und finster auf sie herabblickte. »Hör mir zu, Elfe. Ich sehe ja ein, dass es wahrscheinlich kaum zu glauben ist, aber die Dinge sind nicht so, wie du denkst. Was ich getan habe, war vollkommen jugendfrei. Du warst unterkühlt, und ich wollte dich am Leben halten. Wir beide liegen zusammen in einem Schlafsack, um die Körperwärme zu nutzen.«
Aber Sophie hörte ihn kaum.
Elfe.
Nur ein Mensch hatte sie je so genannt.
Sie starrte ihn an, fast zu verdattert, um zu atmen. Aber noch als sie versuchte, sich zu sagen, dass es unmöglich war, konnte sie es nicht mehr leugnen. Die Erkenntnis war bittersüß.
Sie sog bebend die Luft ein.
»Hunt?«
Seine finstere Miene wurde etwas weicher.
»Da schau her. Du erkennst mich also erst, wenn ich nackt auf dir liege. Wahrscheinlich muss ich das als Kompliment betrachten.«
Sie konnte nicht mehr klar denken, wusste nicht, was sie fühlen sollte.
»D… du hast mich ›Elfe‹ genannt.«
Er zog die Brauen zusammen.
»Habe ich?«
»Ja.« Ein Flüstern.
Einen Augenblick lang lagen sie in vollkommener Stille da, Körper an Körper, Blicke ineinander verschränkt. Die Gefühle, die auf sie eindrängten, waren so verwirrend, dass sie Entscheidendes vergaß und sich nur auf die Einzelheiten konzentrierte.
Sein Herzschlag an ihrer Brust. Das rauhe Haar. Die Wärme seiner Haut. Die Kraft in seinen Fingern, die noch immer ihre Handgelenke hielten. Die dunklen Wimpern um Augen, die nichts verrieten.
Vorsichtig löste er seine Finger und streckte sie, bis seine Hand an ihrer lag, während sein Blick kein einziges Mal von ihr ließ. Und irgendwie verschränkten ihre Finger sich selbsttätig mit seinen.
Er stöhnte – und küsste sie.
Es war ein tiefer, inniger, glühender Kuss, und sein Körper bewegte sich dabei und schmiegte sich an sie, als würde er sie mit seinem ganzen Wesen küssen.
Unerwartet schoss Verlangen durch ihren Körper, so heftig und überwältigend, dass sie schauderte. Unfähig zu denken, bog sie sich ihm entgegen, erwiderte seinen Kuss, ließ den Instinkt ihren Körper übernehmen. Und einen Augenblick lang verlor sie sich in ihm, in seiner Männlichkeit, der Intensität ihres Kusses, dem erotischen Druck seiner Erektion an ihrer Hüfte, bis sie noch etwas anderes wahrnahm.
Den metallischen Geruch von Blut.
Seinem Blut.
Und die Wirklichkeit krachte erneut auf sie nieder.
Lasst die Dinger fallen und haut ab, oder ich puste ihr das Hirn raus.
Sie küsste einen kaltblütigen Killer. Einen Mann, der ihr eine Waffe an den Kopf gehalten und ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte.
In einem Sekundenbruchteil verwandelte sich das Feuer in ihrem Inneren in Zorn. Sie riss ihren Kopf zur Seite und versuchte, sich wegzudrehen.
»Nein! Hör auf!«
»Mein Gott, Sophie!« Er klang atemlos, angestrengt. »Himmel!«
»Fass mich nicht an!«
Er presste ihr die Hand über den Mund und sah sie wütend an. »Ob du’s mir glaubst oder nicht, das hier hatte ich genauso wenig vor wie du. Und jetzt werde ich aus dem Schlafsack steigen, und du verpasst mir keinen weiteren Tritt in die Eier, ist das klar?«
 
Am ganzen Körper zitternd, zog Sophie den Schlafsack enger um sich und versuchte, alles, was geschehen war, klar zu überdenken, während sie zusah, wie Hunt, splitterfasernackt, ein Stück Gefängniskluft nach dem anderen ans Feuer verfütterte.
Marc Hunter war Hunt.
Seltsam, dass sie seinen echten Namen nicht gekannt hatte. Oder … na ja. Sie hatte gedacht, Hunt sei sein echter Name. Niemand hatte ihn je anders genannt, nicht einmal die Lehrer. Sie hatte auch nicht gewusst, dass er eine jüngere Schwester hatte. Toll, was man sich als Teenager alles so anvertraut.
Dennoch hätte sie ihn schon im Gefängnis wiedererkennen müssen. Ja, er trug einen Bart, die Haare waren länger, und er wirkte größer und war viel muskulöser als damals. Aber die grünen Augen, die vollen Lippen und die hohen Wangenknochen hatten sich nicht verändert. Im Rückblick erschien ihr alles klar und deutlich. Hatte sie nicht sofort ein seltsames Gefühl gehabt? Gott, sie kam sich so dämlich vor.
Aber schließlich war das Gefängnis der letzte Ort gewesen, an dem sie ihn erwartet hatte. In den Jahren, die vergangen waren, hatte sie sich vorgestellt, dass er seine Zeit abdienen würde, dann aufs College gehen und mit einer netten Frau und zwei bis drei Kindern ein bürgerliches Leben führen würde.
Der Junge, der insgeheim Astronaut werden wollte, der Teenie, der sie entjungfert und ihr die schönste Nacht ihres Lebens geschenkt hatte … war zu einem kaltblütigen Killer herangewachsen.
Er hatte eindeutig von vornherein gewusst, wer sie war. Und hatte ihr dennoch eine geladene Pistole an den Kopf gehalten.
Sie schluckte und zwang den Ansturm der Gefühle nieder. Er musste nicht wissen, wie sehr diese Tatsache sie schmerzte.
Okay, aber er hatte ihr außerdem das Leben gerettet.
Sie war einen großen Teil der Zeit bewusstlos gewesen, aber sie erinnerte sich noch recht gut an die Hände, die ihr die feuchten Kleider abgestreift, an die starken Arme, die ihr Wärme gespendet hatten, an die Stimme, die sie bei Bewusstsein zu halten versucht hatte.
Ganz ruhig. Sophie. Ich will dir nichts tun.
Konnte eine solche Tat die Grausamkeit der Entführung aufheben?
Sie wusste es nicht.
Sie hob die Hand und legte die Fingerspitzen an die prickelnden Lippen. Warum hatte sie diesen Kuss zugelassen? Warum sogar erwidert? Und wie hatte dieser Kuss sie nach allem, was er getan hatte, so aufrühren können?
Schock, Alton.
Oder Nostalgie. Erschöpfung. Das Adrenalin.
Ihr fiel gleich eine ganze Liste an Ausreden ein, doch keine davon konnte ihr Gewissen beruhigen. Sie wusste nur, dass sie noch nie einen solchen Sturm der Gefühle erlebt hatte wie in diesem Augenblick, als sie ihn wiedererkannt hatte. Erleichterung, Freude, Kummer und Wut, und alles so eng miteinander verwoben, dass sie die einzelnen Komponenten kaum auseinanderhalten konnte.
Wenigstens wusste sie nun, dass er sie weder vergewaltigen noch umbringen würde.
Er stand mit dem Rücken zu ihr und blickte ins Feuer. Sein Haar hing bis auf seine Schulterblätter herab, und das breite Kreuz verjüngte sich in Richtung Taille bis hinab zu dem festen, attraktiven Hinterteil. Wie er sechs Jahre in einer winzigen Zelle verbringen und so in Form hatte bleiben können, war ihr ein Rätsel. Aber es bestand kein Zweifel daran, wie es ihm gelungen war, hinter Gittern so viele Fäden zu ziehen: Er dünstete förmlich Befehlsgewalt aus. Hunt umgab eine Aura, die sehr deutlich davor warnte, ihm zu nahe zu kommen.
Aber es war genauso klar, dass es jemand versucht hatte. Eine dicke Narbe zog sich auf der linken Seite über seinen halben Rücken. Man musste kein Mediziner sein, um zu erkennen, dass die Narbe von einer groben Waffe verursacht worden und dass er an der Wunde beinahe gestorben war.
Er bückte sich, griff nach dem gestohlenen Rucksack und gewährte ihr einen Blick auf die Körperteile, die sie eben wohl misshandelt hatte.
Hastig wandte sie den Blick ab und sah sich um. Sie befand sich in einer Ein-Raum-Hütte. Wände aus Baumstämmen. Holztisch, Holzstühle, Holzbett. Eine Kommode. Ein Geweih hing über dem Kamin. Ein Fenster, dessen Läden geschlossen waren. Eine Tür mit aufgebrochenem Schloss. Ein Stuhl war unter die Klinke gestellt worden, damit sie nicht durch den Wind aufgedrückt wurde. Offenbar hatte er die Tür eingetreten. Hatte er sie hineingetragen? So musste es wohl gewesen sein. Sie konnte sich nicht erinnern.
»Wenn du überlegst abzuhauen, dann denkst du besser noch einmal gründlich nach.«
Sie fuhr beim Klang seiner Stimme zusammen. Er hatte sich ihr zugewandt, noch immer nackt, aber er hielt etwas in der Hand, das wie eine lange Unterhose aussah. »Wir sind meilenweit von jeder Zivilisation entfernt, und der Schnee ist inzwischen fast zwei Meter hoch. Du würdest vermutlich nicht einmal bis zur Hauptstraße kommen.«
Sie zwang sich, in sein Gesicht zu sehen und ihren Blick nicht über seine breite Brust und die silbrige Narbe auf der linken Seite schweifen zu lassen, nicht weiter abwärts über die harten Muskeln seines Bauchs und das dunkle Haar, das weiter nach unten zu …
Ihr Mund wurde trocken.
Und er war nicht einmal hart.
Etwas tief in ihren Eingeweiden zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass das da einmal in ihr gewesen war.
Sie riss den Blick los und sah in sein Gesicht in der Hoffnung, dass er nichts bemerkt hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass er auf die lange Unterhose starrte. Sie schluckte.
»Ich will meine Sachen.«
»Vergiss es. Die sind noch nass.« Er trat in die Hose, zog sie hoch, verstaute seine Weichteile, obwohl das anschmiegsame Material seinen Penis eher zu betonen als zu verbergen schien. Er bückte sich wieder und holte etwas anderes aus dem Rucksack. »Aber wenn du genug geglotzt hast, kannst du das hier anziehen.«
Sophie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen … und bekam eine weiche Ladung Stoff ins Gesicht. Unterwäsche.
Lange Unterhosen. In Rosa.
»Ich hoffe, du magst die Farbe.« Er wandte ihr wieder den Rücken zu, nahm ein Stück Holz und warf es ins Feuer. »Darauf gab’s Rabatt.«
Sie zog die gestohlenen Sachen in den Schlafsack und schlüpfte hinein, während bereits neue Fragen in ihrem Kopf auftauchten. »Ist das deine Hütte?«
Er stieß ein Schnauben aus.
»Machst du Witze? Die Bundesagenten haben alles konfisziert, was ich besaß – sogar noch, bevor ich verurteilt war. Mein Haus, meinen alten Chevy, meinen Computer. Die Hütte hier kann man mieten. Ich war früher während der Elchsaison öfter mit Kumpels hier.«
»Ach. Tiere tötest du also auch.«
»Elchfleisch hat viel Protein. Im Übrigen braucht man Geschick, wenn man einen solchen Koloss mit einem Jagdbogen niederstrecken will.«
»Wow, wie männlich«, versuchte sie ihre Überraschung mit Sarkasmus zu tarnen. »Und wie viel Geschick braucht man, um einen Menschen aus nächster Nähe abzuknallen?«
Er ignorierte sie, zog an dem Klebeband an seiner rechten Schulter und sog scharf die Luft ein, als es sich von der Schusswunde löste und frisches Blut herausfloss.
Unwillkürlich verzog sie das Gesicht und ärgerte sich sofort über ihr Mitgefühl.
»Das war ziemlich dämlich. Eine solche Wunde braucht einen richtigen Verband.«
»Ich hatte keine Zeit.« Er knüllte das blutige Band zusammen, warf es in eine Ecke und wandte sich dann zu ihr um. Seine Augen waren hart. »Ich musste den Blutfluss rasch stoppen, um dir das Leben zu retten.«
 
In dem Bewusstsein, dass Sophie ihn beobachtete, wandte Marc seine Aufmerksamkeit seiner verletzten Schulter zu. Es war schlimmer, als er geglaubt hatte. Er hatte nur einen raschen Blick auf die Wunde geworfen, bevor er sie provisorisch mit Klebeband verschlossen hatte, aber nun musste er feststellen, dass es kein Kratzer war, sondern eine tiefe Furche. Die Kugel hatte einen stattlichen Riss in Haut und Muskel hinterlassen.
Er nahm eine Flasche Wasser und den Verbandkasten, setzte sich an den Tisch und wusch die noch blutende Wunde aus, so gut es im Licht des Kaminfeuers möglich war. Sie musste genäht werden, aber er konnte nicht einfach in eine Notaufnahme marschieren, selbst wenn eine in der Nähe gewesen wäre. Kein Arzt war so dumm, dass er nicht sofort eine Schusswunde erkannt hätte, und sein Foto war inzwischen wahrscheinlich landesweit in den Abendnachrichten. Im Übrigen hatte er keine Zeit krankzufeiern. Er musste in Bewegung bleiben. Er hatte bereits drei kostbare Stunden damit verloren, Sophies Temperatur zu stabilisieren.
Nicht, dass es ihm unangenehm gewesen wäre, ihren nackten Körper an sich zu drücken.
Du bist ein Schwein, Hunt.
Stimmt.
Er hatte genau gewusst, in welchem Augenblick sie begriffen hatte, wer er war. Sie hatte aufgehört, sich zu wehren, die blauen Augen aufgerissen, und ihr Körper war plötzlich wunderbar weich und nachgiebig geworden. Sein Herzschlag war im Galopp davongestürmt, und in seinen Ohren hatte ein Rauschen eingesetzt. Er hatte vergessen, dass er ein verurteilter Mörder war und sie seine Geisel, er hatte vergessen, dass die Polizei hinter ihnen her war. Er hatte vorübergehend vergessen, dass sein Leben ein einziger Trümmerhaufen war.
Einen klitzekleinen Moment lang hatte es nur sie beide gegeben: ihn und Sophie.
Dann hatte er sie geküsst.
Und es war mit ihm durchgegangen.
Nach sechs Jahren Isolation, nach langen Jahren ohne menschlichen Kontakt, in denen ihm nur die wärmenden Erinnerungen geblieben waren, war das Gefühl dieser Frau unter ihm mehr gewesen, als er hatte ertragen können. Und als sie seinen Kuss dann noch erwidert hatte …
Zwölf Jahre sexuelle Phantasien waren mit einem Schlag zum Leben erwacht.
Wie er es geschafft hatte, damit wieder aufzuhören, war ihm selbst rätselhaft. Er hatte gespürt, wie sie sich plötzlich versteifte, aber es hatte einen Moment gedauert, bis seine tobenden Hormone registriert hatten, dass es sich um Ablehnung handelte. Es hatte ihn schier unmenschliche Willenskraft gekostet, sich von ihr zu lösen und aus dem Schlafsack zu kriechen. Hätte sie nicht verlangt, dass er aufhörte, hätte er sie gevögelt, ohne einen einzigen Gedanken an Cops, Kondome oder Konsequenzen zu verlieren.
Sein Herz hämmerte noch immer zu heftig, und in seinen Lenden zog es schmerzhaft. Er konnte sie noch immer spüren, schmecken, riechen. Und dann ihr leises Wimmern …
Wenigstens hast du jetzt etwas Neues, an das du denken kannst, wenn du wieder in deiner Zelle hockst, Hunter.
Wenn seine Eier nicht vorher explodierten.
Er gab es auf, die Wunde waschen zu wollen, gab Betadine darauf … und verbrachte die nächsten Sekunden damit, sich wüste Schimpfwörter zu verkneifen.
Er hatte gerade ein sauberes Stück Mull auf die Wunde gedrückt, als er die Bettfedern quietschen hörte. Er blickte auf und sah, wie Sophie sich ihm mit unsicheren Schritten näherte. Ihr Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und ihre Miene drückte Resignation aus.
»Ich mach das.«
Er schüttelte den Kopf.
»Du musst dich warm halten. Deine Temperatur ist immer noch zu niedrig. Kriech wieder in den Schlafsack.«
»Ich hab aber keine Lust mehr, deine gehorsame, kleine Gefangene zu spielen.«
»Gehorsam?« Er hätte fast gelacht.
»Also halt die Klappe und sag mir nicht, was ich tun soll.«
Sie nahm den Verbandskasten, streifte sich die Latexhandschuhe über, schob seine Hände aus dem Weg und hob das Stück Mull an, das er auf die Wunde gedrückt hatte. Ihre Berührung schien Funken zu schlagen. Wie lange war es her, dass jemand ihn angefasst hatte, weil er ihm etwas Gutes tun wollte? Die Schwestern in der Krankenstation wurden bezahlt für das bisschen Fürsorge, das sie ihm angedeihen ließen.
Sophie zuckte nicht zusammen und zeigte auch kein Mitgefühl, sondern verhielt sich ganz so, als sei es in ihrem Beruf normal, sich zwischen Deadlines und Drucklegung auch um Schusswunden zu kümmern.
Er hatte schon immer gewusst, dass sie Schneid hatte.
»Wenigstens steckt die Kugel nicht in deinem Arm fest. Ich würde sagen, dass du dafür dankbar sein kannst.«
Das war er.
»Und ich bin noch dankbarer, dass sie nicht dich getroffen hat.«
Sie zog die Brauen zusammen, und er spürte ihren Ärger.
»Das muss genäht werden.«
»Wahrscheinlich. Dummerweise habe ich mein Nähzeug in der Zelle vergessen.«
Es war schwer, klar zu denken, wenn sie so dicht bei ihm stand. Das Oberteil und die lange Unterwäsche saßen wie aufgemalt und hoben jede Rundung, jede Kurve ihrer Figur hervor: ihre kleinen, festen Brüste, den Schwung ihrer Hüfte, ihr runder Hintern, der weiche Bauch. Er konnte ihren Bauchnabel sehen, eine kleine Delle, die er zu gerne mit der Zunge ausgekundschaftet hätte. Ihre Brustspitzen hatten sich zusammengezogen und ragten durch den Stoff hervor, und er stellte sich vor, wie er sie küsste, mit der Zunge neckte, wie sie schmeckten. Sogar die Spalte ihrer Scham konnte er sehen.
»Tja, wir werden das irgendwie klammern müssen. Aber zuerst muss ich die Blutung stoppen.« Sie legte ein neues Stück Mullbinde auf die Wunde und drückte zu.
Er sog scharf die Luft ein, aber der Schmerz klärte seine Gedanken.
»Und? Erzählst du mir jetzt, was diese Geschichte eigentlich soll?«
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Marc überlegte, was er antworten sollte. Sophie verdiente eine Erklärung. Sie hatte es verdient zu erfahren, warum er ausgerechnet sie als Geisel genommen hatte und mit ihm den schlimmsten Tag ihres Lebens verbringen musste. Aber sie war Reporterin. Alles, was er ihr sagte, würde an die Polizei weitergeleitet werden – und an die Presse. Je weniger sie wusste, umso besser für Megan und Emily.
»Ich nehme an, dass die ganze Geschichte etwas mit Megan zu tun hat, wenigstens hoffe ich das.« Sie hob den Zellstoff an, um zu sehen, inwieweit die Blutung gestoppt war, drückte dann jedoch wieder zu. »Es würde mich ein wenig ärgern, wenn du das alles aus einer Art Lagerkoller heraus initiiert hättest und nur noch einmal ordentlich einen draufmachen wolltest.«
Er wandte sich zu ihr um, sah die dunklen Ringe unter den Augen, die Prellungen, sah die Erschöpfung in ihren Zügen und auch die Angst, die sie noch immer nicht losgelassen hatte. Er war die Ursache für all das.
»Du glaubst, ich mache das aus Spaß?«
»Gib mir einen vernünftigen Grund … Ach, Moment. Du hast einen, aber wenn du ihn mir sagst, musst du mich töten, richtig?«
Er zögerte.
»Megan ist vor jemandem weggelaufen, Sophie.«
»Ja. Zum Beispiel vor dem Sozialamt und der Polizei.«
»Nein, ich meine, dass sie wirklich auf der Flucht ist – sie läuft um ihr Leben. Und sie braucht meine Hilfe.«
»Halt mal fest.« Sophie nahm seine Hand, legte sie auf den Mullverband und holte dann eine Schere aus dem Erste-Hilfe-Kasten, mit der sie das Klebeband in kleine Streifen schnitt. »Wer sollte Megan denn etwas antun wollen?«
»Wenn ich das wüsste, wäre er tot.«
Es war die Wahrheit, und nicht einmal Sophies schockierte Miene konnte daran etwas ändern.
»Das mit dem Töten siehst du ziemlich locker, was?«
Sie klebte die einzelnen Streifen an die Tischkante. »John Cross hast du dreimal aus kürzester Entfernung in die Brust geschossen. War das nicht ein bisschen übertrieben, hm?«
Marc ignorierte den Sarkasmus in ihrer Stimme.
»Er hat Megan vergewaltigt.«
Sie verharrte mitten in der Bewegung und starrte ihn an. »Was?!«
»Versprich mir, dass das nicht in deiner Zeitung erscheint.«
Sie zögerte.
»Okay.«
»Er hat Megan wiederholt vergewaltigt, als sie im Jugendgefängnis in Denver saß. Er war dort Wachmann. Sie war erst fünfzehn. Wenn ich recht habe, läuft sie vor dem Mann weg, der damals dabei war, seinem Komplizen.«
Einen Augenblick lang betrachtete Sophie ihn schweigend, schien ihn abzuschätzen, dann legte sie die Schere weg.
»Heb die Mullbinde an.«
Marc gehorchte und sah, dass die Blutung zu einem dünnen Rinnsal abgeebbt war.
»Das wird wahrscheinlich weh tun.« Sie drückte die Ränder der Wunde zusammen und fixierte sie mit den Klebestreifen.
Es tat weh, aber ihre Nähe war wie eine Droge.
»Nicht so schlimm.«
»Steril ist es nicht, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Wenn du sie sauber hältst und jeden Tag desinfizierst …« Er sah echte Sorge in ihrem Blick. Nach allem, was er ihr heute angetan hatte, hatte er das nicht verdient.
»Es wird schon gutgehen.«
Sie beendete ihre Aufgabe mit raschen Handgriffen, schützte die provisorisch geklammerte Wunde mit Mull und befestigte diesen ebenfalls mit Klebeband.
»Das müsste ein Weilchen halten.«
Marc streckte den Arm und rollte die Schulter. Der Verband hielt.
»Danke.«
»Wenn du glaubst, dass Megan in Gefahr ist, warum hast du es dann nicht dem DOC gesagt, damit sie sich an die Polizei wenden?« Sie zupfte die Latexhandschuhe von den Fingern und warf sie in eine Ecke.
Er schnaubte.
»Komm schon, Sophie. Du weißt sehr gut, dass das gar nichts bringt. Selbst wenn mir jemand in der Gefängnisverwaltung geglaubt hätte, denkst du wirklich, man hätte der Polizei gesagt, man habe einen Bösewicht in den eigenen Reihen? Zumal ich nicht einmal weiß, wer es ist. Es kann durchaus sein, dass der betreffende Mistkerl noch immer dort arbeitet. Ich werde ihm nicht verraten, was ich weiß, oder ihn sogar auf Megans Spur bringen.«
»Du weißt, wo Megan ist?«
»Nein.«
Plötzlich schwankte sie.
»Oh.«
Marc packte sie um die Taille, als auch schon ihre Knie nachgaben.
»Du hättest im Schlafsack bleiben sollen. Du zitterst schon wieder.«
Sie versuchte, sich von ihm zu lösen.
»Lass das.«
»Von wegen. Du stürzt gleich zu Boden.« Er führte sie zum Bett zurück und half ihr in den Schlafsack. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie ihm den Verband anlegte. Hatte er den menschlichen Kontakt so bitter nötig, dass er ihre Gesundheit aufs Spiel setzte?
Er wollte es gar nicht so genau wissen.
»Nicht einschlafen. Ich mache Kaffee.«
Sophie sah Marc zu, wie er Kaffeepulver und Wasser aus der Flasche in eine kleine Aluminiumkanne gab und sie an den Rand des Feuers stellte, während ihre Gedanken in ihrem Kopf herumwirbelten und keinen Sinn ergeben wollten.
Du bist Journalistin, Alton. Denk nach.
Also versuchte sie zu ordnen, was er gesagt hatte, wie sie es nach einem schwierigen Interview getan hätte. Marc hatte zugegeben, John Cross ermordet zu haben, und behauptet, dass Cross mit der Hilfe eines Komplizen wiederholt seine Schwester Megan vergewaltigt hatte, während diese sich in Jugendhaft befand. Seiner Meinung nach hatte eine Bedrohung von dieser Seite Megan dazu veranlasst, mit Emily zu fliehen, während er aus dem Gefängnis ausgebrochen war, um seiner Schwester zu helfen.
War irgendein Wort davon wahr?
Nun, er hatte Cross erschossen. Das zumindest stand fest. Und Megan war tatsächlich eine Weile in Jugendhaft in Denver gewesen, obwohl sie während der vielen Gespräche mit Sophie nie etwas über eine Vergewaltigung hatte verlauten lassen. Andererseits war eine Vergewaltigung kaum ein Thema, das Frauen gerne mit der Presse diskutierten, und Megan war emotional sehr viel angeschlagener als die meisten anderen Menschen. Und obwohl Sophie sich nicht vorstellen konnte, wie ein Vollzugsbeamter wiederholt eine Vergewaltigung begehen konnte, ohne irgendwann aufzufliegen, wusste sie natürlich, dass ein solcher Missbrauch vorkam.
Hunts Geschichte war nicht sehr wahrscheinlich, aber durchaus möglich.
Und erst jetzt begriff sie.
»Du wolltest gar nicht interviewt werden, richtig?«
»Nein.« Er wandte sich vom Feuer ab, holte eine Jeans aus dem Rucksack, riss mit den Zähnen das Etikett ab und zog sie über die lange Unterwäsche. »Du hattest dich mit Megan beschäftigt und schienst dir etwas aus ihr zu machen. Ich wusste, du würdest kommen.«
»Also war das Interview für dich ein Vorwand, mich dorthin zu locken und aus dem Hochsicherheitstrakt in einen weniger stark bewachten Flügel zu gelangen. Es war nur eine Möglichkeit, eine Geisel zu nehmen – nichts Persönliches.«
Er begegnete ihrem Blick und zog den Reißverschluss zu. »Nichts Persönliches.«
Sie wusste nicht, ob sie wütend, erleichtert oder gekränkt sein sollte.
»Tja, ich bin auf jeden Fall drauf reingefallen, was? Dumm wie ich bin.«
»Du bist nicht dumm.« Er zog einen schwarzen Rollkragenpullover über und steckte ihn in den Hosenbund.
»Ich habe noch nie zuvor so schnell vom DOC die Bewilligung für ein Interview erhalten, und das hätte mich sofort stutzig machen müssen. Du musst ja ein paar gute Verbindungen drinnen haben. Vielleicht kannst du die Sache wiedergutmachen, indem du mir mit deinem Einfluss ein Interview mit jemandem verschaffst, der wirklich reden will, das heißt, wenn sie dich erwischt haben und du wieder aus der Einzelhaft entlassen worden bist.«
»Falls sie mich erwischen, dann kehre ich wahrscheinlich im Leichensack zurück.«
Sich so nonchalant über die Möglichkeit des eigenen Todes zu äußern ärgerte sie.
»Wie kannst du darüber Witze machen?«
»Das ist kein Witz. Ich wäre schon tot, wenn einer der Schützen besser getroffen hätte.«
Sophie erinnerte sich an das Krachen der Schüsse. Sie war verzweifelt gewesen, dass keiner getroffen hatte. Und nun?
Sie schauderte.
»Kannst du mir eine Frage beantworten?«
»Vielleicht.«
Sie zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen.
»Hättest du abgedrückt, wenn es nicht so gelaufen wäre, wie du es geplant hattest? Hättest du mich getötet?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein. Niemals.«
Sie atmete zitternd aus.
»Und wie geht es jetzt weiter?«
»Ich sehe zu, dass ich von hier verschwinde. Wenn ich erst einmal unterwegs bin, rufe ich die Bullen an und sage ihnen, wo du bist. Du wirst noch vor Sonnenaufgang wieder in Denver sein.«
Sie zog den Schlafsack bis zum Kinn hoch und sah zu, wie er sich anzog und seine Ausrüstung zusammensuchte. In den normalen Kleidern sah er nicht länger aus wie ein gefährlicher verurteilter Mörder, sondern wie ein gefährlich aufregender Mann – vom Typ Abenteurer in freier Wildbahn, einer, der steile Abfahrten und schwierige Kletterpartien mochte.
Er trat an den Kamin, füllte einen kleinen Becher mit Kaffee und brachte ihn ihr. »Trink, aber vorsichtig. Der Becher ist heiß.«
Sie tat es und kam sich plötzlich vor, als sei sie in einer Art surrealem Traum gelandet, als er die Waffen überprüfte. Er ging damit um, als sei er es gewohnt – und das war er wohl auch.
»Wenn du noch jemanden umbringst, kriegst du die Todesstrafe.«
Er sah nicht einmal auf.
»Ich habe nicht vor, jemanden umzubringen, wenn es nicht unbedingt sein muss.«
Als er fertig war, schob er beide Pistolen in den Bund der Jeans, dann griff er nach etwas, das wie ein GPS-Gerät aussah, offenbar, um ihre Position zu bestimmen. Danach holte er ein paar Energieriegel hervor und legte sie mit der Wasserflasche aufs Bett neben sie.
»Ich hole dir Hilfe, so schnell es geht.« Er zog die Handschellen hervor.
»Bitte nicht.« Sie war zu erschöpft, um sich zu wehren.
Er nahm ihr den Becher sanft aus der Hand und fesselte ihr rechtes Handgelenk an den Bettpfosten.
»Ich will nicht, dass die Cops dich beschuldigen, du hättest mir die Flucht zu leicht gemacht.«
»Oh.« So hatte sie noch gar nicht darüber nachgedacht.
Er neigte den Kopf und strich zart mit den Lippen über ihre, und in seinen grünen Augen war etwas zu sehen, das vielleicht Bedauern war.
»Pass auf dich auf, Elfe.«
Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie blickte hastig zur Seite. Es gab so viel, was sie ihm sagen wollte, was sie ihn fragen musste, so vieles, was sie so dringend wissen wollte. Sie hatte Mühe, ihre Stimme neutral zu halten.
»Wenn du Megan findest, dann sag ihr bitte, wie leid es mir tut, dass sie es nicht geschafft hat.«
Er zog den Parka an, hievte den Rucksack auf den Rücken und ging zur Tür. Dort hielt er inne, schien zu zögern, blickte zu ihr zurück.
»Verzeih mir, Sophie. Ich wollte dir nie etwas antun.«
Und dann trat er aus der Hütte in den Winter der Rocky Mountains.
 
Die Hüttentür flog auf und krachte innen gegen die Wand.
»Polizei! Stehen bleiben!«
Sie waren schneller hier, als sie es sich hätte träumen lassen. Mit einer Bö eisiger Luft strömten sie herein, verteilten sich in dem kleinen Raum und füllten die Hütte in wenigen Sekunden aus.
Sophie entdeckte das ihr nur allzu bekannte Gesicht sofort und spürte tiefe Erleichterung.
»Julian!«
Julian Darcangelo trug den schwarzen Anzug des Sondereinsatzkommandos, auf dessen Kevlarjacke in grellgelben Buchstaben »Polizei« stand. Er ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, begegnete einen Sekundenbruchteil dem ihren und nickte schließlich, als sein Team den Raum gesichert hatte.
»Ich ergebe mich.« Sophie brachte ein Grinsen zustande, wischte sich aber mit der freien Hand die Tränen aus dem Augenwinkel.
»Die Sanitäter sollen hierherkommen, sofort!« Julian steckte seine Pistole ins Holster und war in zwei Schritten bei ihr. Er ging neben dem Bett in die Hocke, zog einen silbrigen Schlüssel aus der Tasche, löste die Handschellen und rieb ihr wundes Handgelenk. Seine Miene war düster. »Alles wird gut, Sophie. Die Ambulanz ist direkt hinter uns.«
Sophie ließ sich in seine ausgebreiteten Arme sinken und brach in Tränen aus.
Sie wusste selbst nicht genau, warum sie weinte. Ihre Gefühle waren so durcheinandergeraten, dass sie sie nicht voneinander trennen konnte. Schock. Ein Überschuss Adrenalin. Reine Erschöpfung.
Ein gebrochenes Herz. Zorn. Kummer.
Sie vergrub ihr Gesicht an Julians Schulter und schluchzte hemmungslos, als das Gewicht der Ereignisse auf sie herabstürzte.
»Hey, ist ja gut, alles wird wieder gut«, murmelte er beruhigend. Er hielt sie fest im Arm, und seine Kevlarweste war hart wie Stahl. »Ich bleibe bei dir, bis der Arzt hier ist. Du bist jetzt nicht mehr allein.«
Sie sog die Wärme seiner Freundschaft auf, ließ zu, dass er den Schlafsack enger um ihre Schultern zog, und lauschte, wie er mit leiser, ruhiger Stimme Befehle gab, als habe er Angst, sie zu erschrecken.
»Taylor, geh raus und sieh zu, dass die Sanitäter hier raufkommen. Und mach die Tür zu. Wu, du trittst auf Beweisen herum. King, du übernimmst hier. Ich bin mit sofortiger Wirkung für die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht im Dienst.«
Und plötzlich kam sie sich dumm vor.
»Es … es tut mir leid.«
»Du musst dich für nichts entschuldigen, Sophie. Schließlich hast du nichts davon zu verantworten.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Prellung an der Wange. »Was immer er dir angetan hat, wir helfen dir dabei, es durchzustehen.«
Und dann endlich sah sie, was er sehen musste: ihre Tränen, die Handschellen, ihre nassen, zerrissenen Kleider auf dem Boden.
»Er hat mir gar nichts getan, Julian. Mir geht es gut.«
Er zog die Brauen zusammen.
»Oh, aber klar.«
»Die blauen Flecken sind meine eigene Schuld. Ich habe versucht abzuhauen und …«
Aber er glaubte ihr nicht, das konnte sie sehen.
»Wann ungefähr hat er dich hier zurückgelassen?«
»Ich schätze vor zwei Stunden.«
Julian gab die Information an seine Männer weiter, dann holte er sein Handy hervor und schrieb rasch eine SMS.
»Ich habe Tess versprochen, ihr sofort zu sagen, wenn ich weiß, dass du okay bist. Sie ist mit dem Rest der Gang bei Reece und Kara.«
Der Gedanke an ihre Freundinnen, die sich aus Sorge um sie versammelt hatten, brachte sie erneut zum Weinen. Jetzt erst machte sie sich klar, dass Julian nicht hier war, weil es sein Job war – er war beim Drogendezernat, nicht beim Sondereinsatzkommando –, sondern weil sie Tessas Freundin war und ihm etwas bedeutete. Er hatte sein Leben riskiert, um ihres zu retten.
Sie schluckte ihre Tränen.
»Danke, Julian.«
Er wischte ihren Dank mit einer Geste weg.
»Ich habe gar nichts getan. Es ist mir zwar peinlich, es zuzugeben, aber wenn der Typ uns nicht angerufen hätte, dann wüssten wir noch immer nicht, wo wir dich suchen sollten.«
Die Tür öffnete sich, und zwei Männer traten ein. Der eine trug eine faltbare Trage, der andere eine Art Koffer, der wie eine große blaue Werkzeugkiste aussah.
»Na endlich.« Julian stand auf und machte Platz für die Sanitäter, ließ aber seine schwere Hand auf ihrer Schulter liegen.
Der eine mit der Kiste ging neben ihr in die Knie.
»Sieht aus, als hätten Sie einen harten Tag gehabt. Aber das wird schon wieder.«
»Mir geht’s gut, wirklich.«
Die Sanitäter maßen Temperatur und Blutdruck und stellten fest, dass sie noch immer leicht unterkühlt war. Sie hängten sie an einen Tropf mit warmer Flüssigkeit, und die Nadel in ihren Handrücken zu piksen tat mehr weh, als sie es erwartet hatte. Dann hoben sie sie auf die Trage, deckten sie vom Kinn bis zu den Zehen mit Heizdecken zu und trugen sie mit Julians Hilfe durch den Schnee zu einem Krankenwagen, obwohl sie protestierte und meinte, selbst laufen zu können.
»Sei still, Sophie«, schimpfte Julian. »Das ist jetzt der Teil des Abenteuers, bei dem du nicht mehr tough sein musst, sondern den anderen die Arbeit überlassen darfst.«
Einen kurzen Moment darauf fand sie sich im grell erleuchteten Inneren des Krankenwagens wieder, warm eingepackt mit Decken und einem zusätzlichen körpergroßen Heizkissen unter sich, und warmer Sauerstoff strömte über eine Atemmaske in ihre Lungen. Es war, als hätte man ihr ein Beruhigungsmittel verpasst. Sie konnte die Augen nicht offen halten.
»Warum … warum bin ich plötzlich so müde?«
»Ihr Körper kämpft seit Stunden darum, die Temperatur zu normalisieren«, erklärte einer der beiden Sanitäter. »Nach dem, was Sie heute erlebt haben, würde ich sagen, Sie sind zu Tode erschöpft.«
Doch Sophie hörte schon nicht mehr zu. Ihre Augen fielen zu, und ihre Gedanken wanderten zu Hunt. Er war nun irgendwo da draußen unterwegs. In der eisigen Kälte. Allein. Er konnte erfrieren. Oder erwischt und erschossen werden.
Sie zwang ihre Augen auf und suchte Julian.
»Ist er immer noch da draußen?«
Aber Julian missverstand. Er beugte sich herab und drückte ihre Hand.
»Er kann dir nichts mehr tun, Sophie. Wir finden ihn, das verspreche ich dir.«
Bevor sie es ihm erklären konnte, war sie schon eingeschlafen.
 
In ihrem Kokon aus Wärme schlief sie, während der Krankenwagen durch den Canyon nach Denver zurückfuhr. Manchmal drang ein wenig von dem Gespräch zwischen Julian und den Sanitätern zu ihr durch, aber sie hatte keine Kraft, die Augen aufzuschlagen oder etwas zu sagen.
»… sieht aus, als hätte er sie mit einer Brechstange geschlagen …«
»… dass er sie vergewaltigt hat?«
»… ein Mann, der seit sechs Jahren im Gefängnis ist …«
»… hübsche Frau, allein, hilflos … kann verführerisch sein …«
»… mindestens hundert Jahre Einzelhaft …«
»… standesrechtlich erschießen …«
Es war die Sirene, die sie schließlich weckte und aus dem Schlaf hochfahren ließ.
»Schon gut, Sophie.« Julian hielt noch immer ihre Hand. »Deine Kollegen blockieren den Krankenhausparkplatz. Wir versuchen durchzukommen.«
Ihre Kollegen?
»Man sollte meinen, dass sie sich wenigstens bei einer der Ihren ein bisschen zurückhalten würden«, sagte der Fahrer. »CNN. MSNBC. Fox. Mannomann!«
Der ganze Medienzirkus beisammen.
Du bist heute Schlagzeilen wert, Alton. Wie fühlst du dich dabei?
Vor allem niedergeschlagen.
»Moment. Vielleicht können wir da etwas tun.« Julian zog sein Funkgerät hervor. »Acht fünfundzwanzig.«
Eine Stimme kam knisternd zurück.
»Acht fünfundzwanzig, bitte kommen.«
»Acht fünfundzwanzig. Ich brauche jeweils einen Wagen links und rechts von dem Krankenwagen, um die Fenster zu verdecken und Neugierige fernzuhalten.«
Sophie hörte, wie Julian seine Position als einer der wichtigstens Cops der Stadt dazu benutzte, sie von der Öffentlichkeit abzuschirmen. Gerührt über seine Rücksicht, drückte sie seine Hand.
»Danke.«
»Gern geschehen. Ich könnte mir vorstellen, dass du vielleicht im Augenblick kein Interview geben magst.«
Der Krankenwagen hielt. Die Tür wurde geöffnet, und Kälte strömte herein. Und dann schob man sie mit den Füßen zuerst auf der Tragbahre hinaus.
Wie irreal es auf sie wirkte! Das grelle Neonlicht außerhalb des Krankenwagens. Die weißen Blitze von Hunderten von Kameras. Fragen, die man ihnen zubrüllte.
»Wie steht es um sie?«
»Ist es wahr, dass der Täter selbst ihren Aufenthaltsort durchgegeben hat?«
»Ist Marc Hunter wieder in Polizeigewahrsam?«
Die Frage fuhr ihr durch die Glieder, ließ ihren Puls davonstürmen. Hatten sie ihn erwischt?
Aber es war ja nur eine Frage gewesen. Sie hatte keine Bedeutung gehabt. Der Reporter schoss nur ins Blaue.
Du machst dir doch keine ernsthaften Sorgen um ihn, oder?
Oh doch. Trotz allem, was er getan hatte – sie machte sich Sorgen.
Pass auf dich auf, Hunt.
Aber noch bevor ihr Verstand die Worte formuliert hatte, driftete sie schon wieder ab.
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Marc nahm einen Schluck Kaffee – den ersten richtigen Kaffee seit beinahe sieben Jahren – und unterdrückte einen tiefen behaglichen Seufzer. Der Kaffee war schwarz, stark und köstlich.
Er trank noch einen Schluck. Die verschiedenen Frühstücksdüfte, die durch das Café zogen, ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hatte ein »Spezial« bestellt – Eier, Pommes frites, Speck und Toast –, und die Vorfreude brachte ihn beinahe um. Hier arbeitete jemand, der den Umgang mit Messern auf einer Kochschule und nicht auf der Straße gelernt hatte, und bei der Aussicht, eine echte Mahlzeit zu sich zu nehmen, war alle Müdigkeit verflogen.
»Noch Kaffee?« Die Kellnerin, eine hübsche Frau mittleren Alters in Jeans und T-Shirt, auf das ein Marihuana-Blatt gedruckt war, hielt lächelnd eine Glaskanne hoch.
Er setzte seinen Becher ab und schob ihn ihr hin, dann erinnerte er sich an seine Manieren.
»Ja, bitte.«
Es war seltsam, dass jemand ihn fragte, was er wollte, dass man ihn anlächelte, dass man ihn wirklich wahrnahm. Er hatte fast vergessen, dass man auch nett sein konnte, ohne dafür bezahlt zu werden oder ein niederes Motiv zu haben.
Sie schenkte ihm nach, und in ihren Augen blitzte weibliches Interesse auf.
»Ich glaube nicht, dass ich Sie hier schon mal gesehen habe.«
»Oh, ich bin schon ein paar Mal hier durchgekommen. Meistens zur Jagd.«
»Wohnen Sie im Sundance? Brauchen Sie jemanden, der Ihnen ein bisschen die Gegend zeigt?«
Er hätte ihr Angebot nur allzu gerne angenommen. Er konnte wahrlich einen Quickie gebrauchen. Immerhin war es fast sieben Jahre her. Und obwohl sie wahrscheinlich gute zwanzig Jahre älter war als er, war sie noch sehr attraktiv. Aber er hatte leider keine Zeit. Und seine Sinne waren alle auf Sophie ausgerichtet.
Er schüttelte den Kopf.
»Ich habe heute Morgen schon ausgecheckt.«
Sie verbarg ihre Enttäuschung mit einem weiteren Lächeln, füllte seine Tasse bis zum Rand und kehrte dann, ein Liedchen summend, zur Theke zurück.
Die elf Meilen nach Nederland waren lang gewesen. Nachdem er Sophies Koordinaten durchgegeben hatte, war er im Schutz der Bäume neben dem Highway 119 Richtung Norden gegangen. Trotz Schneeschuhen war er extrem langsam vorangekommen, hatte manchmal fast kriechen müssen, doch er hatte jede Minute genossen, hatte den Schweiß, das Brennen der Lungen und die Anstrengung mit allen Sinnen ausgekostet. Sechs Jahre lang hatte er keine frische Luft geatmet, und der Duft der Bäume, die Freiheit der offenen Landschaft und das tiefe Schweigen der Berge waren ein Geschenk, von dem er nicht genug bekommen konnte.
Und eine kurze Zeit lang war er gezwungen gewesen, über seine gegenwärtige Lage nachzudenken, anstatt über das Desaster seines und Megans Lebens … und über die Dinge, die er Sophie angetan hatte.
Er hatte seine Schneeschuhe am Stadtrand ausgezogen und in eine Mülltonne geworfen. Dann war er im Einkaufszentrum in den Waschraum geschlüpft, hatte sich den Bart abrasiert und das lange Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Als er das Pioneer Inn betreten hatte, sah er aus wie ein ganz normaler Hippie aus den Bergen.
Deswegen hatte er Nederland gewählt. Niemand fiel auf in einem Ort, in dem das jährliche Hauptereignis ein Festival mit dem Titel »Frozen Dead Guy Days« war – ein Fest zu Ehren der Entscheidung eines Bürgers, seinen verstorbenen Großvater auf Trockeneis im Werkzeugschuppen aufzubewahren.
»Hier, bitte schön.« Die Kellnerin stellte sein Frühstück auf den Tisch. »Was möchten Sie zu den Kartoffeln? Ketchup? Scharfe Sauce?«
Es kostete ihn enorme Zurückhaltung, sich nicht mit beiden Händen den Mund vollzustopfen.
»Scharf, bitte. Danke.«
Sie nahm zwei Flaschen vom Nachbartisch und stellte sie ihm hin.
»Bedienen Sie sich. Ich komme wieder und bringe frischen Kaffee.«
Er betrachtete die Flaschen, und weil er sich nicht entscheiden konnte, schüttelte er beide und gab etwas auf Kartoffeln und Eier. Dann packte er die Gabel und legte los. Und diesmal stöhnte er tatsächlich vor Wohlbehagen.
»Gut, nicht wahr?« Die Kellnerin, die einen Tisch weiter Bestellungen entgegennahm, lächelte.
Er nickte, bemüht, nicht allzu ausgehungert zu wirken.
Er hatte ungefähr die Hälfte der Riesenportion vertilgt, als etwas im Radio seine Aufmerksamkeit weckte.
»… Reporterin, die gestern als Geisel genommen wurde, wurde früh am Morgen oberhalb Black Hawk gefunden und ins University Hospital gebracht. Sophie Alton vom Denver Independent hatte Marc Hunter, einen verurteilten Mörder, interviewt, als dieser einen Wachmann überwältigte, sich seiner Waffe bemächtigte und mit Alton als Schutzschild aus dem Gefängnis floh.«
Marc blieb der Bissen im Hals stecken.
Der Radiosprecher fuhr fort.
»Laut Polizeiberichten rief Hunter selbst den Notruf der Polizei an, um ihr mitzuteilen, wo sie Alton finden würde. Einzelheiten, die den Zustand der Frau betreffen, sind nicht bekannt, aber es heißt, sie sei in guter Verfassung.«
Und wenigstens in Sicherheit.
Was nicht dein Verdienst ist, du Blödmann.
»Die Bewohner der Bergregion werden gebeten, die Augen offen zu halten und jede verdächtige Person zu melden. Hunter ist eins dreiundneunzig groß, hat schulterlanges, braunes Haar, einen Bart und grüne Augen. Er ist bewaffnet und gilt als extrem gefährlich.«
Verdammter Mist.
Er zwang sich, weiterzuessen, langsam den Teller zu leeren, während er sowohl sein Essen als auch die Kellnerin und die anderen Gäste im Auge behielt.
»Ich hoffe, die kriegen den Mistkerl«, tönte der Koch aus der Küche. »Hab das Bild gestern im Fernsehen gesehen. Sieht echt gemein aus, der Typ. Hat der Kleinen bestimmt was angetan!«
Ja, das hatte er.
Bitte nicht. Ich wollte doch nur Ihrer Schwester helfen. Sophies Flehen hallte in seinem Bewusstsein wider und verwandelte das eben noch so köstliche Essen zu Blei in seinem Magen. Er konnte den Gedanken an das Entsetzen in ihrem Gesicht nicht abschütteln, nicht verdrängen, nicht ignorieren. Nun, da er draußen und es vorbei war, konnte er kaum noch fassen, dass er sie tatsächlich als Geisel genommen hatte. Aber das hatte er.
Und sie war verdammt tapfer gewesen. Hatte sich schon im Flur gewehrt, gegen ihn, einen bewaffneten Mörder, der fast doppelt so schwer wie sie war. Sie hatte versucht zu entkommen, hatte beinahe ihr Leben verloren, weil sie sich retten wollte, und obwohl sie auf ganzer Linie gescheitert war, hatte ihre scharfe Zunge keineswegs darunter gelitten.
Ach, Tiere tötest du also auch.
Es war ihm unglaublich schwergefallen, sie dort zurückzulassen, allein, erschöpft und unterkühlt. Gerne hätte er ihr alles erzählt und sie um Vergebung gebeten, aber es hätte keinen Sinn gehabt. Zumal nichts, was er hätte sagen können, das Unrecht, das er an ihr begangen hatte, wiedergutmachen konnte. Und so hatte er dafür gesorgt, dass sie es warm und bequem hatte, hatte sie ein letztes Mal gekostet und war dann gegangen, ohne sich um die Furcht in ihren Augen und das faustgroße Loch in seiner Brust zu kümmern. Er war in dem Wissen gegangen, sie nie wiederzusehen.
Er nahm eine Gabel voll Kartoffeln und zwang seine Reue mit scharfer Sauce herunter. Reue war ein Luxus, den er sich im Augenblick nicht leisten konnte. Mit Reue konnte er Megan und Emily nicht retten, und Reue würde ihm kein ungezwungenes Verhältnis zu Sophie verschaffen. Die Situation war so, wie sie war, und er konnte sie nicht ändern.
Und dennoch hätte er seine Seele verkauft, wenn er eine Chance dazu gehabt hätte.
Er hätte alles gegeben, um ein ganz normaler Mann in einem ganz normalen Leben zu sein. Er hätte alles gegeben, um langweilige Rechnungen bezahlen zu dürfen, um den Rasen mähen zu müssen und den tropfenden Wasserhahn zu reparieren. Er hätte alles gegeben, um ein echter Bruder für Megan, ein guter Onkel für Emily, ein Ehemann, ein Vater zu sein. Er hätte alles gegeben, um in Sophies Zukunft eine Rolle zu spielen.
Vielleicht in deinem nächsten Leben. Wenn du nicht gerade als Kakerlake zurückkommst.
Er konnte höchstens darauf hoffen, Megan und Emily zu finden und mit ihnen über die Grenze nach Mexiko zu fliehen, wo er den Rest seines Lebens über die Schulter würde sehen müssen. Und das war es, worauf er sich konzentrieren musste, und nicht auf einen albernen Wunschtraum, ein Mädchen zu besitzen, das er auf der High School gevögelt hatte.
Du bist wirklich ein echtes Arschloch geworden.
Ja.
Dank sechs Jahren Gefängnis. Sechs Jahre, in denen er stets auf der Hut hatte sein müssen. In denen er als minderwertiger Mensch behandelt worden war. Sechs Jahre lang schlaflose Nächte, Gewalt, Erniedrigung. Aber vielleicht war das auch nur eine Ausrede, und er war eigentlich immer schon so gewesen.
Er aß den Rest seines Frühstücks, kippte den Kaffee herunter und warf einen Zehner auf den Tisch. Er musste nach Denver und Megans Fährte aufnehmen. Er war nicht der Einzige, der nach ihr suchte, aber um ihretwillen, und Emilys, musste er derjenige sein, der sie fand.
»Und er hat Ihnen keinen Hinweis darauf gegeben, wohin er wollte? Hat nicht auf irgendwelche Karten gesehen oder Sie nach Richtungen oder Busstrecken gefragt?« Der Polizist, er hieß Sergeant Gary King, schaute von seinem Notizblock auf. Seine Augen waren gerötet.
»Nein. Nichts.« Sophie zog die Decken enger um sich und war einmal mehr dankbar für die Wärme … und die Anwesenheit ihrer Freundinnen.
Sie waren alle gekommen und drängten sich nun in ihrem kleinen Krankenzimmer um ihr Bett. Tessa saß auf dem einzigen Stuhl und rieb sich geistesabwesend den schwangeren Bauch, Kara und Reece standen neben ihr. Holly und Kat hatten sich neben dem Fernseher positioniert, ebenso Matt, der zerknitterter als üblich aussah. Auf seinem blauen Hemd prangte ein Kaffeefleck. Und am Fußende des Bettes stand Julian, noch im kompletten Kampfanzug.
Alle sahen müde und erledigt aus, und es rührte Sophie mehr, als sie ausdrücken konnte, dass sie zusammen die Nacht vor dem Fernseher verbracht und um sie gebangt hatten. Nur Natalie war nicht dabei gewesen, denn sie hatte den Auftrag, über die Geschichte zu schreiben, und Julian natürlich auch nicht. Er hatte ein paar Fäden gezogen, um das Sondereinsatzkommando anzuführen, das zu ihrer Rettung zusammengestellt worden war.
Sergeant King sah wieder auf seine Notizen.
»Er ist also einfach verschwunden und hat Sie ans Bett gefesselt zurückgelassen?«
»Ja.« Sie wusste, dass Sergeant King nur seinen Job tat. Dennoch wünschte sie sich, dass er endlich aufhören würde, sie mit Fragen zu löchern. Sie wollte bloß schlafen, und sie hatte ihm längst alles erzählt. Na ja, fast alles.
Sie hatte die Tatsache ausgelassen, dass sie Hunt bereits seit der High School kannte. Dass er sie vor vielen Jahren entjungfert hatte und sie nie ganz über ihn hinweggekommen war. Sie sah nicht, inwiefern das für die Ermittlung wesentlich sein konnte. Schließlich hatte sie ihn erst sehr viel später erkannt.
Dennoch konnte sie das schlechte Gewissen nicht abschütteln. Dass sie nicht die ganze Geschichte erzählte, war ein wenig so, als würde sie lügen, vor allem, was Julian betraf. Er hatte sein Leben riskiert, um ihres zu retten, obwohl es keinesfalls seine Aufgabe gewesen war. Ihm wenigstens schuldete sie die ganze Wahrheit.
Zählt denn die ganze Wahrheit? Du hast ihnen auch nicht gesagt, dass er dich geküsst hat.
Schlimmer noch, sie hatte ihnen nichts von Megan erzählt. Auch wenn die Sache mit dem Kuss die Ermittlung nicht weiterbringen würde – welchen Unterschied machte es schon –, war das mit Megan alles andere als unwichtig. Die Polizei dachte sich bereits, dass Hunt ausgebrochen war, um sich mit Megan zusammenzutun, aber sie hatte keine Ahnung, warum. Über seine Andeutungen in Bezug auf Cross und dessen mysteriösen Komplizen würde sie definitiv Bescheid wissen wollen, da machte sie sich nichts vor.
Aber alles, was Hunt über Megan gesagt hatte, war inoffiziell gewesen. Sie hatte ein Versprechen gegeben, und das konnte sie nicht brechen, ohne ihre Berufsehre zu verraten. Im Übrigen … was, wenn Hunt recht hatte und der Mann, der hinter Megan her war, tatsächlich noch immer auf der Seite des Gesetzes arbeitete?
Ich werde ihm nicht verraten, was ich weiß, oder ihn sogar auf Megans Spur bringen.
Sie begegnete Julians Blick, der sie kritisch zu mustern schien. Ahnte er, dass sie etwas zurückhielt?
Sergeant King blätterte die Seite seines Blocks um.
»Was hatte er an, als er ging?«
Natürlich konnte sie sich bestens erinnern, sie hatte genau zugesehen, wie er sich angezogen hatte. Warum also zögerte sie mit der Antwort?
Verzeih mir, Sophie. Ich wollte dir nie etwas antun.
»Du bist ihm nichts schuldig, Sophie«, sagte Kara, die anscheinend Gedanken lesen konnte.
»Gar nichts – außer vielleicht einen zweiten Tritt in die Eier«, fügte Tessa hinzu.
Nun meldete sich auch Reece zu Wort.
»Natürlich bist du ihm dankbar, dass er dich vor dem Tod durch Erfrieren bewahrt und der Polizei deinen Aufenthaltsort durchgegeben hat, aber er hat es garantiert nicht aus Sorge um dich getan.«
Julian nickte.
»Er will nur nicht in die Todeszelle kommen.«
Über Holly und Kat erschien Hunts Polizeifoto auf dem Bildschirm. Untertitelt war es mit »Großfahndung in Colorado«.
Sophie schluckte den dicken Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte.
»Er war angezogen wie für eine Everest-Expedition: Rucksack, Daunenparka, Skihose, darunter Jeans, eine Wollmütze, Handschuhe, Schneeschuhe. Ich war nicht mit ihm im Laden, daher weiß ich nicht, was er noch alles mitgenommen hat. Er war bewaffnet. Zwei Pistolen, glaube ich.«
Und schon war aus der Lügnerin eine Verräterin geworden.
Falls sie mich erwischen, dann kehre ich wahrscheinlich im Leichensack zurück.
Und wenn sie ihn erschossen? Ihn töteten? Andererseits … nach allem, was er getan hatte, was kümmerte es sie? Der Mann war ein Mörder, und er hatte ihr eine Waffe an die Schläfe gepresst und sie entführt.
Gott, wenn sie sich nur nicht so wirr im Kopf fühlen würde. Ihre Gedanken bewegten sich im Kreis. Sie brauchte eindeutig Schlaf, und das möglichst bald.
Sergeant King nickte und machte sich Notizen.
»Wir haben eine blutige Mullbinde, Latexhandschuhe und Klebeband in der Hütte gefunden. Im Schlafsack waren außerdem Blutflecken. Wie schwer war er verwundet?«
Auch das hatte sie zu erwähnen vergessen.
»Eine Kugel hatte ihn in der Schulter getroffen. Er hat die Wunde mit dem Klebeband verschlossen, um sich um mich kümmern zu können. Ich … ich habe ihm einen Verband gemacht, bevor er gegangen ist.«
Sie spürte, wie Tessas Hand sich fester um ihre schloss.
Sergeant King blickte auf und sah sie mit ernster Miene an. »Wie man mir gesagt hat, haben Sie es abgelehnt, sich einer forensischen Untersuchung zu unterziehen, ist das korrekt?«
Die forensische Untersuchung war der offizielle Ausdruck für die Untersuchung auf Vergewaltigung.
»Ich sagte Ihnen schon, dass er mir nichts getan hat. Die blauen Flecken habe ich mir selbst zugefügt, als ich fliehen wollte. Und wenn ich nicht in den Schnee gefallen wäre, hätte auch keine Gefahr auf Unterkühlung bestanden.«
Julian und Reece sahen sich stirnrunzelnd an.
Sergeant King fuhr fort, als habe er sie nicht gehört.
»Sie haben ausgesagt, dass er sowohl Ihre als auch seine Kleidung abgelegt hat und zu Ihnen in den Schlafsack gekrochen ist, während Sie entblößt …«
»Aber doch nur, weil er mein Leben retten wollte.«
»… und bewusstlos waren. Unter diesen Umständen wäre es sicher klüger, die Untersuchung durchführen zu lassen, nur für den Fall, dass etwas geschehen ist, an das Sie sich nicht erinnern.«
Ein unbehagliches Schweigen dehnte sich aus.
Matt trat von einen Fuß auf den anderen.
»Vielleicht sollten wir einen Moment hinausgehen.«
Holly stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.
»Vielleicht solltest du einen Moment lang hinausgehen.«
Julian trat einen Schritt vor.
»Sophie, ich weiß, dass das schwer für dich ist. Du bist erschöpft und hast Furchtbares erlebt. Aber ich stimme Sergeant King zu. Marc Hunter ist ein skrupelloser Killer, der mehr als sechs Jahre lang hinter Gittern war. Während du bewusstlos warst, ist er immerhin in Hautkontakt mit dir gekommen, und allein das erfüllt schon den Tatbestand der sexuellen Belästigung. Wie kannst du dir sicher sein, dass er nicht mehr getan hat, während du nicht bei Bewusstsein gewesen bist?«
Weil er einmal ein Junge gewesen ist, der Mädchen beschützt hat. Weil er mir einmal in letzter Minute vorgeschlagen hat, es lieber sein zu lassen, damit ich Jungfrau bleiben kann. Weil Hunt vielleicht Schlimmes getan hat, aber kein Vergewaltiger ist.
Sie begegnete Julians Blick.
»Weil ich mir sicher bin.«
Er musterte sie, bis es ihr unangenehm wurde.
»Alle raus.«
Matt schlurfte zur Tür.
Alle anderen blieben stur da, wo sie waren.
Wenn sie nicht so müde und erschlagen gewesen wäre, hätte Sophie wahrscheinlich gelacht.
»Schon gut«, sagte sie. »Sag, was immer du zu sagen hast. Sie finden es sowieso heraus. In einer Redaktion kann man unmöglich Geheimnisse haben.«
Reece zuckte die Achseln. »Reporter.«
Julians Miene wurde noch finsterer. Er streckte den Arm aus, legte die Hand auf die Decke, da, wo ihr Knie war, und holte tief Luft.
»Also gut. Ich weiß nicht, wie man es taktvoll ausdrücken soll, also sag ich es einfach, wie es mir in den Sinn kommt. Selbst wenn du ihm erlaubt hast, dich anzufassen, selbst wenn du ja gesagt hast, selbst wenn du alles getan hast, was er wollte, ohne dich dagegen zu wehren – es würde immer noch als sexuelle Nötigung betrachtet werden, da du seine Geisel warst. Ich habe die Videos gesehen, Sophie. Ich habe gesehen, wie er eine 45-er an deine Schläfe gehalten hat. Und wie entsetzt du gewesen bist.«
Heißes Blut strömte in ihr Gesicht, und sie starrte ihn ungläubig an.
»Du glaubst, dass …«
»Ich glaube, dass du durch die Hölle gegangen und froh bist, noch am Leben zu sein. Ich bitte dich, mir bei meiner Arbeit zu helfen, und sage dir, dass es völlig normal ist, was immer du fühlen magst. Nichts von dem, was geschehen ist, ist deine Schuld.«
Mit glühenden Wangen zwang sich Sophie, seinem Blick standzuhalten.
»Er hat mich geküsst. Das ist alles. Als ich sagte, dass er aufhören soll, hat er es getan. Er hat sich sogar entschuldigt.«
Julian betrachtete sie noch eine Weile und schien dann halbwegs beruhigt.
»Okay. Wenn du deine Meinung ändern solltest …«
»Nein. Er hat mir nichts getan.«
Einen Moment lang herrschte wieder Schweigen. Dann stand Sergeant King auf, nickte Julian zu und ging.
»Ich weiß, dass es dir im Augenblick gar nichts hilft, aber ich werde eine offizielle Untersuchung einleiten«, sagte Reece. »Ich will wissen, wie das passieren konnte, und werde sicherstellen, dass es kein zweites Mal passiert.«
Sophie sah ihn an und brachte ein Lächeln zustande.
»Ich weiß schon, warum ich dich immer wieder wähle.«
Dann klopfte es an der Tür. Der blonde Kopf eines Mannes schaute herein.
»Schwesterchen?«
»David! Aber wie …?« Tränen drangen in Sophies Augen, und die Kehle wurde ihr eng.
Und dann war ihr kleiner Bruder bei ihr, schloss sie in die Arme, und sie konnte nicht mehr sprechen.
 
»Die Miete wird jeden Montag im Voraus bezahlt. Spätestens bis Mittag. Bar oder per Überweisung. Ich nehme keine Schecks und keine Kreditkarten.« Der Motelbesitzer, ein Mann mit schütterem Haar und Bierbauch, der über seinen Hosenbund quoll, deutete auf die Hausordnung, die mit gelbem Klebeband an der Wand befestigt war. »Wenn Sie nicht pünktlich zahlen, schmeiß ich Sie raus. Ich bin nicht die Wohlfahrt.«
»Verstanden.« Marc zählte drei Fünfziger ab, schob seinen falschen Ausweis zurück in seine Brieftasche und suchte durchs Fenster den hell erleuchteten Parkplatz ab, während er gleichzeitig den Nachrichten lauschte, die im Fernsehen liefen.
Er sagte sich, dass die furchtbare Beklemmung, die er empfand, vor allem auf Überreizung der Sinne zurückzuführen war, die natürliche Reaktion eines menschlichen Verstands auf die echte Welt nach sechs Jahren in einer geschlossenen Einrichtung. Jahrelang war er in einer kleinen Zelle eingesperrt gewesen. Nun ging er über offene Straßen durch brausenden Verkehr und wurde permanent von einer Flut von Eindrücken, Geräuschen und Gerüchen bestürmt. Er hätte eigentlich in Hochstimmung sein müssen. Stattdessen war er angespannt, fühlte sich entblößt und verwundbar und sah überall Gefahren.
Er hörte seinen und Sophies Namen und wusste, dass CNN die wenigen Neuigkeiten, die es gab, noch einmal aufkochte. »Nummer siebzehn. Ganz hinten am Ende.« Der Mann schob ihm den Schlüssel über den Tresen. »Ob sie den Mistkerl kriegen?«
Marc warf wie beiläufig einen Blick über seine Schulter und sah sein eigenes Gesicht. Einziger Unterschied zu dem Mann auf dem Bildschirm war der fehlende Bart und die Skimütze, die er über seinen Pferdeschwanz gezogen hatte.
»Keine Ahnung. Was denken Sie?«
»Der ist garantiert schon über die Grenze. Wahrscheinlich auf dem Weg nach Mexiko.«
»Wahrscheinlich. Und danke.« Marc nahm den Schlüssel und kehrte zurück in die Kälte. Mit gesenktem Kopf trottete er über den verschneiten Parkplatz in Richtung Nummer siebzehn.
Er war heute Morgen mit dem Bus von Nederland nach Boulder gekommen und hatte sofort die Lagerraumvermietung angesteuert. Er war das letzte Mal kurz nach seiner Verhaftung hier gewesen. Damals, noch auf Kaution auf freiem Fuß, war ihm klar gewesen, dass er wahrscheinlich in den Knast wandern würde. Der Ausgang des Falles, den die Staatsanwaltschaft mit Hilfe der Presse aufbauschte – böser Agent wird mit Drogen erwischt, dreht durch, erschießt guten Agent –, schien bombensicher, und jeder Instinkt in ihm hatte ihm befohlen, mit Megan so schnell wie möglich zur Grenze zu flüchten. Einen regnerischen Nachmittag hatte er damit verbracht, alles zusammenzupacken, was Bundesagenten und Polizei nicht konfiziert hatten, Kleidung, Bargeld, einen falschen Führerschein aus einer verdeckten Ermittlung, und das Zeug einzulagern, nur für den Fall, dass er schnell in Richtung Süden flüchten musste. Er hatte den Lagerraum unter dem Namen seiner Mutter gemietet und zehn Jahre im Voraus bezahlt.
Aber er hatte auch gewusst, dass es wie ein Schuldeingeständnis ausgesehen hätte, wenn er sich auf den Weg nach Mexiko gemacht hätte. Und hätte man Megan bei ihm erwischt, wenn sie die Grenze zu überqueren versucht hätten, wäre auch seine Halbschwester in diesen Alptraum hineingezogen worden. Also hatte er nicht auf seine Instinkte gehört, war in Denver geblieben und hatte gehofft, dass die Geschworenen ihn freisprechen würden.
Was für ein dämlicher Vollidiot er gewesen war.
Wenigstens hatte er so viel kluge Voraussicht besessen, um dieses geheime kleine Lager einzurichten. Heute war es ihm jedenfalls verdammt nützlich gewesen. Nachdem er ein paar Stunden auf dem Betonboden des Raums geschlafen hatte, war er mit dem Bus in die Stadt gefahren und hierhergekommen. Das schmierige Motel am Stadtrand bot alles, was er momentan brauchte: einen Schlafplatz, eine Dusche, Nachbarn, die keine Fragen stellten, und eine Wochenmiete, die tragbar war.
Er steckte den Schlüssel ins Schloss, als die Tür nebenan sich öffnete und eine junge Frau mit gebleichten Haaren heraustrat. Sie trug einen Kaninchenfellmantel, enge Jeans und kniehohe Lederstiefel. Er musste nicht erst fragen, womit sie ihr Geld verdiente.
Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, und ihre hellrot bemalten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
»Du siehst zum Anbeißen aus, Süßer. Bei dir könnte ich es sogar umsonst machen.«
Marc erwiderte das Lächeln und beobachtete ihren attraktiven Hintern, als sie an ihm vorbeiging. Vor ein paar Tagen hätte er das Angebot nur zu gerne angenommen, ja, zum Teufel, er hätte auch dafür gezahlt. Aber obwohl er spürte, wie er hart wurde, erkannte er, dass er sie nicht wirklich wollte – weder umsonst noch gekauft.
Er wollte Sophie.
Und die wirst du nie wiedersehen, du Idiot. Nimm, was du kriegen kannst, bevor sie dich wieder einbuchten und du dir sehnlichst wünschst, du hättest es getan.
Okay, hier sprach sein Schwanz.
Dummerweise hatte der vermutlich recht.
Er drückte die Tür auf und betrat sein Zimmer. Er schaltete das Licht ein und schloss hinter sich ab. Es roch nach abgestandenem Zigarettenrauch und Schimmel, und eine einzige nackte Glühbirne baumelte von der mit Wasserflecken übersäten Decke herab. Ein Bett mit einer Decke mit orangefarbenem Blumendruck stand an einer Wand, an der anderen ein alter Fernsehapparat. Neben dem Bett befand sich eine weitere Tür, die einen Spalt offen stand und einen Blick auf die Toilette gewährte. Außer einem Schrank gab es einen Küchenblock mit Spüle und Kochplatte. Ein einzelnes Fenster mit einem vergilbten schiefen Rollo bot einen Panoramablick auf die Gasse.
Home, sweet home.
Und verglichen mit seiner Zelle, war es eine Suite im Hilton.
Er ließ seinen Rucksack aufs Bett fallen und schüttelte den Gedanken an die Nutte ab. Es gab Wichtigeres. Er hatte nicht erwartet, wie intensiv die Medien über seine Flucht berichten würden. Dadurch erhöhte sich das Risiko, dass jemand ihn erkannte, obwohl er sich den Bart abrasiert hatte. Er würde sich die Haare abschneiden und vielleicht sogar färben müssen.
Er schaltete den Fernseher ein und redete sich ein, dass er sich nur deswegen die Nachrichten ansah, weil er auf dem Laufenden bleiben wollte, was den Kenntnisstand der Polizei betraf. Aber er wusste sehr gut, dass er sich etwas vormachte. Er wollte Neuigkeiten von Sophie hören. Wollte sie sehen. Wollte sich vergewissern, dass es ihr gutging.
Zuerst kam der Ton, danach langsam das Bild.
Ein untersetzter Cop nuschelte ins Mikrofon und brachte die Nation auf den neuesten Stand dessen, was offensichtlich die umfassendste Fahndungsaktion in der Geschichte Colorados war.
Sehr schmeichelhaft.
Der Polizist erzählte, wie viele Leute und wie viele Behörden an der Suche beteiligt waren. Das FBI erstaunlicherweise nicht. Offenbar sahen die Bundesagenten bei dieser Geschichte keine Möglichkeit, sich ins rechte Licht zu rücken, sonst hätten sie den Fall längst an sich gerissen.
»Im Augenblick überprüfen wir jede Möglichkeit, sogar die, dass der Flüchtige bereits den Staat verlassen hat oder aber in den Bergen erfroren ist.«
Erfroren?
Hielten sie ihn für derart dämlich?
Nun, wenigstens gingen sie den falschen Spuren nach.
Und nichts Neues über Sophie.
Er ignorierte das Bedürfnis, sich auf der Suche nach mehr Informationen über die Ex-Geisel durch die Programme zu zappen, und schaltete den Fernseher aus, um sich seinem Rucksack zu widmen. Er musste sich auf Megan und Emily und das, was er zu tun hatte, konzentrieren.
Er hatte den größten Teil des Diebesguts aus dem Sportgeschäft im Lager gelassen und nur mitgenommen, was er wirklich in der Stadt brauchte: Bargeld, Kleidung, Schuhe, das Erste-Hilfe-Set, Nahrungsmittel und natürlich die Pistolen, die ihm das DOC freundlicherweise überlassen hatte. Er würde sich ein paar Dinge anschaffen müssen – einen Laptop zum Beispiel – und sich dann auf den Weg durch die Straßen machen. Er würde überall dorthin gehen, wo Megan früher häufig gewesen war, und mit jedem sprechen, der sie kannte. Irgendjemand musste etwas wissen.
Gott, wie sehr er sich wünschte, dass sie ihm die ganze Wahrheit erzählt hätte. Er wusste nur, dass Cross sie vergewaltigt hatte und dass er nicht allein gewesen war. Megan war zu hysterisch gewesen, um ihm mehr zu sagen. Und da ein Toter in seinem Wohnzimmer gelegen und er um ihre geistige Gesundheit gefürchtet hatte, hatte er sie nicht so ausgefragt, wie er es hätte tun müssen. Kurz darauf hatte er sich im Gefängnis wiedergefunden und sie weder besuchen noch mit ihr sprechen können, und jegliche Kommunikation hatte über ein kompliziertes Netzwerk aus Strafvollzugsbeamten stattfinden müssen, von denen er die meisten nicht kannte und keinem vollkommen traute. Nun musste er ohne Megans Hilfe herausfinden, was wirklich geschehen war.
Aber zuerst musste er auspacken und duschen.
Er verstaute das Bargeld – fünftausend Dollar – hinter zwei lockeren Deckenpaneelen, warf die schmutzige Wäsche auf einen Haufen und brachte Erste-Hilfe-Kasten, Shampoo, Seife und Rasierzeug ins Bad. Dann zog er sich aus, drehte das heiße Wasser an und trat unter den Wasserstrahl.
Mit dem üblichen unangenehmen Ziehen im Bauch seifte er sich rasch ein, schamponierte die Haare, rubbelte sich den Schweiß und den Gestank des Gefängnisses von der Haut und spülte die Wunde an seiner Schulter aus. Erst als er den restlichen Seifenschaum abgespült hatte und das Wasser abdrehen wollte, begriff er, dass er sich nicht zu beeilen brauchte.
Niemand, der ihn anbrüllte, dass seine vier Minuten um waren. Kein Pfeifkonzert, keine vulgären Rufe, keine gierigen Blicke. Es gab keine Truppe Vergewaltiger, die in der Dusche lauerten und nur auf den geeigneten Moment warteten, ihn zu Boden zu ringen und sich über ihn herzumachen.
Ich bring dich schon zum Schreien, Hunter!
Und dann, mit einem Mal begriff er.
Er war nicht mehr im Gefängnis.
Er war allein. In einem Motel. In Denver.
Er war draußen!
Er begann zu zittern, sein Atem kam plötzlich stoßweise, in seinen Ohren pochte das Blut. Er schloss die Augen, legte die Wange an die gekachelte Wand und ließ das Wasser über seine Haut strömen.
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Sophie ließ ihren Bauern um ein Feld vorrücken. Ein harmloser Zug, nahm sie an. Aber sie hatte Schach noch nie begriffen, sooft ihr Vater oder ihr Bruder es ihr auch beizubringen versucht hatten.
David rückte ebenfalls mit einem Bauern vor. Er wirkte leicht amüsiert.
Da Sophie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte, und es sie auch nicht wirklich interessierte, setzte sie einen anderen Bauern. Er bewegte den Springer. Sie machte einen Zug mit dem Turm und musste zusehen, wie er ihn sich mit dem Läufer holte.
»Das kann nicht sein! Dein Läufer war viel zu weit weg.«
Er verdrehte seine blauen Augen und tat, als sei er verärgert, aber er konnte das Grinsen nicht unterdrücken.
»Läufer dürfen diagonal gehen, und zwar so weit, bis sie entweder auf eine andere Figur treffen oder vom Brett fallen.«
Sie schnaubte.
»Du denkst dir die Regeln doch nach Lust und Laune aus.« Aber in diesem Moment sah sie ihre Chance. Sie rückte mit einem Bauern vor und schlug seinen Läufer. »Ha!«
Er zog eine Braue hoch, nahm seinen König und machte den nächsten Zug.
»Sag Bescheid, wenn du einen Tipp willst.«
»Brauch ich nicht.« Sie schlug einen seiner Bauern.
Er schüttelte den Kopf und ging mit seiner Dame zur Spielbrettmitte.
»Ziege. Ich kann sie nicht ausstehen«, maulte Sophie und zog ein weiteres Mal mit einem Bauern nach.
Er nahm erneut die Dame und rückte ein einziges Feld vor. »Schachmatt.«
»Jetzt schon?« Sie starrte ungläubig aufs Spielfeld. »Ich fasse es nicht.«
In der Küche piepte der Timer am Herd. Der köstliche Duft ihrer Spezialkekse, Chocolate-Chips ohne Schokostückchen, zog durch die ganze Wohnung.
David erhob sich.
»Ich habe mich schon immer gefragt, wie du einerseits so klug und andererseits so vollkommen dämlich in Bezug auf ein schlichtes Strategiespiel sein kannst.« Mit einem breiten Grinsen ging er in die Küche.
»So schlicht ist das gar nicht. Du hast eben Dads Mathetalent geerbt«, rief sie ihm nach.
Er flog morgen früh zurück nach Kalifornien, und Sophie hätte ihn am liebsten nicht gehen lassen. Unter was für Umständen auch immer, sie war furchtbar gerne mit ihm zusammen. Er war alles, was von ihrer Familie übrig geblieben war, der Einzige, der ihre Erinnerungen an Weihnachtsmorgen, Picknicks im Frühling und träge Sommernachmittage im Garten teilen konnte.
Sie wusste nicht, wie sie die vergangene Woche ohne David hätte überstehen sollen. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen, hatte eingekauft, gekocht, geputzt, hatte darauf bestanden, dass sie sich ausruhte, hatte sogar die Versicherung angerufen, damit etwas mit ihrem verbeulten Wagen geschah. Er hatte ihr zugehört, wenn sie reden wollte, sie im Arm gehalten, wenn sie weinen musste, und hatte sie vom Grübeln abgelenkt. Am Valentinstag hatte er ihr eine Karte geschenkt, mitsamt roter Rose und Pralinen.
Wann genau war ihr kleiner Bruder eigentlich so erwachsen geworden?
Sie konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem er geboren worden war. In den Augen der 4-Jährigen, die sie gewesen war, hatte er eher wie eine schrumpelige Kartoffel ausgesehen als wie ein lebender Mensch. Auch in Cowboyweste oder mit Plastikfeuerwehrhelm hatte er sie Jahre später wenig beeindrucken können, und als er seine bescheuerte Power-Ranger-Phase durchgemacht hatte, hatte es sie alles an jugendlicher Beherrschung gekostet, ihm nicht eine vor den Latz zu knallen.
Jetzt allerdings war er gut zwölf Zentimeter größer als sie, so attraktiv, dass Frauen sich nach ihm umdrehten, und angehender Tierarzt. Er hatte sich zu einem ernstzunehmenden jungen Mann entwickelt. Es rührte sie sehr, dass er sofort alles hatte stehen- und liegenlassen und nach Colorado geflogen war, sobald ihn die Nachricht von ihrer Geiselnahme erreicht hatte.
Mom und Dad wären so stolz auf ihn gewesen.
Sie schluckte den Kloß im Hals hinunter, lehnte sich auf der Couch zurück und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Obwohl die Heizung voll aufgedreht war, hatte sie noch immer das Gefühl, ständig zu frieren, und der Arzt hatte ihr bestätigt, dass es eine Weile dauerte, bis man sich von Unterkühlung erholt hatte.
Die Decke aus seidenweicher Chenille war ein Geschenk von Tessa. Wie David waren auch ihre Freundinnen für sie da. Sie riefen ständig an oder kamen auf dem Weg zur Arbeit bei ihr vorbei, brachten ihr etwas mit oder plauderten einfach ein Weilchen. Reece hatte erreicht, dass der Prüfungsausschuss eine Untersuchung im DOC forderte. Julian hatte eine Streife organisiert, die regelmäßig durch ihre Straße kam, und koordinierte mit den zuständigen Behörden im ganzen Staat die Fahndung nach dem entflohenen Sträfling. Das I-Team hatte Blumen geschickt.
»Sie haben den Redaktionsschluss verpasst, Alton«, stand auf der Karte. »Raus aus dem Bett und zurück zur Zeitung.«
Sie fühlte sich geliebt, beschützt … und entsetzlich schuldig.
Ihr Bruder und ihre Freunde taten alles, was sie konnten, damit sie wieder auf die Füße kam, und sie hatte ihnen noch nicht einmal die ganze Wahrheit erzählt.
Vor allem hatte sie nichts davon gesagt, dass sie Hunt von früher kannte. Aber die Nacht, die sie damals mit ihm verbracht hatte, war ihr eine kostbare Erinnerung gewesen, und Hunt hatte diese Erinnerung zerstört. Zu akzeptieren, was aus dem Mann geworden war, den sie mit der Zeit wahrscheinlich verklärt hatte, kam ihr im Augenblick zu erdrückend vor, um sich damit auseinanderzusetzen, und nichts von dem, was in der Berghütte passiert war, konnte der Polizei dabei helfen, ihn zu fassen. Sie wussten wahrscheinlich sogar mehr als sie. Die Tatsache, dass sie vor zwölf Jahren mit diesem Mann geschlafen hatte, konnte keinerlei Auswirkungen auf die Ermittlung haben.
Sie hatte allerdings auch immer noch nichts von dem gesagt, was er ihr in Bezug auf seine Schwester erzählt hatte. Aber Sophie war Journalistin. Wenn sie einwilligte, Informationen vertraulich zu behandeln, dann war sie verpflichtet, es zu tun, in welcher Lage sie sich auch befand. Sie hatte von Reportern gehört, die lieber ins Gefängnis gegangen waren, als ihre Quellen zu verraten. Natürlich war Hunt keine Quelle im eigentlichen Sinne. Sie war seine Geisel gewesen, als er sie gebeten hatte, sein Geheimnis zu bewahren. Und aus diesem Grund würde kein Journalist im ganzen Land es ihr verübeln, wenn sie zur Polizei ginge und ihr alles verraten würde.
Und genau da lag das Problem.
Sie wollte nicht, dass die Polizei ihn erwischte.
Was stimmte plötzlich nicht mehr mit ihr?
Einen Moment lang war sie niedergeschlagen, im nächsten reizbar, dann wieder ängstlich, als würde etwas Schreckliches bevorstehen. Tagsüber fühlte sie sich schlapp und müde, und nachts lag sie wach und dachte daran, wie Hunt sie geküsst hatte, dachte daran, was er ihr gesagt hatte, und machte sich Sorgen um Megan und Emily. Hatte er sie schon gefunden? Waren sie in Sicherheit? Und wenn er tatsächlich schon längst erfroren war, wie die Polizei glaubte? War wirklich jemand hinter Megan und Emily her? Und hatte dieser Jemand sie noch vor Hunt gefunden?
Sophie versuchte, es niemanden spüren zu lassen, aber natürlich konnte sie ihren Freundinnen nichts vormachen. Tessa und Kara schoben ihre Launenhaftigkeit auf das Trauma, und wahrscheinlich stimmte das zum Teil sogar. Das Geiselmartyrium war entsetzlich gewesen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt. Eine Weile hatte sie tatsächlich gefürchtet, er würde sie umbringen.
Aber das war nicht das Schlimmste gewesen.
»Willst du Milch?«, rief David aus der Küche.
»Zu warmen, klebrigen Keksen?«, erwiderte sie. »Ja, was denn sonst?«
Falls Hunt einfach nur ein dahergelaufener Verbrecher gewesen wäre, irgendein irrer Mörder, der ihr die Knarre an den Kopf gehalten und sie in die Berge gezerrt hätte, dann hätte sie ihn hassen und vergessen können. Aber dummerweise war ein Mann, den sie einst vergöttert hatte, für das traumatische Erlebnis verantwortlich. Ein Mann, der ihr immer noch etwas bedeutete. Wie sonst sollte sie ihre Reaktion auf seinen Kuss erklären?
Gott, sie fühlte sich benutzt. Und so dumm. Und darüber hinaus … todunglücklich.
Wo bist du jetzt, Hunt?
Sein Name war Marc, rief sie sich in Erinnerung. Marc Hunter.
In den vergangenen Tagen war sie alles immer wieder in ihrem Geist durchgegangen, hatte versucht zu verstehen, versucht, die Teile zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen, um das, was er getan hatte, weniger schmerzvoll erscheinen zu lassen. Aber es gab nur eine einzige Entschuldigung, die in gewisser Hinsicht rechtfertigte, was er ihr angetan hatte. Er hatte die Wahrheit gesagt.
Aber wie sollte sie darin Trost finden?
Wenn das, was er ihr erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, war Megan in staatlichem Gewahrsam missbraucht worden und nun in Lebensgefahr.
Doch was auch immer zutraf, Sophie würde alles tun, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Und zwar sobald sie am Montagmorgen wieder in der Redaktion war und zu arbeiten begann.
Sie warf einen Blick auf die Uhr am DVD-Player und sah, dass es fast zehn war. Sie nahm die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Programme, bis sie CNN hatte. Julian hatte versprochen, sie anzurufen, wenn sie Hunt gefasst hatten, aber das hielt sie nicht davon ab, wie besessen Nachrichten und Wetterberichte zu sehen, alle Zeitungen online zu durchforsten und sich bei dem Alert-Dienst von Google für den Namen Marc Hunter anzumelden.
David kam mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Gläser Milch und zwei Teller mit Keksen standen. Er stellte das Tablett auf den Couchtisch und zog die Stirn in Falten.
»Meinst du nicht, dass das auf Dauer ungesund ist? Lass die Nachrichten aus, Sophie. Gib dir Zeit, dich zu erholen.«
Sie riss den Blick vom Bildschirm los und stellte fest, dass David sie beobachtete. Sie wusste, was er sah, ein leichenblasses Gesicht, eine gelblich schimmernde, zurückgehende Prellung, tiefe Ringe unter den Augen. Sie wusste, dass sie wie eine Fremde aussah, denn genau das dachte sie, sobald sie in den Spiegel blickte.
»Aber keine Nachrichten zu sehen ändert nichts an den Tatsachen.«
Er setzte sich neben sie und starrte einen Augenblick lang schweigend auf den Couchtisch.
»Als die Polizei mich anrief und mir sagte, dass er dich als Geisel genommen hat, hielt ich es zuerst für einen schlechten Scherz. Den ganzen Weg zum Flughafen konnte ich nur daran denken, ob er dich vergewaltigen oder töten würde oder … ob er dich schon umgebracht hatte. Mein Gott.«
Tränen verschleierten ihre Sicht, und sie griff nach seiner Hand.
»Ich habe meine Eltern verloren.« David sah auf, und seine Stimme brach. »Ich hätte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren, Sophie.«
Es schnürte ihr die Kehle zu.
»Hast du ja nicht.«
»Zum Glück.« Er drückte ihre Hand fest. »Aber es macht mich rasend vor Wut, wenn ich daran denke, dass dieses Schwein dir Angst eingejagt hat. Du versuchst es zu verbergen, aber ich weiß, dass du dich fürchtest. Es kann nicht gesund für dich sein, die Nachrichten zu verfolgen.«
»Ich bin Reporterin. Ich kann die Nachrichten nicht ignorieren.«
»Doch, kannst du.« Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Sophie, glaub mir, sie werden ihn kriegen. Um seinetwillen kann man nur hoffen, dass er bereits den Staat verlassen hat. Denn wenn dein Freund Julian ihn findet, macht er Kleinholz aus ihm.«
Und erst jetzt wurde ihr klar, was geschehen konnte.
Marc und Julian, die sich gegenüberstanden.
Beide bewaffnet.
Beide zum Töten ausgebildet.
Ihr gefror das Blut in den Adern.
 
Marc folgte ihm durch die eisige Finsternis und drückte sich in einen dunklen Winkel, als der Kerl anhielt, um einen Deal zu machen. Eine knappe Unterhaltung, Geld wurde gezeigt, und die Ware wechselte den Besitzer. Der Kerl bewegte sich weiter durch die Straßen, ohne zu merken, dass Marc ihm auf den Fersen war.
Donny Lee Thompson war ein Stricher, ein kleiner Dealer, der verkaufte, was immer er nicht selbst verbrauchte. Er war außerdem Emilys Vater und die einzige Spur, die Marc besaß. Er sah aus, als sei er Ende dreißig, war ein magerer Bursche mit käsiger Haut und schmutzigblondem Haar, das bereits dünner wurde. Marc hatte sich gefragt, was Megan wohl je an diesem Typen attraktiv hatte finden können, doch dann war es ihm wieder eingefallen.
Drogen.
Vor ihm überquerte Donny eine kleine Straße und lief plötzlich schneller. Einen Augenblick lang fürchtete Marc, dass der Kerl ihn bemerkt hatte, sah jedoch dann, was ihn verjagt hatte.
Ein Streifenwagen.
Langsam und fast lautlos rollte das schwarz-weiße Auto durch die Gasse auf ihn zu.
Verdammt.
Aber obwohl das Adrenalin bereits durch seinen Kreislauf pulsierte, wusste Marc, dass sie nicht seinetwegen hier waren. Sie waren eben einfach hier. Auf Streife.
Er zwang sich weiterzugehen. Einen Schritt nach dem anderen. Er war einmal ein Agent gewesen. Und er wusste aus eigener Erfahrung, dass nichts so auffällig war wie ein unauffälliger Fluchtversuch. Wenn er einfach weiterging, einfach einen Fuß vor den anderen setzte, würden sie das sehen, was sie zu sehen erwarteten – einen ganz normalen Passanten.
Links. Rechts. Links. Rechts.
Er überquerte die Nebenstraße, während der Streifenwagen immer näher kam. Nun war er keine drei Meter mehr von ihm entfernt. Die Reifen knirschten im Schnee. Er zog den Kopf ein, als wollte er sich vor dem Wind schützen, und spürte die Glock dick und klobig in seinem Hosenbund.
Wenn sie ihn anhielten, ihn durchsuchten …
Rot-blaues Licht blitzte auf.
Lichter. Die Sirene setzte ein, heulte los.
Er wollte gerade davonstürmen, als sie an ihm vorbeizogen, um die Ecke bogen und hinter ihm verschwanden.
Marc atmete die Luft aus, die er, wie er erst jetzt bemerkte, angehalten hatte. Sein Herz hämmerte so fest gegen die Rippen, dass es weh tat.
Herrgott noch mal!
Er atmete die kalte Luft ein, verlangsamte sein Tempo, ging gleichmäßig weiter.
Reiß dich zusammen, du Weichei.
Marc war nun schon fast eine Woche in Denver und passte sich langsam, aber sicher wieder an den Rhythmus der Straße an. Er warf nicht mehr bei jedem sich nähernden Wagen einen Blick über die Schulter, fühlte sich nicht mehr so entblößt, fuhr nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn jemand auf die Hupe drückte oder eine Tür zuwarf. Dennoch konnte er sein Misstrauen nicht gänzlich abschütteln, und ständig hatte er das Gefühl, er müsse sich nach Verfolgern umschauen und möglichst oft in Deckung gehen.
Die vergangene Woche hatte er fast ausschließlich damit verbracht, auf den Straßen nach Informationen über Megan zu suchen. Aber bisher hatte er nichts gefunden. Keine Spur, keinen Hinweis, kein Garnichts.
Megan hatte keine ihrer üblichen Örtlichkeiten aufgesucht. Sie hatte sich in keiner Obdachlosenunterkunft verkrochen. Keine ihrer alten Freundinnen hatte sie gesehen, und obwohl die eine oder andere mitbekommen hatte, dass Megan gegen die Bewährungsauflagen verstoßen hatte, wusste niemand, wohin sie sich gewandt haben mochte. Und er glaubte den Leuten. Wenn etwas einen Süchtigen zum Reden brachte, dann Geld, und er hatte mit vielen Scheinen gewedelt.
Jeden Abend kehrte er frustriert in sein Motelzimmer zurück und loggte sich ins Internet ein, um in den überregionalen Zeitungen nach Hinweisen auf eine unidentifizierte weibliche Leiche oder ein ausgesetztes Baby zu suchen. Wenn er einigermaßen sicher sein konnte, dass man weder Megan noch Emily tot aufgefunden hatte, versuchte er, die Datenbank des DOC zu knacken, musste jedoch jedes Mal einsehen, dass seine lückenhaften IT-Kenntnisse dafür nicht ausreichten. Er hätte einen echten Profi engagiert, wenn er genügend Geld gehabt hätte, aber dazu hätte er eine Bank ausrauben müssen, und das ging, wenigstens im Augenblick, über seine kriminellen Ambitionen hinaus.
Obwohl er seine falsche Identität nutzen konnte, um die für ihn interessanten Akten anzufordern, würde es Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis er bekam, was er wollte. Er wusste aus Erfahrung, dass der Staat nur Anfragen ernst nahm, die von offizieller, beglaubigter Stelle kamen, Anwaltsbüros, Polizeidienststellen, Journalisten.
Denk nicht einmal dran, Hunter.
Natürlich hatte er dran gedacht. Oft und ausgiebig sogar, über sie, genauer gesagt. Aber nie im Leben würde er sie um Hilfe bitten. Er wollte nicht, dass sie in diese Sache verwickelt wurde, zumal er selbst nicht einmal wusste, mit wem oder was er es zu tun hatte. Es war zu gefährlich für Sophie.
Vor ihm bog Thompson von der East Colfax auf die Race Street und steuerte nach einem halben Block auf ein schäbiges Haus zu.
Marc schloss mit raschen Schritten zu ihm auf. Er war seit zehn Stunden auf Thompsons Spuren und wartete nur auf einen geeigneten Moment. Sie beide waren doch praktisch eine Familie. Es war Zeit, sich miteinander bekannt zu machen.
Gerade als Thompson durch die Tür eintreten wollte, hatte Marc ihn erreicht.
»Donny Thompson?«
Thompson fuhr herum.
»Was soll das?«
»Ich suche Megan Rawlings.«
»Kenn ich nicht. Was bist du – ’n Bulle?« Thompson versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen.
Aber Marc quetschte sich hinein und streckte Thompson mit einem altbewährten Fausthieb zu Boden. Nicht besonders ausgefeilt, aber sehr befriedigend. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu.
»Ich bin kein Bulle, Arschloch. Ich bin Megans Bruder und damit der Onkel von dem Baby, das du ihr gemacht hast!«
»Ihr Bruder? Oh, Mann, fuck.« Donny stöhnte, setzte sich auf und betastete sein Gesicht. »Ich hab’s den anderen Typen auch schon gesagt. Keine Ahnung, wo sie ist. Ich hab sie nicht mehr gesehen, seit man sie eingebuchtet hat.«
»Was für andere Typen?«
»Die Bullen, die sie suchen.« Donny befingerte das Auge, das rasch zuschwoll. »Mann, du hättest ja nicht gleich so zuschlagen müssen.«
»Wahrscheinlich nicht. Hat aber Spaß gemacht.« So sehr, dass er es am liebsten noch einmal getan hätte. »Erzähl mir von den Bullen, die sie gesucht haben.«
»Was soll ich denn dazu noch sagen? Es waren halt Bullen. Und sie haben mich gefragt, wo sie ist.«
Marc blickte sich um. Wer immer diese Cops gewesen waren, wenn sie überhaupt Cops gewesen waren, es hatte sie offenbar nicht interessiert, dass Thompson dealte. Und dass dem so war, war nicht zu übersehen. Der kleine Spiegel und die Rasierklingen auf dem Boden. Sandwich-Plastiktüten auf dem Sofa. Apothekergewichte und eine Waage auf dem Couchtisch.
»Was dagegen, wenn ich mich umsehe?«
Donny kam taumelnd auf die Füße.
»Sie ist nicht hier, Mann. Das habe ich doch schon gesagt.«
»Ja, ich weiß, Donny. Bloß glaub ich dir kein einziges Wort.«
Die Wohnung war klein. Wohnzimmer. Eine schmierige Küche, in der sich das schmutzige Geschirr und leere Pizzakartons stapelten. Das Bett im Schlafzimmer begraben unter dreckigen Klamotten, Drogenutensilien und Pornomagazinen. Ein Bad, das nach Schimmel stank.
»Himmel, Donny. Du solltest deine Putzfrau entlassen.«
Nirgendwo war jedoch eine Spur von einer Frau oder einem Baby zu entdecken, keine Windeln, keine Fläschchen, keine Frauenkleider.
Sie war wirklich nicht hier.
Marcs Innereien begannen zu brennen. Dies war seine letzte vielversprechende Spur gewesen, und sie hatte in eine Sackgasse geführt. Angst um seine Schwester und das Baby weckte in ihm den Wunsch, etwas zu zertrümmern.
Megan, wo bist du bloß?
Wenn schon keine Spur von Megan zu finden war, so doch Unmengen von Spuren der Sucht, die ihr Leben ruiniert hatte: gebrauchte Nadeln und Spritzen, Schläuche zum Abbinden, geschwärzte Töpfe. Marc hatte genug von solchen Höhlen gesehen, um die eine oder andere Vermutung anzustellen, und so betrat er das Badezimmer und machte sich daran, den Deckel des Toilettenwasserkastens anzuheben. Hinter ihm war ein metallisches Klicken zu hören.
»Verschwinde aus meiner Bude, du Arschloch.«
Er wandte sich um und sah sich einem wütenden Thompson mit einem Messer in der Hand gegenüber.
»Ist das ein Springmesser, Donny? Oje, du langweilst mich.« Marc schüttelte den Kopf, tat, als wende er sich ab, wirbelte herum und richtete den Lauf seiner Glock auf den Schädel des Dealers. »Auf den Boden! Hände hinter den Kopf.«
Thompson blinzelte und ließ sich anstandslos fallen.
»Du bist doch ein Cop.«
»Früher mal. Jetzt nur noch ein angefressener Bruder.« Mit einem Auge auf Thompson hob Marc den Deckel des Porzellanwasserkastens und fand, was er zu finden geahnt hatte. »Na, da schau her. Ein Tütchen mit weißem Pulver. Leihst du mir mal dein Messer?«
Er bückte sich, entwand dem Mann die Waffe und schlitzte die Tüte auf. Der Inhalt, bei dem es sich wahrscheinlich um Heroin handelte, rieselte lautlos ins Klo.
Donnys Gesicht nahm eine rote Farbe an.
»Verdammt! Weißt du, was das wert ist? Oh, Gott, hör auf damit.«
»Willst du’s dir wiederholen?« Marc deutete auf die Toilette. »Von mir aus gerne.« Er betätigte die Spülung und sah zu, wie die Droge, die seine Schwester versklavt hatte, in einem milchigen Strudel verschwand. »Und nun sollten wir beide uns einmal ernsthaft unterhalten, Donny.«
Etwa eine Stunde lang verhörte er den Mann mit vorgehaltener Waffe, fand noch eine Tüte mit Gras und ein paar Gramm Crack, die ebenfalls durchs Klo gespült wurden, und verließ endlich die Wohnung. Er wusste, dass Thompson bald wieder im Geschäft sein würde, aber zumindest hatte er ihn etwas ausgebremst.
Draußen wehte ihm ein kalter Wind aus den Bergen entgegen und beruhigte ihn ein wenig. Die Sterne über ihm funkelten im samtschwarzen Himmel, doch die Lichter der Stadt dämpften ihr Leuchten. Der wachsgelbe Halbmond war von einem Hof aus Eiskristallen umgeben, und im Westen bewegte sich Orion auf die Berge zu.
Megan war irgendwo da draußen.
Und etwas sagte ihm, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.
 
»Komm schon, Baby. Du kennst das Spiel.«
Panik drehte Char beinahe den Magen um, doch sie beugte sich über das stinkende Spülbecken im Putzraum und biss sich auf die Innenseite der Wange, um nicht zu schreien. Denn selbst wenn es jemand hörte, würde es niemanden kümmern. Sie war bloß ein Häftling, eine Süchtige, eine Lügnerin.
Und letztlich würde es noch schlimmer werden.
Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete und die Plastikumhüllung des Kondoms aufriss. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich in Erwartung der Vergewaltigung.
»Du solltest echt froh sein, dass ich die Gummis überhaupt benutze. Das macht nicht jeder. Auf jeden Fall hab ich dich noch nicht angebumst.« Er riss ihre Hose und die Unterhose herunter, trat ihre Fußknöchel auseinander und stieß mit einem Stöhnen in sie hinein.
Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!
Sie schrie die Worte in ihrem Kopf, wiederholte sie bei jedem Stoß, betete, dass er sich beeilen und fertig werden möge. Sie hätte in der Zelle bleiben sollen, anstatt zu diesem dämlichen Treffen der Narcotics Anonymous zu gehen. Sie hätte in der Nähe der Leiterin des Treffens bleiben sollen. Sie hätte sich vorher überlegen müssen, wie sie in ihren Zellenblock zurückgehen konnte, ohne ihm zu begegnen.
Tränen brannten in ihren Augen. Der scharfe Rand des Waschbeckens drückte sich in ihre Unterarme, und der Ammoniakgestank ließ sie beinahe würgen.
Ein weiteres, tiefes Stöhnen, dann war es vorbei.
»Na, komm, du brauchst es doch auch.« Er tätschelte ihren nackten Hintern, zog sich aus ihr heraus und warf das gebrauchte Kondom in den Mülleimer. »Zieh dich an.«
Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie sich Unterwäsche und Hose hochzog.
Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Oh, jetzt mach aber mal halblang. So schlimm war es nun auch wieder nicht. Ich hab dir nicht weh getan, und du hast gerade nichts Wichtigeres vorgehabt, oder? Außerdem habe ich etwas für dich.«
Er griff in seine Tasche und holte einen kleinen grünen zugeknoteten Ballon hervor, in dem sich etwas Weißes befand.
Sie starrte ihn mit wild hämmerndem Herzen an.
»Koks. Magst du doch am liebsten, oder?«
Sie schüttelte den Kopf. Allein die Aussicht ließ ihren ganzen Körper prickeln.
»Du willst nur, dass ich Ärger kriege.«
»Quatsch. He, ich dachte, ich bedank mich damit bei dir.« Er hielt ihr den Ballon auf der Handfläche hin. »Im Übrigen, was soll denn passieren, wenn sie dich erwischen? Eine Woche Einzelhaft?«
Aber ihr Herz hämmerte so laut, dass sie ihn kaum hörte. Nichts war so gut wie das leuchtende High von Kokain. Es räumte all ihre Ängste, ihre Sorgen, ihre Zweifel beiseite, machte sie furchtlos und verwandelte die Welt in einen hellen, schönen Ort. Und obwohl eine Stimme in ihr schrie, dass sie schon ein Jahr clean war, streckte sie die Hand nach dem Beutelchen aus.
»Du musst es runterschlucken«, sagte er. »Heute Nachmittag gibt es eine Razzia.«
Mit zitternden Fingern nahm sie es, steckte es sich in den Mund und würgte, als sie das ekelhaft schmeckende Gummi in ihrer Kehle herunterzwang.
Er grinste. »Siehst du? Pass nur auf, dass du den schönsten Trip deines Lebens nicht durchs Klo spülst.«
Erst als sie schon wieder in ihrer Zelle war, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Ein euphorisches Gefühl strömte durch ihre Adern und steigerte sich rasant.
»Gott, nein!«
Der Ballon musste kaputtgegangen sein. Sie versuchte, aufzustehen und um Hilfe zu rufen, denn sie wusste, dass sie sterben würde, wenn sie nicht rechtzeitig auf die Krankenstation gelangen würde. Denn dies war nicht das blendend weiße, Herzklopfen verursachende High von Kokain. Das war zu süß, zu rein, zu verführerisch.
Heroin.
Wieder versuchte sie, auf die Füße zu kommen, die Wachleute zu rufen. Doch tatsächlich tat sie nichts, blieb liegen, starrte an die Decke, schwieg, obwohl ihr Mund sich öffnete.
Hilfe! Bitte, jemand muss mir helfen. Ich will nicht sterben.
Doch dann war die Furcht wie weggespült, und es gab nur noch Wonne – erstickende, süße Wonne.
[home]
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Schon früh am Montagmorgen quälte sich Sophie aus dem Bett und fuhr zur Arbeit. Sie hoffte, noch vor dem I-Team-Meeting etwas über Megan und Hunt herauszufinden, indem sie alte Zeitungsartikel über seine damalige Verhaftung las und die Polizeiprotokolle anforderte. Sie wollte außerdem bei der Jugendhaftanstalt alle Akten aus der Zeit von Megans Haft anfordern, die mit sexuellem Missbrauch zu tun hatten. Wenn sie genügend Informationen zusammenhatte, würde sie vermutlich besser beurteilen können, ob das, was Hunt ihr in der Hütte erzählt hatte, der Wahrheit entsprach.
Sie begrüßte Natalie und Kat, die ebenfalls schon in der Redaktion waren, fuhr ihren Computer hoch und sah sofort bei CNN nach, ob man schon etwas über Hunt wusste.
Sei nicht albern, Alton. Du hast doch bereits nachgesehen, bevor du losgefahren bist. Das ist gerade mal zwanzig Minuten her.
Ja, aber das war zwanzig Minuten her. In zwanzig Minuten konnte sich die ganze Welt verändern.
Sie klickte auf den Link »Fahndung in Colorado« und entdeckte …
Nichts Neues. Keine Erkenntnisse. Nada.
Sie atmete tief durch. Ihre Erleichterung kämpfte mit der wachsenden Furcht, dass er tatsächlich erfroren war.
Quer durch den Raum brüllte Matt ihr zu: »Hey, Alton. Schön, dich wiederzusehen.«
Sie antwortete geistesabwesend.
»Hi, Matt.«
Rasch ging sie die elektronische Post einer Woche durch. Das meiste davon waren veraltete Meldungen über Hunts Flucht, die von der Pressestelle des DOC über den allgemeinen Nachrichtenserver ausgegeben worden waren. Es war merkwürdig, in der leidenschaftslosen Sprache, die in der Öffentlichkeitsarbeit verwendet wurde, über das zu lesen, was sie durchgemacht hatte. Die schrecklichsten Momente ihres Lebens waren auf den neutralen Ausdruck »Vorfall« reduziert.
»Häftling nimmt Reporterin als Geisel und bricht aus dem Gefängnis aus«.
»Gefängnisbehörde leitet Ermittlung zu Ausbruch ein«.
»Häftling noch immer auf der Flucht«.
Aber es gab auch E-Mails, Briefe und Karten von besorgten Lesern, Lokalpolitikern und Kollegen, einige davon rührend, andere herzlich, wieder andere lustig.
»Ich bin ein pensionierter US-Marine«, schrieb ein Mann. »Sie haben mein Verständnis des Begriffs Mut erweitert.«
»Bei den Pfadfindern haben wir über Unterkühlung gesprochen«, schrieb Bobby, neun Jahre alt. »Man muss immer eine Mütze aufsetzen, haben wir gelernt. Falls Sie keine Mütze haben, ich kann Ihnen eine von mir geben.«
»Wenn Sie mich fragen«, schrieb Christine, die Chefsekretärin des Bürgermeisters, »hätte man diesen Kerl vor Jahren schon auf den elektrischen Stuhl schicken sollen.«
Sie ging die restlichen Nachrichten durch, darunter eine sehr nette von Ken Harburg, und hatte gerade angefangen, den Antrag auf die Aktenanforderung auszufüllen, als Tom sie zum I-Team-Meeting rief.
»Willkommen zurück, Alton.« Er blickte über den Tisch hinweg in ihre Richtung und musterte die gelblich gefärbte Prellung, bevor er ihr in die Augen sah. »Wir haben Ihre Beiträge vermisst.«
Für Toms Maßstäbe war das etwa vergleichbar mit einer herzlichen Umarmung.
»Danke.« Sophie lächelte. »Und danke auch für die Blumen. Mir gefiel die Karte besonders gut.«
Genug der Gefühlsduselei. Tom ging sofort zur Tagesordnung über und deutete auf Matt.
»Harker, fangen Sie an.«
Matt setzte sich etwas gerader auf und versuchte, seine zerknitterte Krawatte glatt zu streichen.
»Stadtratsmitglied Richard Pierce ist gestern Abend in einem Klub erwischt worden, als er Koks sniffte. Der Officer, der ihn verhaftet hat, behauptet, Pierce habe ihn bestechen wollen. Ich denke, das gibt drei bis vier Spalten.«
»Tja, das war’s mit der politischen Karriere.« Tom wandte sich an Kat. »Was haben Sie, James?«
»Vertreter mehrerer Prärievölker, Lakota, Cheyenne, Arapaho und Kiowa, protestieren heute offiziell beim Amt für Jagd und Naturschutz wegen der fehlenden Adlerteile. Sie verlangen Entlassungen.«
Tom warf Joaquin einen Blick zu.
»Können Sie daraus etwas für die Titelseite machen?«
Joaquin grinste.
»Aber klar.«
»Alton?«
Sophie sah auf ihre Notizen.
»Ich habe Verschiedenes. Eine Kundgebung am Capitol gegen die Erweiterung des Gefängnisses. Außerdem ist ein weiblicher Häftling an einer Überdosis gestorben. Sie hat wahrscheinlich als Drogenkurier für jemand anderen fungiert, aber der Ballon ist gerissen. Ich habe einen Autopsiebericht.«
Tom drehte sich in seinem Stuhl nach Natalie um.
»Benoit?«
»Ich wollte einen Folgebericht über die Fahndung nach Marc Hunter schreiben.« Natalie warf Sophie einen besorgten Blick zu. »Ich habe heute Morgen einen Tipp bekommen. Ein Vollzugsbeamter namens Gil Cormack hat zugegeben, dich auf Hunters Drängen hin angerufen zu haben, um dich zu einem Interview ins Gefängnis zu locken. Er gibt außerdem zu, er habe Hunter auf seine eigene Bitte hin nur Handschellen angelegt, beteuert aber, von den Ausbruchsplänen nichts gewusst zu haben. Das DOC hat ihn natürlich sofort entlassen. Ich dachte, ich fange die Reaktionen ein und frage nach, was man auf höherer Ebene dazu sagt.«
Tom nickte.
»Okay. Dann an die Arbeit.«
 
Marc sah zu, wie der silberne Lexus auf die Einfahrt bog und in der geräumigen Dreier-Garage verschwand.
Na endlich.
Er hatte den ganzen Morgen über gewartet und war immer ungeduldiger geworden. Wo zum Teufel konnte man sich als Rentner montags in aller Früh herumtreiben? Im Tennisklub? Botox-Behandlung für Paare? Er wartete fünf weitere Minuten, dann trat er aus dem Schatten, in dem er sich verborgen hatte, und ging über den Bürgersteig zur Haustür. In den blankgeputzten Scheiben der Fenster erhaschte er für einen Moment sein Spiegelbild.
Kurzes Haar. Teure Sonnenbrille. Schwarzer Anzug. Brauner Trenchcoat. Er sah aus wie ein Spion oder wie jemand, der eine religiöse Botschaft zu verkünden hatte … und genauso sollte es sein.
Er drückte auf die Klingel und wartete.
Ein großer Mann mit Bürstenschnitt und gerötetem Teint öffnete die Tür.
»Ja?«
»Mr. Rawlings?« Marc hielt ihm die Hand hin.
Mr. Rawlings nahm sie.
»Ja, Sir. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich bin Detective Marc Chambers vom Denver Police Department.« Er hielt ihm eine der Visitenkarten hin, die er im Internet bestellt hatte. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre Tochter, Megan Rawlings, sprechen.«
Rawlings nahm die Karte und musterte sie stirnrunzelnd. »Kommen Sie bitte herein.«
Kurz darauf saß Marc auf einem beigefarbenen Sofa im Wohnzimmer und trank Tee aus einer Porzellantasse mit Goldrand. Der Raum sah aus wie eine christliche Buchhandlung, Bibeln und Bibelinterpretationen auf den Regalen, ein Kreuz an der Wand, betende Hände aus Porzellan auf einer Konsole. Mr. und Mrs. Rawlings waren gottesfürchtige Leute, das war nicht zu übersehen.
Aber man entdeckte keinen einzigen Hinweis darauf, dass in diesem Haus lange Jahre ein junges Mädchen gelebt hatte.
Keine Familienbilder. Keine Schulfotos. Keine Momentaufnahmen.
»Wir haben den Ermittlern bereits alles gesagt, was wir wissen, Detective Chambers.« Mrs. Rawlings, eine schlanke, gutgekleidete Frau, saß steif auf einem Sessel und hielt die Hände brav im Schoß gefaltet. Ihre Lippen bildeten eine dünne abwärts gerichtete Linie. »Ich fürchte, wir werden Ihnen nichts Neues sagen können.«
Marc empfand sofort eine starke Abneigung. Doch er ließ sich nichts anmerken und setzte ein freundliches Lächeln auf.
»Wenn ein Fall sich festgefahren hat, wird er manchmal einem anderen übertragen, dem vielleicht etwas auffällt, was den Ermittlern zuvor entgangen ist. Ich weiß, dass Sie all die Fragen schon beantwortet haben, aber ich würde sie dennoch gerne noch einmal stellen.«
Das Paar sah sich an, dann nickte Mr. Rawlings.
»Stellen Sie Ihre Fragen, Detective.«
Marc tat es und machte sich zu jeder Antwort Notizen auf einem Block, den er im Schreibwarenladen gekauft hatte. Hatten sie etwas von Megan gehört? Hatten sie eine Ahnung, wohin sie gegangen sein konnte? Hatte sie mit einer ihrer Schulfreundinnen Kontakt? Gab es Verwandte oder Freunde der Familie, bei denen sie untergeschlüpft sein konnte? Wussten sie von einem Ort, wo sie als Teeanger besonders gern gewesen war, einem Ort, den sie vielleicht als eine Art geheime Zuflucht betrachtet hatte?
Die Antwort auf jede Frage lautete »Nein«.
Nein, sie hatten keinen Kontakt mehr mit Megan, seit sie sie an ihrem achtzehnten Geburtstag hinausgeworfen hatten. Nein, sie wussten nicht, wohin sie gegangen sein könnte. Nein, sie hatte, soweit es ihnen bekannt war, keine engen Freunde. Nein, sie würde nicht bei Freunden der Familie unterzukommen versuchen, weil jeder wusste, dass sie mit ihr nichts mehr zu tun haben wollten. Nein, sie konnten sich keinen Ort vorstellen, wo sie gerne hinging.
Mit jeder Antwort wurde deutlicher, dass Mr. und Mrs. Rawlings keinen Pfifferling auf ihre adoptierte Tochter gaben. Megan hatte es Marc erzählt, als sie einmal eine kurze Zeit zusammengewohnt hatten, aber er hatte geglaubt, dass sie einfach zu dick aufgetragen hatte. Nun wurde ihm klar, dass er die Situation falsch beurteilt hatte. Sie hatte die Wahrheit gesagt.
»Sie müssen wissen, Detective, dass Megan nicht unsere richtige Tochter ist.« Mrs. Rawlings beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wir haben sie im Alter von vier Jahren adoptiert. Das Sozialamt hatte sie einer drogensüchtigen Prostituierten abgenommen.«
Der weißglühende Zorn stieg so unerwartet heftig in ihm auf, dass Marc schwindelig wurde. Er hatte größte Mühe, seine ausdruckslose Miene und seine neutrale Stimme beizubehalten.
»Laut ihrer Akte war Megans Mutter Alkoholikerin und drogensüchtig, aber keine Prostituierte.«
Mrs. Rawlings machte eine wegwerfende Geste.
»Sie hatte zwei Kinder von zwei verschiedenen Männern, war aber nie verheiratet. Vielleicht nennt man es heute nicht mehr so, aber eine solche Frau ist promiskuitiv.«
»Sie war als Mutter gänzlich ungeeignet«, stimmte Mr. Rawlings mit einem Nicken zu.
»Wir haben bei Megan unser Bestes gegeben. Bei uns hatte sie keine Armut zu erleiden, hatte ein Zuhause, lernte eine feste Hand und den wahren Glauben kennen, doch sie wies alles zurück. Wie oft habe ich sie gewarnt, dass sie eines Tages wie ihre Mutter enden würde, und ich hatte recht. Auch sie hat den Pfad der Sünde eingeschlagen.«
Vielleicht wollte sie nur Liebe, du kaltes Biest. Ihre wahre Mutter hat sie wenigstens geliebt.
Marc musste den Blick senken, denn er wusste, dass seine Wut in seinen Augen zu lesen war. Er sah, dass er den Kugelschreiber so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Mit einiger Willensanstrengung gelang es ihm, die Finger zu lockern.
»Das muss sehr enttäuschend gewesen sein.«
Beide nickten.
»Vielleicht wäre alles anders gewesen, wenn wir sie früher adoptiert hätten«, fuhr Mr. Rawlings fort. »So aber hat sie nie anerkannt, was wir für sie getan haben. Mit vierzehn lief sie weg und wurde wegen Ladendiebstahls festgenommen. Aber sogar in der Jugendhaft geriet sie in Schwierigkeiten.«
Marc richtete seinen Blick auf Mr. Rawlings.
»Ich habe gehört, dass sie vergewaltigt wurde.«
Dem sichtbaren Unbehagen der beiden entnahm Marc, dass sie das auch bereits gehört hatten.
Mrs. Rawlings räusperte sich. Sie war eindeutig peinlich berührt.
»Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben, Detective, aber Megan ist nicht vergewaltigt worden. Sie und einige andere weibliche Häftlinge haben sich mit ihren Körpern Gefallen von den Strafvollzugsbeamten erkauft und es dann auf die Männer geschoben. Das war das Ergebnis der Ermittlungen, die sehr gründlich durchgeführt worden sind.«
Marcs Puls nahm erneut an Tempo zu. In seine Empörung mischte sich Neugier. Er hatte nicht gewusst, dass es noch andere Opfer gegeben hatte. Oder eine offizielle Ermittlung.
»Haben Sie einen Bericht über diese Ermittlungen?«
Mr. und Mrs. Rawlings tauschten einen verwirrten Blick aus, und Marc begriff, dass seine Frage seltsam erscheinen musste. Er war ein Cop, eigentlich musste er alles, was zu diesem Fall gehörte, beisammenhaben. »Natürlich kann ich mir die Unterlagen selbst im Archiv zusammensuchen, aber so etwas kostet meistens Zeit und Mühe. Wenn Sie also irgendwo eine Kopie haben, würde mir das eine Menge Arbeit ersparen. Und schließlich geht es hier nicht nur um Megan, sondern auch um Emily. Ein unschuldiges, sieben Monate altes Baby. Ihre Enkelin.«
Mrs. Rawlings rümpfte die Nase.
»Sie ist nicht unsere Enkelin. Wir wussten nicht einmal von ihr, bis diese Reporterin herkam und versuchte, uns für ihre schrecklichen Zeitungsartikel zu interviewen.«
Mr. Rawlings überlegte einen Moment.
»Ich weiß nicht genau, was ich mit dem Bericht gemacht habe. Es kann sein, dass ich ihn behalten habe, aber es ist auch möglich, dass ich ihn mit ihren anderen Sachen weggeworfen habe.«
Sie hatten sie aus ihrem Leben verbannt.
Marc stand auf. Er wusste, wann es Zeit war zu gehen. Wenn er noch länger in der Gegenwart dieser beiden Leute blieb, beging er vielleicht noch eine Dummheit.
»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, und bitte verzeihen Sie, falls meine Fragen alte Wunden aufgerissen haben. Ich finde selbst hinaus.«
Aber mochte Mrs. Rawlings auch Wärme oder Mütterlichkeit fehlen, sie wusste, was sich gehörte.
»Unsinn. Wir bringen Sie zur Tür.«
Marc folgte ihnen und nahm sich die Zeit, sich die Alarmanlage des Hauses anzusehen, eine schlichte Konstruktion, deren Kontrollkasten im Flur angebracht war. Billig und leicht außer Kraft zu setzen, falls er noch einmal zurückkehren musste. »Noch einmal danke«, sagte er, als sie an der Tür angekommen waren. »Tut mir leid, dass ich Sie stören musste.«
»Nun, morgen hätten Sie uns gar nicht mehr angetroffen.« Mr. Rawlings öffnete ihm die Tür. »Ich vertrage die Kälte in diesem Staat nicht gut. Wir reisen morgen früh nach Florida ab und kommen erst Mitte April zurück.«
Das war eine interessante Neuigkeit … und brachte Marc auf neue Ideen.
»Kann es möglich sein, dass Megan dorthin gegangen ist – nach Florida?«
»Oh, nein«, sagte Mr. Rawlings. »Wir haben das Haus gekauft, als sie schon nicht mehr bei uns war. Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal davon.«
»Gut, das erleichtert mich.« Er zögerte einen Moment. »Ich hätte kein gutes Gefühl, wenn Sie ausgerechnet jetzt auf sie treffen würden … nun, da ihr Bruder draußen ist.«
Mr. und Mrs. Rawlings sahen sich erneut an.
»Ihr Bruder?«, fragten sie einstimmig.
»Er ist letzte Woche aus dem Gefängnis ausgebrochen. Hat eine Reporterin als Geisel genommen. Das haben Sie doch bestimmt gehört.« Marc sah ihren Mienen an, dass sie wussten, wovon er sprach. Er senkte die Stimme, als wollte er ihnen etwas mitteilen, das nicht für gewöhnliche Ohren gedacht war. »Die Jungs, die an diesem Fall arbeiten, sind überzeugt, dass er wegen Megan ausgebrochen ist, und wahrscheinlich haben die zwei sich längst getroffen. Er ist ein verurteilter Mörder und dazu bewaffnet. Ich denke, es ist ganz schlau von Ihnen, eine Weile die Stadt zu verlassen.«
Er trat hinaus und ging drei Schritte.
»Aber was ist mit unserem Haus?«, rief Mr. Rawlings ihm nach.
Marc blieb stehen und drehte sich um.
»Sie sollten Ihre Nachbarn und den Verwalter bitten, alles, was Ihnen verdächtig vorkommt, zu melden.«
»Unsere Nachbarn sind in Costa Rica, und der Verwalter arbeitet erst ab dem Frühling.« Mrs. Rawlings’ Stimme hatte einen weinerlichen Tonfall angenommen.
Marc tat, als zögere er.
»Nun, ich könnte darum bitten, dass ab und zu ein Streifenwagen vorbeischaut, wenn Sie das etwas beruhigt.«
»Das wäre wirklich nett von Ihnen, Detective«, sagte Mr. Rawlings. »Vielen Dank.«
Marc lächelte. Er freute sich schon auf sein neues Zuhause. »Gern geschehen.«
 
Im Bezirksgefängnis von Denver wurde früh am Sonntagmorgen ein weiblicher Häftling tot in seiner Zelle aufgefunden. Charlotte Martin, 25, wurde um 5.24 Uhr von einem Vollzugsbeamten entdeckt, der seine übliche Morgenrunde machte. Auf Wiederbelebungsversuche wurde verzichtet, Martin war eindeutig bereits seit mehreren Stunden tot.
Sophie warf einen Blick auf die Uhr. Nur noch eine halbe Stunde bis zur Deadline. Sie war noch nie so spät dran gewesen. Aber sie hatte den halben Tag damit verbracht, sich über Hunt zu informieren und alles zu lesen, was sie über ihn fand. Inzwischen konnte sie so gut wie jede Einzelheit auswendig herbeten.
Hunt war sechs Jahre bei der Armee gewesen und dort als Scharfschütze ausgezeichnet worden. Achtzehn Monate hatte er in Afghanistan gedient und einen Rekord in Bezug auf die Trefferquote aufgestellt. Anschließend war er nach Colorado zurückgekehrt und hatte eine Stelle bei der Behörde zur Drogenbekämpfung, der DEA, angenommen. Er hatte ein eigenes Haus und zwei Autos besessen, unter anderem den alten Chevy aus dem Jahr 1955, und war laut seinen Vorgesetzten ein tadelloser vorbildlicher Officer gewesen.
Aber am Nachmittag des 12. August 2001 hatte Hunt die Polizei gerufen, um zu melden, dass er soeben einen Freund erschossen hatte. Die Polizei war zu seinem Haus in Westminster gebraust und hatte ihn dort im Wohnzimmer neben der Leiche vorgefunden. Die entladene Pistole hatte auf dem Couchtisch gelegen. Er hatte ausgesagt, dass es zum Streit zwischen Cross und ihm gekommen war und er im Affekt geschossen hatte. Die Reporter hatten sich auf seine makellose Karriere gestürzt und spekuliert, dass er durch seinen Dienst in Afghanistan an posttraumatischen Störungen litt, die letztendlich zu einer Art Zusammenbruch geführt hatten. Der Staatsanwalt hatte angedeutet, dass hier wohl mildernde Umstände zum Tragen kommen würden. Man würde versuchen, einen Vergleich auszuhandeln.
Und dann hatte die Polizei Drogen gefunden.
Drogen.
Heroin-Überdosis. Bezirksgefängnis von Denver. Deadline. Mist, verdammter!
Sophie riss ihre Gedanken von Marc Hunter los und versuchte, sich wieder auf den Artikel zu konzentrieren.
Toxikologische Tests ergaben eine hohe Konzentration an Morphinen …
Sie blickte auf ihre Notizen.
… und anästhetisches Fentanyl sowie Spuren von Kodein in ihrer Blase. Mit den Gummiüberresten, die bei der Autopsie in ihrem Magen gefunden wurden, stützen die Testergebnisse die These des Leichenbeschauers, dass Martin an einer Überdosis gestorben ist, nachdem sie einen Ballon geschluckt hatte, der mit Fentanyl versetztes Heroin enthielt. Fentanyl ist eine rasch wirkende Droge, die in Kombination mit Heroin eine offenbar unvergleichliche, aber oftmals tödliche Wirkung hat. Diese Variante wird auf den Straßen »Fefe« genannt, läuft aber auch unter den Spitznamen »Flatliner«, »Executioner« und »Drop dead«.
Eine Woche nach der Tat hatte die Polizei Kokain in Marcs Kriechkeller und im Wagen gefunden. Er hatte vehement abgestritten, mit diesen Drogen etwas zu tun zu haben, und behauptet, es handele sich um fingierte Beweise, doch man klagte ihn trotzdem an. Der Einzelnummernnachweis belegte, dass Marc am Morgen des Mordtages Cross angerufen hatte, und seine Witwe bestätigte, dass Marc ihren Mann gebeten hatte, am Nachmittag zu ihm zu kommen. Und damit veränderte sich der Tonfall der Berichterstattung radikal. Nun war Marc Hunter ein korrupter Agent, der seinen Freund getötet hatte, um seine unlauteren Geschäfte zu vertuschen. Der Staatsanwalt hatte nicht mehr von mildernden Umständen gesprochen, sondern die Klage in vorsätzlichen Mord abgeändert.
Sophies Telefon piepte und holte sie wieder in die Realität zurück.
»Wie sieht es mit der zweiten Story aus?« Syd klang gestresst, aber so klang sie eigentlich immer.
»Bin gleich so weit.« Sophie blätterte wieder die Notizen durch und fügte ein Zitat aus der DOC-Pressestelle ein.
»Trotz aller Bemühungen und Maßnahmen unsererseits gelangt immer wieder Schmuggelware ins Gefängnis«, sagt Allyson Harris, eine Sprecherin der Gefängnisbehörde. »Manchmal sind es Häftlinge, die draußen arbeiten gehen dürfen, manchmal ist es das Personal. Es kommt vor, dass persönliche oder finanzielle Krisen einen Vollzugsbeamten zu solch unlauteren Geschäften verführen.«
Als DEA-Agent hatte Marc gesehen, was harte Drogen in der Gesellschaft anrichteten. Er hatte miterlebt, was sie aus seiner Schwester gemacht hatten. Dennoch war Kokain in seinem Haus und seinem Wagen gefunden worden. Untersuchungen ergaben, dass die Substanz aus sichergestellten, bei der Polizei verwahrten Drogen stammte, die als Beweismaterial verwendet wurden. Und letztendlich brach ihm diese Tatsache das Genick, da sie ein starkes Motiv für den Mord lieferte.
Was konnte Hunt dazu gebracht haben, seine Dienstmarke zu missbrauchen, um mit Drogen zu handeln, die das Leben seiner Schwester zerstört hatten? Wieso gab er zu, jemanden getötet zu haben, leugnete aber strikt, in Drogenhandel verwickelt zu sein? Und warum hatte er nicht gesagt, dass Cross seine Schwester vergewaltigt hatte, wenn das doch seine Haftstrafe gewiss drastisch verringert hätte?
Kein einziges Mal hatte Hunt seine Schwester überhaupt erwähnt. Weder während des Prozesses, als der Staatsanwalt vermutet hatte, dass Cross und er über das Kokain gestritten hatten, noch kurz vor der Urteilsverkündung, als der Richter ihn fragte, ob er Gründe für mildernde Umstände anführen könne.
Es ergab einfach keinen Sinn.
Und letztendlich war er nur knapp der Giftspritze entkommen.
»Es ist die Hoffnung dieses Gerichts, Mr. Hunter«, hatte der Richter bei der Urteilsverkündung erklärt, »dass Sie hinter Gittern sterben.«
Und wenn er gefasst wurde, dann würde genau das passieren. Es sei denn, jemand erschoss ihn vorher. Oder er war tatsächlich bereits erfroren.
Wo bist du, Hunt?
Sophies Telefon piepte wieder, und ihr Blick flog zur Uhr.
Zehn Minuten.
»Sie kriegen ihn in fünf Minuten, Syd.«
Das typische Deadline-Adrenalin vibrierte in ihren Adern, während Sophie den Rest des Artikels herunterhämmerte. Eine Minute vor Abgabeschluss war sie fertig. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie sich so wenig Mühe gegeben hatte. Immerhin hatte sie über den Tod einer Frau geschrieben.
Du bist besessen, Alton. Gib’s zu.
Okay, sie war also besessen von Marc Hunter.
Zufrieden?
Was glaubte sie gewinnen zu können, wenn sie sich in Hunts Fall vergrub? Würde irgendetwas die Tatsache ändern, dass er ein verurteilter Mörder war oder ihr eine Waffe an den Kopf gehalten hatte? Warum war es ihr so wichtig, die Wahrheit herauszufinden?
Du bist Journalistin. Die Wahrheit herauszufinden ist dein Job.
Und die Wahrheit war, dass ein Teil von ihr, ein dummer, alberner Teil aus ihrer Teenagerzeit, sich noch immer etwas aus ihm machte.
 
»Oh, Gott, oh, Gott!«
»Ja, fick mich, Baby!«
Deng, deng, deng.
Die Nutte nebenan, Angie nannte sie sich, gab irgendeinem glücklichen Kerl das, was er für sein Geld verlangen konnte. Das Bett rumste im Rhythmus gegen die Wand, und die kehligen Stöhnlaute lenkten mehr als nur ein wenig ab. Selbst wenn man nicht die vergangenen sechs Jahren im Knast gesessen und nur die rechte Hand zur Gesellschaft gehabt hätte, wäre der Lärm schwer zu ignorieren gewesen. So aber reichte allein der Gedanke an Sex aus, um Marc eisenhart zu machen. Dolby Surround wäre gar nicht nötig gewesen.
Marc lag auf dem Rücken und starrte die nackte Glühbirne an, während er erfolglos versuchte, das Getöse auszublenden. Seine sexuelle Frustration mischte sich mit den Überresten seiner Wut auf die Rawlings. Es war schwer genug gewesen, sich ihren selbstgerechten Schwachsinn über seine Mutter anzuhören, aber schließlich war er an solche Kommentare gewöhnt, er hatte sein ganzes Leben nichts anderes gehört. Doch zu sehen, wie gleichgültig sie Megan und Emily gegenüber waren, hatte ihn gefährlich nah an den Rand seiner Selbstbeherrschung getrieben. Wie hatten sie Megan bei sich zu Hause aufnehmen können, ohne etwas für sie zu empfinden? Wie konnten sie ihr die Schuld an dem geben, was Cross ihr angetan hatte? Wie konnten sie ruhig schlafen und wissen, dass das Kind, das sie im Alter von vier adoptiert hatten, mit einem Baby draußen auf den Straßen unterwegs war?
Ja, seine Mutter war in ihrer Rolle unfähig gewesen, sie hatte als Erzieherin schlichtweg versagt. Aber dennoch hatte Hunt wenigstens immer gewusst, dass sie ihre Kinder geliebt hatte.
Deine Schwester lebt jetzt bei einer besseren Familie. Sie ist bei Menschen, die sie richtig erziehen werden.
Viele, viele Jahre lang hatte Marc gegen das schlechte Gewissen und den Kummer, seine Schwester verloren zu haben, angekämpft, indem er sich gesagt hatte, dass seine Mutter sicher recht gehabt hatte. Während er von einer Pflegefamilie zur anderen gereicht worden war, hatte er sich mit der Vorstellung getröstet, dass Megan all das hatte, was ein junges Mädchen haben sollte: hingebungsvolle Eltern, die das Kind vor aufdringlichen Jungs schützten, hübsche Kleider, kichernde Freundinnen. Er hatte sich immer wieder versichert, dass es besser für sie war, nicht mit der Schande leben zu müssen, dass die eigene Mutter im Gefängnis saß. Und als seine Mutter während seiner Zeit in Afghanistan an Hepatitis C und Leberkrebs starb, war er dankbar gewesen, dass Megan ihren Todeskampf nicht hatte miterleben müssen. Niemals hätte er gedacht, dass seine Schwester so einsam und unglücklich gewesen war.
Hätte er es gewusst, hätte er es auch nur geahnt …
Nun war ein weiterer Tag verstrichen, ohne dass er ihr auch nur einen Schritt näher gekommen war. Dennoch war dieser Tag nicht vollkommen vergeudet gewesen. Immerhin wusste er nun, dass Megan nicht Cross’ einziges Opfer gewesen war und dass es tatsächlich eine offizielle Untersuchung gegeben hatte.
Nur, wie kam er an diesen Bericht?
Er hatte vorhin erneut ein paar Stunden mit dem Versuch verbracht, die DOC-Datenbank zu knacken, aber im Grunde genommen wäre sein Zeit sinnvoller investiert gewesen, wenn er seinen Kopf gegen die Wand geschlagen hätte. Eine weitere Stunde hatte er damit verschwendet, online die Personalaufstellung durchzusehen, um herauszufinden, wer früher in der Jugendhaftanstalt gearbeitet hatte. Aber natürlich war das müßig. Es gab Unmengen an Angestellten bei den verschiedenen Einrichtungen, und er konnte nicht einmal sicher sein, dass alle auf der Liste des DOC standen oder dass der Mann, den er suchte, überhaupt noch für die Behörde arbeitete.
Deng. Deng. Deng.
»Oh, ja. Oh, Baby!«
Da er mittlerweile eine unerträgliche schmerzhafte Erektion hatte, war Marc versucht, es den beiden nachzutun und sich einer Sophie-Phantasie hinzugeben, aber er war zu verärgert und angespannt. Im Übrigen war es längst nicht mehr so befriedigend, in der eigenen Hand zu kommen, nachdem er sie vor ein paar Tagen im Schlafsack geküsst hatte.
Und, ja, er hatte noch Verschiedenes zu tun.
Im Grunde genommen lief alles darauf hinaus. Er musste Megan finden, und das schnell.
Tja, leichter gesagt als getan.
Er brauchte diesen Untersuchungsbericht. Er brauchte jemanden, für den das DOC die Aktenschränke öffnen würde. Er brauchte jemanden, dem Megan wichtig genug war, dass er sich stundenlang durch staubige Akten wühlen würde.
Er brauchte Sophie.
Aber er konnte sie zu nichts zwingen. Für sie stand viel auf dem Spiel, wenn man sie erwischte. Wenn sie ihm half, dann musste sie es aus freiem Willen tun.
Deng. Deng. Deng.
»Ja. JA!«
»Oh, Herrgott noch mal!« Wütend stand er auf, stieg in seine Stiefel, zog sich die Jacke an und steckte die Waffe in seinen Hosenbund. Dann verließ er das Zimmer, schloss hinter sich ab und trat auf die Straße. Die Luft war kalt und tat gut.
Würde Sophie ihm helfen? Oder die Polizei rufen?
Er würde es bald wissen.
[home]
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Marc brauchte nicht lange, bis er Sophies Wohnhaus auf der Gaylord Street in Cheesman Park erreicht hatte. Er hatte erwartet, dass sie in einem schicken modernen Wohnkomplex mit Gartenanlagen lebte, stand jedoch stattdessen vor einem kleinen zweigeschossigen Mietshaus, an dem die Farbe abblätterte. Der Parkplatz war mit Schlaglöchern übersät und die Betontreppe uneben. Unwillkürlich fragte er sich, ob die Adresse auf ihrem Führerschein veraltet war oder ob die Leute bei der Zeitung weit weniger verdienten, als er gedacht hatte. Sie musste sich eigentlich etwas Besseres leisten können.
Er betrachtete zunächst die Front des Hauses. Unten befanden sich vier Wohnungen, im ersten Stock weitere vier. Dann ging er um das Gebäude herum. Jede Wohnung hatte Schiebetüren, die entweder auf eine Terrasse oder einen Balkon hinausführten. Einzubrechen war beinahe zu einfach.
Es sei denn, Sophie hatte einen festen Freund, der bei ihr wohnte und eine Waffe besaß.
Wär das nicht der Brüller, wenn dich irgendein wütender Liebhaber abknallt, Hunter?
Oh ja. Sehr spaßig.
Auf dem Weg hierher war ihm klargeworden, dass keine Ringe an den Fingern nicht zwingend Single-Frau bedeuteten. Es konnte durchaus sein, dass sie eine feste Beziehung mit jemanden führte, der ihm kräftig die Fresse polieren wollte. Nachdem dieser Gedanke ihn im Handumdrehen in Rage versetzt hatte, denn selbstverständlich konnte kein Kerl gut genug für sie sein, hatte er sich jedoch rasch bewusst gemacht, wie lächerlich er sich benahm. Er war nichts als eifersüchtig, und das, obwohl er nicht einmal wusste, ob sie überhaupt einen Freund hatte oder nicht.
Im Übrigen gibt es vor allem einen, der nicht gut genug für sie ist, und das bist du, du Vollidiot.
Sophie hatte das Recht, ihr Leben so zu gestalten, wie sie es wollte. Wenn sie mit einem Mann zusammenlebte, würde er keine Begegnung riskieren, sondern rasch wieder verschwinden. In diesem Fall würde er eben versuchen müssen, an einem anderen Ort mit ihr zusammenzutreffen. Im Supermarkt zum Beispiel oder an der Tankstelle.
Er betrat die Terrasse unter ihrem Balkon, nahm sich einen Plastikgartenstuhl von den Nachbarn, schüttelte den Schnee ab und positionierte ihn unterm Balkon. Dann stieg er hinauf, packte das Geländer und zog sich hoch. Fünf Sekunden später stand er vor ihrer Balkontür.
Er klopfte sich den Schnee von den Händen, streckte die kalten, unbeweglichen Finger und trat näher an die Glastüren heran. Durch einen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen sah man bläuliches Licht flackern, was ihm sagte, dass sie zu Hause war und offenbar fernsah. Er spähte durch die Vorhänge und sah, dass sie auf der Couch lag. Ihr Kopf ruhte auf einem Arm, das Haar hing auf einer Seite herab.
Sie schien zu schlafen – und allein zu sein.
Schnell und leise packte er die Tür und hebelte sie behutsam aus, ohne sich von dem Holzpflock beeindrucken zu lassen, der zur Einbruchssicherung angebracht worden war. Er betrat das Wohnzimmer, hängte die Tür wieder richtig ein und warf einen Blick über die Schulter, ob er sie vielleicht geweckt hatte. Auf dem Bildschirm sprach ein Mann mit englischem Akzent über Ritter, Ruhm und Ehre.
Marc zog seine Waffe und bewegte sich lautlos von Zimmer zu Zimmer, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich allein war. Er bemerkte, dass im Bad nur eine Zahnbürste stand, nichts Maskulines in der Dusche, und die Tagesdecke auf ihrem Bett rosa und weiß war. Und obwohl er wusste, dass es ihn überhaupt nicht hätte kümmern dürfen, konnte er nicht anders, als Erleichterung und eine gewisse Befriedigung zu verspüren.
Sophie wohnte allein.
Er sah nach, ob die Eingangstür verriegelt war, steckte die Glock wieder in den Hosenbund und kehrte ins Wohnzimmer zurück.
Sie schlief noch immer, das Gesicht dem Fernseher zugewandt. Ihr rotgoldenes Haar lag wie ein Heiligenschein um ihren Kopf, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ihr Bademantel stand gerade so weit offen, um den seidigen Ansatz ihrer Brüste zu zeigen, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten. Eine dicke Decke lag über Hüfte und Beinen, doch ihre fliederfarben bemalten Fußnägel lugten darunter hervor.
Plötzlich vergaß Marc zu atmen. In seiner Brust regte sich ein Gefühl, das er lieber nicht analysieren wollte. Sie bot den schönsten Anblick, den er je gesehen hatte – perfekt, weiblich, unschuldig erotisch. Sie schlief so friedlich, so tief und ahnte nicht einmal, dass ein Mann mit einer Waffe eingebrochen war und sie beobachtete.
Und mit einem Mal fühlte Marc sich wie ein Eindringling, wie ein Mistkerl, der etwas Heiliges entweiht hatte. Er gehörte hier nicht hin. Er hätte nicht kommen dürfen. Wenn er jetzt wieder ging, konnte sie ungestört weiterschlafen und würde niemals erfahren, dass er hier gewesen war.
Aber dann war er bei seiner Suche nach Megan keinen Schritt weitergekommen.
Er trat ans Sofa und kniete sich neben sie. Er begehrte sie und wollte sie gleichzeitig beschützen, konnte von ihrem Anblick nicht genug bekommen. Die Prellung in ihrem Gesicht war zu einem gelblichen Fleck verblasst, die Male um ihre Handgelenke waren noch deutlicher sichtbar. Beides war geschehen, als er das letzte Mal in ihr Leben getreten war.
Nun regte sie sich, seufzte leise, drehte sich ein wenig, so dass der Bademantel sich öffnete und eine rosafarbene Brustwarze enthüllte, die sich, noch während er zusah, verhärtete und zusammenzog.
Marcs Verstand wusste, dass die kalte Luft das bewirkte, doch sein Körper deutete es als persönliche Einladung. Sich mühsam beherrschend, strich er ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange und hoffte inständig, dass er sie nicht zu Tode erschreckte.
»Sophie?«
Sophie hatte einen wunderschönen Traum. Hunt küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Er war perfekt, der Kuss, süß und romantisch, und er nahm ihr alle Ängste und Zweifel und weckte ihre Lust. Es fühlte sich so gut und richtig an, mit ihm zusammen zu sein, dass sie sich fragte, wieso sie den Kontakt zu ihm verloren hatte. Ja, sie hatte gehört, dass er im Gefängnis war, aber das konnte gar nicht sein, denn er war ja hier bei ihr.
Hm, sie liebte es, wie er sie küsste, wie er sie …
»Wach auf, Elfe.«
Sophie schlug die Augen auf und starrte Hunt ins Gesicht – dem echten Hunt, nicht irgendeinem Trugbild ihrer Phantasie.
Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, und seine grünen Augen wirkten unergründlich. Ein Finger lag leicht auf ihren Lippen. »Ganz ruhig, Sophie. Ich tu dir nichts. Ich möchte nur mit dir reden.«
Verwirrt und noch nicht in der Lage, eine klare Linie zwischen Traum und Wirklichkeit zu ziehen, streckte sie die Hand aus und berührte die stoppelige Haut seines Kiefers.
»Hunt?«
»Ja.«
Die Verwirrung löste sich in Erleichterung auf.
»Du lebst.«
Er grinste.
»Noch ja.«
Und dann stürmte alles wieder auf sie ein.
Hunt war ein entflohener Sträfling. Und er war hier bei ihr!
In ihrer Wohnung.
Mitten in der Nacht.
Die Realität traf sie mit voller Wucht, und sie schreckte hoch und starrte ihn entgeistert an.
Nun bemerkte sie, dass er sich die Haare abgeschnitten und den Bart abrasiert hatte. In seiner mit Fleece gefütterten Jeansjacke, dem schwarzen Rollkragenpulli und den ausgeblichenen Jeans war er dem Hunt, den sie aus der High School kannte, ähnlicher als dem Häftling, der ihr die Waffe an die Schläfe gepresst hatte. Nur dass er eindeutig kein Teenager mehr war, sondern ein erwachsener Mann – stark, abgeklärt, gefährlich.
Das Bild von ihm, wie er sich nackt durch die Hütte bewegte, drang in ihr Bewusstsein und machte es ihr unmöglich, nicht an den gutgebauten Körper unter der Kleidung zu denken, an die von Narben verschandelte Haut, die harten Muskeln seines knackigen Hinterns, seine breite Brust und die Spur seiner dunklen Haare, die sich über seinen Waschbrettbauch abwärts zog bis hinunter zu dem großen Penis, der hart zu werden begann …
Sie schluckte und zog den Bademantel vor der Brust zusammen. »W… wie hast du mich gefunden? Und wie bist du reingekommen?«
Er setzte sich auf den Couchtisch.
»Deine Adresse habe ich in deinem Führerschein in der Hütte gefunden. Und was mein Eindringen hier betrifft … sagen wir, der Holzpflock kann dich nur dann vor Einbrechern schützen, wenn du mit ihm auf sie einprügelst.«
Die Schiebetür.
Sie sprang auf die Füße, rannte zum Balkon und entdeckte, dass der Holzpflock harmlos an der Glastür lehnte. Ihr Gesicht begann zu brennen, und die aufgestauten Gefühle der letzten zehn Tage brachen sich Bahn. Sie fuhr herum und stellte fest, dass er direkt hinter ihr stand.
»Du widerlicher Mistkerl. Erst hältst du mir eine Pistole an den Kopf und nimmst mich als Geisel, und jetzt brichst du bei mir ein.«
»Hättest du mich denn reingelassen, wenn ich an der Tür geklingelt hätte?«
»Natürlich nicht! Du darfst nicht hier sein.«
»Gerade schienst du gar nicht so unglücklich zu sein, mich zu sehen.«
Ihre Hand brannte, als sie seine Wange traf, und das Klatschen klang scharf wie ein Peitschenhieb.
»Ich dachte, ich träume noch!«
Seine Augen glitzerten, wirkten hart und kalt, und ein Muskel zuckte in seinem Kiefer.
»Sophie«, sagte er leise und drohend.
Aber Sophie hatte keine Lust, sich einschüchtern zu lassen. Ihre Wut trieb sie an, und sie warf sich auf ihn und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust ein.
»Willst du zurückschlagen? Dann tu’s doch bitte, denn dann kann ich dich wenigstens hassen! Im Übrigen kannst du mir sowieso nichts Schlimmes mehr antun. Du hast meine schönste Erinnerung ruiniert, indem du dich zu einem Loser entwickelt hast!«
Er packte sie an den Handgelenken und riss sie an sich.
»Das reicht jetzt«, knurrte er.
Einen Augenblick lang sah sie wütend zu ihm auf, atemlos, zitternd, verwirrt von der Wucht ihres Ausbruchs. Hatte sie ihn gerade ins Gesicht geschlagen?
Seine Augen verengten sich, seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Ich bin also deine schönste Erinnerung? Und du hast von mir geträumt?«
Als ihr klarwurde, was sie ihm soeben gestanden hatte, begann ihr Gesicht erneut zu brennen.
»Ich … ich …«
Und dann küsste er sie – oder sie ihn, sie wusste es nicht. Eben noch hatten sie sich nur angestarrt, nun presste sie sich auch an ihn, wühlte ihre Finger in sein Haar, spürte seine Hand an ihrem Hinterkopf. Aber der Kuss hatte nichts gemein mit dem Kuss in ihrem Traum.
Er war wild, animalisch, fast brutal.
Er biss ihr in die Unterlippe, leckte darüber, stieß ihr die Zunge tief in den Mund. Sie ließ ihn ein, saugte daran, biss ebenfalls zu, und er stöhnte, presste sie fester an sich, versuchte, die Kontrolle zu übernehmen, und spielte mit seiner Zunge, bis sie es zwischen ihren Beinen spürte. Sie hob sich auf die Zehenspitzen, kam ihm entgegen und reagierte mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte.
Sie vergaß, dass er ein gesuchter Mann war, dass er sie entführt hatte, dass er gerade bei ihr eingebrochen war, spürte nur noch ihre Lust, die Hitze, seine Haut, das Hämmern ihres Herzens. Wahrscheinlich gab es tausend Gründe, warum sie das nicht tun sollte, aber im Augenblick fiel ihr kein einziger ein. Dann schob sich seine Hand in ihren Bademantel und umfasste ihre Brustwarze, und sie konnte überhaupt nicht mehr denken.
»Oh, ja.« Ihre Knie wurden weich, und der Boden kippte.
Sie taumelten rückwärts und stürzten auf den Teppich.
Irgendwie fing Hunt den Sturz ab. Sobald sie lag, verließen seine Lippen ihren Mund und arbeiteten sich über ihren Hals langsam abwärts. Er biss, leckte, zupfte, schob ihren Bademantel auf und senkte seinen Mund über ihre Brust.
Sophie keuchte auf, als sie die nasse Hitze seiner Zunge spürte. Sie krallte sich in sein Haar, zog seinen Kopf enger an sich, bog sich ihm entgegen, als das Ziehen in ihrem Bauch fast unerträglich wurde. »Bitte, Hunt!«
Hungrig nahm er, was sie ihm anbot, kümmerte sich erst ausgiebig um die eine, dann um die andere Brust.
»Himmel, Sophie, du schmeckst so gut.«
Er blies kühle Luft über die nassen, harten Nippel, so dass sie sich noch mehr zusammenzogen.
»Oh, Gott«, wimmerte sie ungeduldig. Sie hielt es nicht mehr aus, tastete nach seinem Reißverschluss, schlang ein Bein um seine Hüften, um ihn näher an sich zu ziehen und …
… spürte etwas Hartes, Kaltes an ihrer Wade.
Eine Waffe.
Er war ein Sträfling. Ein entflohener Verbrecher. Ein Mörder.
Marc spürte den Druck der Glock an seinem Rücken, spürte, wie Sophie sich versteifte. Der Teil seines Hirns, der noch einigermaßen funktionierte, begriff sofort, dass das kein gutes Zeichen war.
»Sophie, ich …«
»Nein!« Sie wand sich unter ihm, doch diesmal, um ihn abzuschütteln. »Runter von mir!«
»Herrgott!« Marc stieß sich ab und erhob sich. Sein Schwanz war so hart, dass er eigentlich durch die Hose hätte platzen müssen. Er holte tief Luft und atmete ein paar Mal ein und aus. »Hör zu, Sophie. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
»Ach, du bist einfach eingebrochen, um mal hallo zu sagen?« Sie ignorierte seine Hand, kam taumelnd auf die Füße und wich zurück, die Arme schützend vor der Brust gekreuzt. Sie zitterte.
»Ich wollte dich um Hilfe bitten.«
Sie starrte ihn empört und ungläubig an.
»Mich? Um Hilfe?«
Na ja, welche Reaktion hast du denn erwartet, du Dumpfbacke?
»Sophie, ich …«
»Du hast mich mit einer Waffe bedroht und mich glauben lassen, dass du mich erschießen würdest. Nun brichst du in meine Wohnung ein, bedrängst mich und willst dann, dass ich dir helfe?«
Er wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte.
»Dich bedrängen? Moment mal. Korrigiere mich, falls ich mich irre, aber hast du nicht ›ja‹ gesagt? Oder, um ganz genau zu sein, ›Oh, ja‹? Und ›Bitte, Hunt‹ und ›Oh, Gott‹? Ganz abgesehen von den anderen Ohs und Ahs dazwischen?«
Sie funkelte ihn wütend an, und hektische rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen. Sie war zornig, tödlich verlegen und höllisch sexy.
»Ich … ich war verwirrt.«
Aber Marc hatte keine Geduld für dieses Spiel.
»Ja, klar, verwirrt, tolle Ausrede. Hast du aus Verwirrung nach meinem Reißverschluss gegriffen? Vielleicht willst du es nicht zugeben, aber du empfindest noch etwas für mich. Zumindest hast du Lust auf mich.«
Ihre Miene versteinerte sich.
»Was immer ich fühle, bezieht sich auf den Jungen, der du auf der High School warst, nicht auf den Mann, der du heute bist.«
Verdammt. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Dennoch trafen ihre Worte ihn wie eine zweite Ohrfeige. Etwas zerbarst in seiner Brust und hinterließ eine Lücke, die sich verdächtig nach Hoffnungslosigkeit anfühlte. Er brauchte einen Moment, um seine Stimme wiederzufinden.
»Ich bitte dich nicht meinetwegen, sondern wegen Megan.«
»Das ist nicht fair.«
»Ich pfeif auf Fairness! Ich will meiner Schwester das Leben retten.«
Einen Moment lang sah sie ihn nur an, und ihr Blick besagte eindeutig, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Doch als sie sprach, klang ihre Stimme erstaunlich sanft.
»Du hast sie also noch nicht gefunden?«
»Keine Spur von ihr.«
Sie blickte besorgt zur Seite und schien zu überlegen, was sie tun sollte, abzuwägen, was sie tatsächlich wagen konnte. Nur allzu gerne hätte er sie zu überreden versucht, indem er ihr in Erinnerung rief, wie hilflos das Baby war, wie verletzlich Megan. Aber er kannte den Preis, den sie zahlen musste, wenn man sie ertappte, daher hielt er den Mund.
Sie musste die Entscheidung allein treffen.
Schließlich begegnete sie seinem Blick.
»Wenn ich dir helfe, begehe ich eine Straftat, und ich weiß genug über Gefängnisse, um niemals dort landen zu wollen.«
»Kluge Frau.« Er hielt zurück, was er sonst noch sagen wollte. In ihm baute sich eine Spannung auf, die nichts mit frustrierter Lust zu tun hatte. Sie war seine beste, größte, einzige Chance, ins Archiv des DOC zu gelangen und den Hurensohn zu finden, der hinter Megan her war. Wenn sie ihn abwies …
»Ich höre mir an, was du zu sagen hast, aber du musst mir im Gegenzug Fragen beantworten. Und ich verspreche nichts, verstanden?«
Er stieß die Luft aus.
»Verstanden.«
»Ich ziehe mich nur eben an.« Sie setzte sich in Richtung Schlafzimmer in Bewegung, hielt aber noch einmal inne und sah ihn mit funkelnden Augen an. »Und nur dass wir uns richtig verstehen. So etwas wie eben wird nie wieder passieren, klar? Ich kann mir denken, dass du nach sechs Jahren, in denen du nur Männer zum Spielen hattest, heiß auf jede Frau bist, aber …«
Bevor sie noch ein Wort mehr sagen konnte, war er bei ihr, packte ihr Kinn und brachte sein Gesicht ganz dicht an ihres. Heilloser Zorn brachte seinen Schädel zum Pulsieren.
»Ist es das, was du glaubst? Dass ich sechs Jahre lang Männer gevögelt habe?«
»Ich … ich …« Sie riss die Augen auf.
»Tatsächlich habe ich sechs Jahre lang versucht, meinen Hintern zu schützen, und wenn ich mal nicht über die Schulter gesehen hab, dann habe ich an dich gedacht!«
Ihr Gesicht war in einem schockierten Ausdruck erstarrt.
Selbst verblüfft über seine Reaktion, ließ er sie abrupt los und trat zurück. »Zieh dich an.«
Sie rannte beinahe.
 
Marc wanderte wütend in Sophies Wohnzimmer auf und ab. Er war zu weit gegangen, hatte zu viel preisgegeben. Darüber hinaus hatte er sich wie ein Arschloch benommen. Sie hatte ihm eine Bemerkung reingewürgt, weil sie wütend gewesen war, doch anstatt sie zu überhören, hatte er sich wie ein dummer Junge provozieren lassen, war darauf angesprungen und hatte sie angebrüllt.
Was immer ich fühle, bezieht sich auf den Jungen, der du auf der High School warst, nicht auf den Mann, der du heute bist.
Und hatte sie nicht gute Gründe dafür?
Klar, jetzt hilft sie dir bestimmt, du Dumpfbacke. Tolle Idee.
Er atmete tief ein und aus, um seinen Herzschlag zu normalisieren. Sein Körper bebte beinahe wegen der Nachwirkungen seines Zornesausbruchs. Ihre Worte hatten ihn dort getroffen, wo es weh tat, und etwas in ihm ausgelöst, das ihn selbst überrascht hatte. Nur war es nicht ihre Schuld gewesen. Sie konnte nicht wissen, wie es ihm in diesen sechs Jahren ergangen war … sechs Jahre, in denen er ständig auf der Hut gewesen war, ständig befürchtet hatte, dass man ihn erwischte, wohl wissend, dass die Wachleute nur lachend zusehen und nichts unternehmen würden.
Wie oft hatten sie es versucht? Mehr als zwanzig Mal jedenfalls. Er hatte nicht mitgezählt. Jedes Mal hatte er sie abgewehrt, hatte mehr als einen auf die Krankenstation befördert, war selbst oft dort gelandet. Im Laufe der Jahre waren sie forscher, aggressiver, brutaler geworden, und er hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihn in die Finger bekamen und fertigmachten.
Anstatt sich selbst einen Kerl zu suchen und zu missbrauchen, hatte er alles gegeben, um nicht missbraucht zu werden.
Warum wehrst du dich so sehr, Hunter? Hast du Angst, dass es weh tut? Hast du Angst, es könnte dir gefallen?
Fäuste und Füße. Das Aufblitzen der Klinge. Gleißender Schmerz. Blut und Wasser, das sich mischte und in den Gully abfloss.
Marcs Magen drohte sich umzudrehen, und er bekam kaum Luft. Zitternd trat er ans Fenster, öffnete es einen Spalt, sog die frische Luft ein, versuchte, den Kopf wieder klar zu bekommen.
Er war draußen. Er war frei.
Aber wenn die Cops ihn erwischten … Herr im Himmel, wenn sie ihn fassten …
Dann würde es von vorne losgehen.
Aber diesmal würde sein Leben weniger wert sein als eine Schachtel Zigaretten. Die Wachleute würden sich rächen wollen, dass er geflohen war und sie wie Deppen hatte dastehen lassen. Würden sich dafür rächen wollen, was er mit Kramer gemacht hatte. Kramer selbst würde sich auf ihn stürzen und nicht mehr loslassen. Nun, nicht sofort natürlich. Erst einmal wäre er mehrere Monate in Einzelhaft. Anschließend würden sie eine Situation provozieren, über ihn herfallen und ihm einen Freifahrschein ins Kühlhaus schenken.
 
Aus der Bahn geworfen ließ sich Sophie auf ihrem Bett nieder und starrte die geschlossene Schlafzimmertür an. Sie musste nichts weiter tun, als das Handy von der Ladestation zu nehmen und den Notruf zu wählen. Die Polizei würde in wenigen Minuten eintreffen und Marc mitnehmen. Als gesetzestreue Bürgerin war es sogar ihre Pflicht, Marc zu melden. Warum also brachte sie es nicht über sich?
Megan und Emily.
Wenn sie Marc der Polizei übergab, konnte er seiner Schwester nicht mehr helfen. Megan musste sich also allein gegen die Person wehren, die hinter ihr her war, falls das überhaupt stimmte. Sie hatte ein Baby, aber kein Geld und keine Unterkunft, niemanden, der ihr helfen würde …
Aber noch während ihr Verstand sich an diese Ausrede klammerte, wusste ihr Herz schon, dass es Unfug war. Wie hilfreich konnte es für Megan, eine Flüchtige, sein, sich mit einem entflohenen Sträfling zusammenzutun? Falls sie sich wirklich in Gefahr befand, hatte sie im Gefängnis die besten Chancen. Dort war sie in Sicherheit, bekam genug zu essen, konnte ihre Sucht überwinden und einen neuen Versuch starten, wieder ins Leben zurückzukehren. Und Emily? Es stand wohl vollkommen außer Frage, dass es ihr im Haus der Pflegefamilie besser gehen würde als auf den Straßen im Winter.
Dennoch konnte Sophie sich nicht dazu durchringen, nach dem Telefon zu greifen.
Sie wollte die Polizei einfach nicht rufen. Sie wollte Hunt nicht daran hindern, seine Schwester zu suchen. Sie wollte keine Situation heraufbeschwören, in der vielleicht jemand getötet wurde, vor allem dann nicht, wenn auch noch die Gefahr bestand, dass Julian beteiligt sein würde. Und sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Hunt wieder ins Gefängnis zurückmusste.
Ist es das, was du glaubst? Dass ich sechs Jahre lang Männer gevögelt habe? Tatsächlich habe ich sechs Jahre lang versucht, meinen Hintern zu schützen.
Sie hatte noch nie jemanden so schnell wütend werden sehen. Nur war es nicht wirklich Wut gewesen, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Sondern Verzweiflung. Qual. Hoffnungslosigkeit.
Sophie war nicht naiv. Sie schrieb seit vier Jahren über Gefängnisse und Häftlinge. Sie wusste, was sich hinter den Mauern abspielte. Meistens geschah es in gegenseitigem Einvernehmen, zwei Häftlinge, die einander sexuelle Erleichterung und manchmal vielleicht sogar Trost und Wärme verschafften. Aber es gab auch Männer – und Frauen –, die sich über Sex Macht verschafften und die es liebten, andere zu demütigen und zu verletzen. Es gab Grausamkeit und Vergewaltigung.
Seine Narben hatten ihr verraten, dass er zumindest in die eine oder andere Gefängnisschlägerei verwickelt gewesen war. Officer Green hatte ihr davon erzählt, bevor sie den Interviewtermin mit Hunt gehabt hatte. Als ehemaliger DEA-Agent war Marc mit Sicherheit Ziel von brutalen Übergriffen gewesen, vor allem durch solche Insassen, an deren Inhaftierung er beteiligt gewesen war. Aber sie war niemals auf den Gedanken gekommen, dass jemand versucht haben könnte, ihn zu vergewaltigen.
War es ihnen gelungen? Marc war groß und stark, aber nicht unverwundbar. Wenn die Angreifer in der Überzahl gewesen waren oder ihn überrascht hatten …
Sie konnte nicht ertragen, genauer darüber nachzudenken.
Sie erhob sich, ließ den Bademantel zu Boden fallen und sah sich im Spiegel an der Schranktür. Ihre Lippen waren von den Küssen geschwollen, die Haut an den Brüsten rosig und ihre Haare wirr. Sie sah aus wie eine Frau, die tollen Sex gehabt hatte – wenn ihr Blick nicht so verstört gewesen wäre.
Sie hob die Finger an die Lippen, die noch immer prickelten. Welche seltsame Macht besaß er über ihren Körper und ihre Gefühle, dass sie bei der kleinsten Berührung so heftig auf ihn reagierte? Sie wäre gerade beinahe mit ihm im Bett gelandet, Herrgott noch mal!
Wenn ich mal nicht über die Schulter gesehen hab, dann habe ich an dich gedacht!
Sie hatte nicht jeden Tag der vergangenen zwölf Jahre an ihn gedacht … aber trotzdem verdammt oft. Und sie hatte jeden Mann, mit dem sie ausgegangen war, mit ihm verglichen und für unwürdig befunden. Und, ja, sie hatte auch nicht so selten von ihm geträumt.
Sie hatten sich beide in eine Erinnerung vergraben. Das erklärte alles. Diese Nacht vor zwölf Jahren war für sie beide etwas Besonderes gewesen, und dass sie nun so aufeinander reagierten, lag an der ungünstigen Kollision von Gegenwart und Vergangenheit, von Realität und Verklärung. So einfach war das.
Es war überhaupt nicht einfach.
Deswegen versteckst du dich ja auch im Schlafzimmer, Alton. Du hast Angst vor ihm.
Ja, sie hatte Angst vor ihm. Aber nicht, weil sie fürchtete, er könne ihr etwas antun. Nicht einmal sein Ausbruch eben hatte sie ernsthaft eingeschüchtert. Sie war überrascht gewesen, hatte aber keinen Augenblick gedacht, dass er ihr wirklich etwas tun wollte.
Nein, sie fürchtete sich vor den Gefühlen, die er in ihr weckte.
Wütend auf sich selbst, riss sie die Schranktür auf und zerrte eine Jeans und ein altes dunkelblaues Sweatshirt heraus. Rasch zog sie sich an, bürstete ihr Haar und flocht es.
Sie hatte es satt, sich zu verstecken. Sie hatte es satt, sich als passives Opfer zu fühlen. Und sie hatte es satt, ihm die Kontrolle zu überlassen. Im Augenblick saß eindeutig sie am längeren Hebel, nicht Marc Hunter. Sie würde Fragen stellen, ihm zuhören und dann …
Dann musste sie eine Entscheidung treffen.
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Sophie saß Marc an ihrem Küchentisch gegenüber und tat, als sei es stinknormal, mit einem flüchtigen Mörder, der außerdem mörderisch sexy und ein ehemaliger Liebhaber war, mitten in der Nacht Kaffee zu trinken. Sie gab sich außerdem alle Mühe, sich einzureden, dass es sich hier nur um ein ganz normales Interview mit inoffiziellen Hintergrundinformationen handelte, und machte sich Notizen, während Marc ihr erzählte, was er bisher bei seiner Suche nach Megan unternommen hatte.
Er schien den kleinen Raum zu beherrschen. Seine Schultern waren breiter als die Rückenlehne, seine langen Beine ließen ihr unter dem Tisch kaum Platz, und er wirkte auch im Sitzen groß. Seine Miene war emotionslos, der Ausdruck seiner Augen nicht zu deuten, und beides stand im starken Kontrast zu der enormen Spannung, die von ihm ausging. Obwohl er gut einen Meter von ihr entfernt saß, konnte sie ihn riechen – die Mischung aus Mann und Gewürzen, die seiner Haut entströmte –, aber vielleicht hatte sich sein Duft auch auf sie übertragen.
»Ich habe alte Freundinnen befragt, alle Obdachlosenheime und Suppenküchen aufgesucht, war an allen mir bekannten Fixerstuben, habe sogar dem Möchtegerndealer, der sie geschwängert hat, aufgelauert, aber keiner …«
»Du weißt, wer Emilys Vater ist? In der Geburtsurkunde steht kein Name. Ich dachte, Megan sei sich nicht sicher gewesen.«
»Natürlich weiß Megan es. So völlig daneben war sie ja nun auch wieder nicht. Wahrscheinlich mochte sie die Information nur nicht mit deinen Lesern teilen. Der Kerl ist Dealer und selbst süchtig.« Er bedachte sie mit einem eindringlichen Blick. »Ein Loser.«
Sie ignorierte seinen Versuch, ihre eigenen Worte gegen sie zu verwenden.
»Wie heißt er?«
Er schüttelte den Kopf.
»Oh, nein. Wenn sie gewollt hätte, dass du es weißt, dann hätte sie es dir gesagt. Außerdem wirst du bestimmt versuchen, ihn aufzuspüren, und ich will dich nicht in seiner Nähe wissen. Er ist widerlich und gefährlich. Und falls du ihn finden solltest, wird er dir ohnehin nicht mehr sagen als mir. Meine Befragungsmethoden sind … überzeugender als alles, was du vorbringen könntest.«
Sophie blickte auf und wollte es eigentlich nicht wissen.
»Du hast ihm aber nichts getan.«
»Leider nur eine kleine Abreibung.«
»Gewalt ist irgendwie ziemlich normal für dich, nicht wahr?«
»Du wärst überrascht, an was ein Mensch sich so alles gewöhnen kann.« Er sprach die Worte leichthin aus, aber sie wusste, dass daran nichts Leichtfertiges war.
Nervös nahm Sophie einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse ab, sah auf die Uhr.
Fünf Minuten vor zwölf.
»Kurz gesagt, ich habe keine Spur mehr, der ich nachgehen kann, und noch weniger Zeit. Wenn ich sie nicht finden kann, dann muss ich den aufspüren, der ihr auf den Fersen ist, und dazu brauche ich deine Hilfe.«
Sie räusperte sich und sprach langsam und akzentuiert.
»Alles, was ich unternehme, um Megan zu helfen, muss legal sein.«
»Ich bitte dich nicht darum, das Gesetz zu brechen, Sophie.«
»Das tust du allein mit deiner Anwesenheit.«
»Ich bin eingebrochen. Man kann dir keine Schuld geben.«
»Aber ich hätte die Polizei rufen müssen.«
»Und warum hast du’s nicht getan?«
Wieder erkannte sie, dass sie zu viel preisgegeben hatte. Sie beschloss, die Frage zu ignorieren.
»Was genau soll ich denn deiner Meinung nach tun?«
»Das DOC hat intern ermittelt, nachdem Megan Cross angezeigt hat. Und wie ich erfahren habe, war sie nicht das einzige Opfer, das er und sein Kumpel vergewaltigt haben. Ich brauche den Bericht. Ich muss den Namen von Cross’ Komplizen sowie die der anderen Opfer kennen. Es ist möglich, dass Megan sich bei einer der anderen Frauen versteckt.«
Sophie sagte ihm nicht, dass sie alle Berichte, die mit Megans und seinem Fall zusammenhängen mochten, bereits angefordert hatte. Sie wollte nicht, dass er die falschen Schlüsse zog.
Sie stand auf, ging zur Küchentheke und schenkte sich den Rest Kaffee ein.
»Das DOC wird die Namen der Mädchen schwärzen, weil sie zum Zeitpunkt der Tat noch nicht volljährig waren. Wenn du Glück hast, bekommst du höchstens den Namen des Komplizen. Und was wirst du mit der Information machen?«
»Ich spüre ihn auf und stelle sicher, dass er in Zukunft weder für meine Schwester noch für irgendeine andere Frau eine Bedrohung darstellt.«
Genau das bereitete ihr Sorgen.
»Willst du ihn umbringen?«
Er antwortete, ohne zu zögern.
»Wenn ich Megan nur so schützen kann, ja.«
Sie kehrte zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich.
»Nur falls du es vergessen haben solltest, es ist gegen das Gesetz, jemandem das Leben zu nehmen, selbst wenn man denkt, dass er seine Schwester vergewaltigt hat.«
»Und wenn ich weiß, dass er sie vergewaltigt hat?«
»Vergewaltigung ist kein Kapitalverbrechen. Und es ist eine Sache, die Richter und Geschworenen …«
Er beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen.
»Ich kenne mich mit Richtern und Geschworenen aus. Erzähl mir nicht, ich soll dem System vertrauen. Wenn das System funktionieren würde, müsste meine Schwester jetzt nicht mit ihrem Baby um ihr Leben laufen.«
Sophie hielt seinem Blick stand, sie sah nicht ein, sich von ihm einschüchtern zu lassen.
»Ich gebe dir keine Information, auf deren Grundlage du einen Mord begehst.«
Er lehnte sich zurück und verdrehte die Augen.
»Und was soll ich deiner Meinung nach unternehmen? Ihn auf ein Bierchen einladen und ihn bitten, meine Schwester in Ruhe zu lassen?«
»Lass mich ihn bloßstellen. In der Zeitung. Falls dieser Komplize wirklich existiert, können Megan und die anderen mutmaßlichen Zeugen bewirken, dass er wirklich angeklagt wird. Ich weiß nicht genau, wann Vergewaltigung Minderjähriger verjährt ist, aber ich …«
»Für den Fall, dass du es vergessen hast, Megan ist verschwunden, und selbst wenn wir sie tatsächlich aufstöbern, könnte sie das nicht durchstehen.«
»Megan ist stärker, als du glaubst, und sie vertraut mir.«
»Sie hat dir nicht genug vertraut, um dir von den Vergewaltigungen oder von Emilys Vater zu erzählen, oder? Und sie ist tatsächlich zerbrechlicher, als du denkst.« Er legte seine Hand über ihre und strich ihr mit dem Daumen über die Fingerknöchel. »Aber auch wenn sie zäh wie Leder wäre, würde ich nicht wollen, dass du in die Sache hineingezogen wirst. Du kannst aber diesen Bericht beschaffen, ohne dass jemand Verdacht schöpft.«
Sie zog hastig die Hand weg, die zu prickeln begann.
»Du hast mich mit hineingezogen, als du mir eine Waffe an den Kopf gehalten hast. Glaubst du ernsthaft, ich besorge dir den Bericht und gebe ihn dir einfach so … ohne dass ich etwas daraus mache?«
Seine Miene verriet ihr, dass er genau das gedacht hatte.
Doch dann verwandelte sich sein frustrierter Ausdruck in ein schmales Lächeln.
»Heißt das, du tust es?«
»Nicht so schnell.« Sie schlug die Seite ihres Blocks um. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich Antworten auf meine Fragen haben will. Und lüg mich nicht an, okay?«
 
Marc war beeindruckt. Seit einer Dreiviertelstunde quetschte Sophie ihn mit der Unnachgiebigkeit einer Staatsanwältin aus. Wie lange hatte er Cross gekannt? Warum hatte er ihn am Morgen angerufen? War es normal, dass er seine Dienstwaffe privat und zu Hause trug? Hatte er jemals seine Position ausgenutzt, um Drogen zu erwerben und zu verkaufen? Wer sollte ihm die Drogen unterschieben und warum?
Er hatte ihre Artikel im Gefängnis gelesen und ihre Karriere immer aus der Ferne verfolgt, und er wusste, dass sie gut war. Dennoch konnte er jetzt nur staunen. Wenn sie den Journalismus jemals leid war – was er sich kaum vorstellen konnte –, dann würde sie einen höllisch guten Detective abgeben. Er beantwortete ihre Fragen mit Bedacht, war jedoch mehr als nur ein wenig abgelenkt von dem Wunder ihrer Gegenwart.
Er hatte Cross etwas länger als ein Jahr gekannt, seit er bei der DEA angefangen hatte. Er hatte ihn am Morgen angerufen, um ihn zu bitten, ein paar Inbusschlüssel zurückzubringen, die er sich geliehen hatte. Ja, er hatte seine geladene Waffe immer und auch zu Hause am Körper getragen. Nein, er hatte niemals Drogen ge- oder verkauft. Niemals. Das Kokain war ihm untergejubelt worden, weil irgendein Arschloch Cross rächen wollte.
Sie schrieb auf ihrem Block mit und studierte ihre Notizen dann nachdenklich, wobei sie sich mit dem Stiftende an die Unterlippe klopfte – jene volle Unterlippe, die er vorhin noch liebkost hatte.
»Wann hast du erfahren, dass Cross Megan vergewaltigt hatte?«
Und erst jetzt sah Marc die Falle, die sie ihm gestellt hatte. Sie hatte ihn mit all den anderen Fragen in Sicherheit gewiegt, bevor sie ihm diese eine stellte, die ihm einen Strick bot, der ausreichte, um sich aufzuhängen. Aber er hatte ja gewusst, dass sie gut war, nicht wahr?
»Das hier ist immer noch inoffiziell, richtig?«
Sie nickte.
»Ich muss dir vertrauen können, Sophie. Hier geht es um Megans Leben.«
Das schien sie zu ärgern.
»Hör zu, es gehört zu meinem Job, Geheimnisse zu bewahren.«
»Also gut.« Er atmete tief ein und wappnete sich innerlich. Er hatte niemandem erzählt, was er ihr nun enthüllen würde, nicht einmal seinem Anwalt. »Alles kam heraus, als er mein Wohnzimmer betrat. Megan war zum Essen gekommen. Sie und ich hatten uns ungefähr ein halbes Jahr zuvor nach langer Zeit wiedergesehen, und sie war seit sechzehn Wochen clean, ihr erster Versuch, die Sucht zu bekämpfen. Cross kam vorbei, um mein Werkzeug zurückzubringen. Megan sah ihn aus der Küche und bekam einen hysterischen Anfall.«
Nein! Nein! Schick ihn weg. Bitte lass nicht zu, dass sie mir weh tun!
Sophie beobachtete ihn, aber ihr Blick war sanft.
»Was hat sie gesagt?«
»Dass Cross ein Wachmann in der Jugendstrafanstalt gewesen war und sie fast täglich vergewaltigt hatte, solange sie dort einsaß. Aber was sie erzählte, ergab erst einmal keinen Zusammenhang. Ich musste die Bruchstücke zusammensetzen, während Cross im Wohnzimmer stand.«
»Was hat dich auf den Gedanken gebracht, dass Cross einen Komplizen hatte?«
Bitte lass nicht zu, dass sie mir weh tun! Schick ihn weg!
Marc rieb sich das Gesicht, während in seinem Kopf das hysterische Geschrei seiner Schwester widerhallte. Ihre Angst, ihre Panik hatte ihn innerlich zerrissen.
»Mehrmals hat sie von ›ihnen‹ und ›sie‹ gesprochen. Gott, wenn du sie gesehen hättest. Sie war vollkommen aufgelöst!«
Noch nie in seinem Leben hatte Marc sich so hilflos gefühlt wie an diesem Nachmittag. Erneut hatte er sie im Stich gelassen – doch diesmal hatte er damit ihrer beider Leben zerstört.
Sophie schwieg einen Moment lang und ließ ihn in Erinnerungen schmoren, auf die er nur allzu gerne verzichtet hätte. Dann legte sie ihren Stift zur Seite und betrachtete ihn mit …
Verdammt! War das etwa Mitleid?
»Cross und du fingt also an zu streiten, bis du in blindem Zorn auf ihn geschossen hast?«
Marc schloss die Augen und presste die Kiefer zusammen, doch die Szene, die sich in seinem Kopf automatisch abspielte, ließ sich nicht verdrängen.
Ach, komm schon, Hunter. Ich hatte keine Ahnung, dass sie deine Schwester ist. Ich kannte dich ja gar nicht. Außerdem weißt du doch, wie die Tussen im Knast sind. Total gelangweilt und rattenscharf. Jedes Mal, wenn du an den Zellen vorbeigehst, warten sie nur drauf, dass du’s ihnen gibst.
Bamm! Bamm! Bamm!
Marc sog die Luft ein, um sich zu fassen, schlug die Augen auf und bemerkte, dass Sophie ihn beobachtete.
»Er hat es zugegeben, Sophie. Er hat zugegeben, dass er sie vergewaltigt hat … und dabei gelacht!«
Sie schluckte.
»Es tut mir leid.«
»Es tut mir nicht leid, dass er tot ist, aber wenn ich geplant hätte, ihn zu töten, hätte ich ihn dann bei mir zu Hause mit meiner Waffe erschossen und mich anschließend selbst angezeigt? Cross und ich waren Bundesagenten im Bereich Drogenbekämpfung, Herrgott. Ich hätte nur ein wenig Geduld haben müssen, dann hätte sich wahrscheinlich ein Heldentod während der Ausübung seiner Pflicht arrangieren lassen.«
Sie dachte einen Moment lang darüber nach.
»Megan wird im Polizeibericht kein einziges Mal erwähnt. Als sei sie nicht bei dir gewesen.«
Entging ihr eigentlich gar nichts?
Er zögerte.
»Ich schickte sie weg. Ich schubste sie zur Hintertür hinaus und befahl ihr, nach Hause zu laufen. Sie war so fertig, so panisch. Ich war mir nicht einmal sicher, dass sie es bis nach Hause schaffen würde, aber immerhin rannte sie los. In dieser Nacht hat sie sich wieder einen Schuss gesetzt.«
»Sie hat mir nie etwas davon erzählt, kein einziges Wort. Ich weiß, dass die Zeit in der Jugendstrafanstalt hart gewesen sein muss, denn sie wollte nie darüber reden. Aber das habe ich dann doch nicht vermutet.« Sophie schloss einen Moment lang die Augen und wirkte nahezu verzweifelt. Als sie sie wieder aufschlug, hatte sie sich gefasst. »Aber es gibt eine Sache, die ich nicht verstehe.«
»Und was?«
»Warum hast du das für dich behalten? Du hast kein einziges Mal erwähnt, was Cross Megan angetan hat. Weder bei den Verhören noch während des Prozesses. Nicht einmal bei der Urteilsverkündung. Du weißt, dass die Anklage niemals auf Mord hätte plädieren können, wenn du die Wahrheit gesagt hättest, denn das wären in der Tat mildernde Umstände gewesen.«
Marc spürte, wie sich die Schlinge, die er sich selbst geknüpft hatte, um den Hals zuzog.
»Ich wollte sie da nicht hineinziehen. Sie hätte mit der Polizei reden und aussagen müssen, sie hätte Kreuzverhöre über sich ergehen lassen müssen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie zusammengebrochen wäre. Ich wollte, dass sie wieder auf die Füße kommt.«
»Und da hast du dein Leben weggeworfen.«
War sie wütend auf ihn?
»Ich wusste, dass ich in den Knast würde gehen müssen, aber ich bin nie davon ausgegangen, dass plötzlich Drogen im Spiel sein würden. Ich dachte, man würde mich wegen Mordes im Affekt verurteilen, höchstens zwanzig Jahre, nach sechs Jahren wegen guter Führung wieder draußen. Wenn ich das geahnt hätte … Sie ist meine Schwester, Sophie. Ich habe sonst keine Familie. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen.«
»Und jetzt denkst du, dass der Komplize Jagd auf Megan macht.«
»Ich bin sicher.«
»Und warum?«
»Nachdem ich Cross erschossen hatte, waren wir nur noch ein einziges Mal allein zusammen. Sie warnte mich, dass ›sie‹ ihr nachstellen würden. Ich glaube nicht, dass sie begriffen hatte, dass Cross für immer von der Bildfläche verschwunden war. Sie sagte mir, dass sie eines Tages verschwinden und man sie tot in einem Graben finden würde. Damals hielt ich das für die übliche Drogenparanoia. Dann war sie im Gefängnis und wieder draußen, dann wieder drin, und ich hatte andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste, ihre Sucht und nachher das Baby.«
»Und dann verschwand sie wirklich.«
Er nickte.
»Und ließ einen Vorrat an Stoff zurück, der unmöglich ihr gehört haben kann. Eine halbe Unze? Welche Süchtige gibt einen solchen Schatz auf? Und mit welchem Geld hätte sie das Zeug kaufen sollen? Sie hatte keinen Job.«
Sophie setzte sich langsam aufrecht hin, und ihre Augen wurden groß.
»Du meinst also, dass die Person, die damals bei dir Drogen versteckt hat, dasselbe nun auch bei Megan macht? Der Komplize?«
»Genau das.« Marc nickte wieder. »Megan muss ihn gesehen und gewusst haben, dass er sie gefunden hatte. Sie ist davon ausgegangen, dass er ihr etwas antun wollte, hat das Baby genommen und ist geflohen.«
Sophie schlang die Arme um den Oberkörper, als sei ihr kalt, und tatsächlich glaubte er eine Gänsehaut auf ihren Unterarmen zu sehen.
»Du musst es der Polizei sagen. Zur Not eben über einen anonymen Anruf.«
»Vergiss es! Mein Instinkt sagt mir, dass Cross’ Komplize immer noch bei dieser oder einer ähnlichen Behörde arbeitet. Jedenfalls hat er Zugang zum Übergangshaus. Ich will keine schlafenden Hunde wecken.« Er begegnete ihrem Blick. »Und meinst du im Ernst, man würde mir einfach so glauben?«
Sie dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf.
»Nicht ohne einen Beweis. Und dafür brauchst du Megan.«
»Megan wird da nicht mit reingezogen.«
»Aber sie …«
»Nein, Sophie!« Die Worte kamen harscher, als er sie beabsichtigt hatte. »Sie wird da nicht mit reingezogen, verstanden?«
Aber er sah ihr an, dass sie es nicht verstand.
Sie blickte zur Seite.
»Du musst jetzt gehen.«
Marc stand auf.
»Wirst du mir helfen, diesen Bericht zu bekommen?«
»Ich habe die Akten heute schon angefordert, und keine Sorge, ich habe Megan nicht erwähnt. Ich müsste in drei Tagen eine Antwort haben, wenn die Obrigkeit mitspielt.«
Er konnte nicht anders, er musste lächeln.
»Du bist gut.«
Sie hob das Kinn, er sah einen Hauch von Stolz in ihren Augen.
»Grundlagenjournalismus, aber du darfst gerne beeindruckt sein, falls es dich glücklich macht. Wenn ich beschließe, dir die Informationen zukommen zu lassen, und ich verspreche nichts, wie kann ich dich erreichen?«
»Ich wohne …«
»Nein! Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht wissen, wo du dich aufhältst, und ich will keinen rechtswidrigen Kontakt mit einem geflohenen Sträfling … dieses eine Mal war schon zu viel.«
Aber er konnte nicht so recht daran glauben, dass es ihr nur um die rechtlichen Konsequenzen ging. Was er ihr zuvor auf den Kopf zugesagt hatte, stimmte: Sie machte sich noch etwas aus ihm.
»Dann schick mir eine E-Mail.« Er nahm ihren Stift, den Stift, der ihre Lippen berührt hatte, und schrieb seine Adresse auf: marked&hunted@gmail.com.
Sie zog eine Braue hoch.
»Clever.«
»Nicht wahr.«
Unwillig, aber wohl wissend, dass es sein musste, brachte er seine Füße dazu, ihn zur Tür zu tragen.
»Nein, bitte.« Sie schüttelte den Kopf und deutete auf die Schiebetüren zum Balkon. »Es ist nur gerecht, wenn du auf demselben Weg wieder verschwindest, auf dem du auch reingekommen bist.«
»Du machst Witze.«
Sie stemmte die Hände in die Hüften.
Okay, sie machte keine Witze.
»Von mir aus.« Er machte kehrt und durchquerte das Wohnzimmer. Wenn er doch nur eine Ausrede gehabt hätte, um zu bleiben.
Was, wenn sie dich kriegen und du sie nie wiedersiehst?
Der Gedanke plumpste wie Blei in seine Magengrube.
Er entriegelte die Schiebetür und wandte sich noch einmal zu ihr um. »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin erschreckt habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich dich geküsst habe.«
Ihre Wangen begannen zu glühen.
»Brich ja nicht noch einmal bei mir ein.«
Er nickte.
»Keine Sorge. Wenn du es so haben möchtest.«
Dann schob er eine Hand unter ihr Haar, senkte den Kopf und küsste sie wieder – ein tiefer, langer Kuss. Sie stieß einen kleinen überraschten Laut aus, wehrte sich aber nicht, sondern öffnete die Lippen, um ihn einzulassen. Ihre Zungen berührten sich zärtlich, und ihr Körper wurde weich und kam ihm ein Stück entgegen.
Viel zu schnell war alles vorbei.
Er tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze.
»Gute Nacht, Elfe.«
Sie trat zurück und schlang ihre Arme um ihren Körper.
»Bitte, Hunt – pass auf dich auf.«
»Verlass dich drauf.« Er schob die Tür auf, trat hinaus auf den Balkon und zog die Tür wieder zu.
Sie verriegelte sie, schob den Pflock wieder an die richtige Stelle und sah ihm durch die Scheibe hinterher. Ihr trauriger Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie glaubte, ihn nie wiederzusehen.
Oh, aber das würde sie. Wenn er Einfluss darauf hatte, dann würde es für sie beide ein Wiedersehen geben.
 
Sophie sah zu, wie Hunt erst das eine und dann das andere Bein über das Balkongeländer schwang. Er grinste ihr zu, bevor er aus ihrer Sicht verschwand, nur um einen Moment später in einiger Entfernung wieder aufzutauchen. Schließlich verschmolz er mit den Schatten.
Und erst da bemerkte sie, dass sie weinte.
Sie ließ den Vorhang wieder an seinen Platz fallen, sank auf die Couch, zog sich die Decke um die Schultern und ließ die Tränen laufen. Sie hatte in ihrer Zeit als Reporterin schon genug schreckliche Geschichten gehört, aber diese ging ihr besonders nahe, weil sie sich mit Megan angefreundet hatte. Der Gedanke an das, was die junge Frau durchgemacht hatte, machte sie krank. Eine Jugendliche wurde wiederholt von den Männern vergewaltigt, die ihr wieder ins normale Leben zurückhelfen sollten.
Wie einsam und verzweifelt Megan gewesen sein musste. Und wie schrecklich das Gefühl des Verrats!
Sophie hatte gewusst, dass Megan kurz nach ihrer Entlassung aus der Jugendstrafanstalt mit den Drogen begonnen hatte … und nun wusste sie auch, warum. Das arme junge Ding hatte für einen Diebstahl mit Vergewaltigung bezahlt. Sie war traumatisiert gewesen und hatte versucht, sich zu betäuben, zu vergessen.
Doch dann war sie von dem Zeug losgekommen, hatte eine gewisse Zeit abgesessen, ihr Baby bekommen. Sie hatte an der Schwelle eines neuen Lebens gestanden, aber jemand hatte ihr diese Chance erneut genommen. Was für ein Ungeheuer musste dieser Jemand sein, das einer jungen Frau, einer frischgebackenen Mutter anzutun?
Es tut mir nicht leid, dass Cross tot ist.
Hunt hatte es gesagt, und Sophie hatte keinen Zweifel, dass er es so gemeint hatte.
Und um ehrlich zu sein, konnte sie es ihm nicht verdenken. Sie hieß einen Mord nicht gut, aber sie konnte Hunt in gewisser Hinsicht verstehen. Er hatte Cross in einem verzweifelten Augenblick erschossen, und er bezahlte dafür. Und wenn Megan nicht gefunden wurde und ihre Aussage machte, würde er für den Rest des Lebens dafür bezahlen.
Oh, Hunt!
Ja, er hatte jemanden getötet, aber er war kein kaltblütiger Killer. Er hatte jemandem das Leben genommen, aber nicht aus Gier oder Boshaftigkeit. Für manche Leute mochte dieser Unterschied winzig oder gar unbedeutend sein, aber nicht für Sophie.
Sie würde ihm helfen, aber diskret und zu ihren Bedingungen. Sie hatte versprochen, alles, was er ihr eben gesagt hatte, vertraulich zu behandeln, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht nachforschen und Schlüsse ziehen durfte. Hunt und Megan hatten Gerechtigkeit verdient, und vielleicht konnte Sophie ihnen helfen, sie zu erlangen.
 
Kristy hatte ihn nicht erkannt, bis sie in seinen Wagen eingestiegen war, und da war es zu spät gewesen. Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, wenn man die Alpträume nicht mitzählte. Sie hätte ihm vielleicht gesagt, er solle sich verpissen, und wäre aus dem Wagen gestiegen, wenn er ihr nicht so viel Geld geboten hätte. Normalerweise bekam sie selten mehr als fünfzehn oder zwanzig für einen Blowjob, also waren die fünfzig Dollar wie ein Geschenk. Einmal Arbeit, Geld für zweimal. Das gefiel ihr. Ein Schwanz weniger heute Nacht. Und sie musste zugeben, dass es ungemein befriedigend war, dem Bastard so viel Kohle für etwas abzuknöpfen, das er sich so viele Male einfach genommen hatte. Und als er ihr zusätzlich zu den fünfzig Dollar noch ein paar Gramm Heroin angeboten hatte, waren auch die letzten Bedenken ausgeräumt gewesen.
Also hatte sie ihren Job mit geschlossenen Augen gemacht und versucht, seine Stimme auszublenden. Anschließend hatte sie sowohl die Scheine als auch die Drogen eingesteckt.
»Woher kriegt ein Cop das Heroin?«, hatte sie gefragt.
»Dumme Frage. Wir nehmen Dealer hoch, sacken den Stoff ein und verkaufen ihn weiter.«
Das war nicht gerecht, aber natürlich hatte sie nichts gesagt. Sie hatte nur schnellstens verschwinden wollen. Also war sie ausgestiegen, hatte gewartet, bis er weggefahren war, und hatte sich dann in den Schnee übergeben. Schließlich war sie wieder zu der billigen Absteige zurückgekehrt, die sie sich mit zwei anderen Mädchen teilte.
Nun war sie zu Hause und stellte zufrieden fest, dass sie allein war. Sie warf ihre Tasche auf den Boden, zog das Tütchen aus der Jacke und schüttete ein wenig Heroin in die aufgerissene Bierdose, die sie als Topf benutzte. Dann gab sie etwas Wasser dazu, hielt ihr Feuerzeug ans Aluminium und wartete.
Es war ein dämlicher Zufall gewesen, dass sie ihm an diesem Abend begegnet war. Er hatte genauso überrascht gewirkt wie sie. Nun, sie hoffte nur, dass sie ihn nie wiedersehen musste. Dieses Schwein und seine Kumpels hatten ihr jedes bisschen Unschuld, das ihr damals noch geblieben war, gestohlen und in Fetzen gerissen. Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie in Deckung gehen. Wie viel er ihr auch zahlte, mit ihm würde sie nichts mehr anstellen.
Sie sah, wie das Heroin flüssig wurde, warf das Feuerzeug weg und zog die kostbare Flüssigkeit auf eine alte Spritze. Dann band sie die Wade mit ihrem Ledergurt ab. Die Adern an ihren Armen waren schon zu zerstochen, und die Typen mochten keinen Fick mit einer Frau, deren Arme blau waren. Auf die Füße achtete aber nie jemand, und die Adern traten dort immer sehr schön hervor.
Sie wackelte mit den Zehen, klopfte sich auf den Fuß, suchte sich die richtige Stelle aus. Sie stach die Nadel hinein, zog, bis Blut kam, und injizierte den begehrten Stoff direkt in ihre Blutbahn. Dann warf sie die Spritze weg, löste den Gurt und ließ sich aufs Bett zurücksinken, während die Wärme wie flüssiges Glück ihr Bein hinaufströmte.
Es dauerte einen Moment, bis ihr klarwurde, dass etwas nicht stimmte, aber da kümmerte es sie schon nicht mehr.
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Sophie schleppte sich aus dem Bett in Richtung Dusche. Sie fühlte sich vollkommen zerschlagen. Sie war gestern Nacht zu besorgt und zu aufgeregt gewesen, um einschlafen zu können, und so hatte sie an die Decke gestarrt und über alles nachgedacht, was sie von Hunt erfahren hatte. Wieder und wieder hatte sie versucht, alle Fakten zusammenzufügen, aber irgendwann hatte ihr Verstand gestreikt. Doch als sie endlich in den Schlaf gedriftet war, hatte ihr Unterbewusstsein ihr gleich den nächsten gemeinen Streich gespielt.
Sie hatte geträumt, dass sie mit Hunt geschlafen hatte, und es war so wirklich, so intensiv und so schön gewesen, dass sie jeden Kuss, jede Berührung, jeden Stoß gespürt hatte. Mehr als einmal war sie kurz vor dem Orgasmus aus dem Schlaf hochgefahren und hatte frustriert feststellen müssen, dass sie allein in ihrem Bett lag.
Und nun kam es ihr vor, als habe sie überhaupt nicht geschlafen.
Sie trat unter den warmen Wasserstrahl, schäumte ihr Haar ein und ließ ihre Gedanken abschweifen. Zu dumm aber auch, dass es kein Koffeinshampoo gab. Wäre es nicht praktisch, sich das Koffein beim Haarewaschen direkt ins Hirn zu massieren?
Sie fragte sich gerade, ob so etwas chemisch möglich sei, als ihr klarwurde, dass sie noch immer im Land der Träume weilte.
Koffeinshampoo? Hallo?
Wach auf, Alton.
Sie spülte sich den Schaum aus den Haaren, massierte sich Conditioner hinein und begann, sich die Beine zu rasieren. Das warme Wasser machte sie endlich wach, und ihr Kopf begann erneut mit der Verarbeitung der Informationen, die sie in der Nacht zuvor erhalten hatte.
Cross hatte bei Hunt vorbeigeschaut, als Megan dort gewesen war. Sie hatte ihn gesehen und einen hysterischen Anfall bekommen. Hunt hatte schließlich erraten, was sie ihm sagen wollte, und Cross damit konfrontiert. Dieser hatte zugegeben, Megan vergewaltigt zu haben, und sich sogar noch darüber lustig gemacht. Zornig hatte Hunt die Waffe gezogen und Cross in die Brust geschossen. Drei Kugeln durch Herz und Lunge. In der Hoffnung, Megan die Untersuchung und die Verhöre ersparen zu können, hatte er sie durch die Hintertür fortgeschickt, ohne zu ahnen, dass er sich damit lebenslänglich ins Gefängnis begeben würde. Anschließend hatte er die Verantwortung für seine Tat übernommen und sich selbst angezeigt.
Obwohl Sophie wusste, dass sie nicht objektiv war, war sie überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Und das lag nicht so sehr daran, dass nichts, was er sagte, den Fakten in den Berichten widersprach. Es war vielmehr die Art, wie er es erzählt hatte.
Sie hatte die Qual in seiner Miene wahrgenommen, als er von Megans Leidensweg im Gefängnis berichtet hatte. Sie hatte gesehen, wie er die Fäuste geballt hatte, als von Cross die Rede war. Sie hatte gesehen, wie er die Augen zugekniffen hatte, als er den Mord beschrieb – als könnte er die Bilder der Erinnerungen damit verdrängen. Außerdem war spürbar gewesen, welche tiefe Liebe er für seine Schwester empfand. Kein Wunder, dass er für Megan ein Held war. Er hatte sie gerächt, beschützte sie, sorgte für sie.
Sie ist meine Schwester. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen.
Wenn jemand verstehen musste, wie er empfand, dann sie.
Der Gedanke, dass jemand David etwas antun wollte, verursachte ihr sofort Übelkeit. Wie weit würde sie gehen, um ihn zu beschützen?
Würde sie für ihn töten?
Gott behüte, dass sie jemals in eine Situation geriet, in der sie sich dieser Frage stellen musste.
Sie drehte die Dusche aus und trocknete sich ab, dann frottierte sie ihr Haar und versuchte, mit Make-up die Ringe unter den Augen zu kaschieren. Als sie mit dem Lipliner ihren Mund nachzeichnen wollte, verharrte sie plötzlich mitten in der Bewegung.
Es tut mir leid, dass ich dich vorhin erschreckt habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich dich geküsst habe.
Sophie tat es leid, aber nur, weil sie den Kuss genossen hatte. Nur ein paar Sekunden Knutscherei, und schon hatte sie nach seiner Hose gegriffen. Nun ja, sie hatte schon auf der High School gefunden, dass er ein Talent zum Küssen besaß.
Nur weil er gut küssen kann, musst du nicht gleich scharf werden.
Aber er konnte eben nicht nur gut küssen. Nein, er küsste phantastisch! Sie hatte schon mit Männern geschlafen, die mit ihrem ganzen Körper weniger Leidenschaft in ihr erzeugten, als Hunt nur mit Lippen und Zunge. Und nicht nur, wenn er ihren Mund küsste.
Ihr Blick glitt zu ihren Brüsten, deren Spitzen sich sofort verhärteten.
Ihr fiel wieder ein, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, als seine Zunge …
Oh, nein, Alton, du denkst jetzt nicht daran!
Hastig führte sie ihr morgendliches Ritual fort und zog ein graues Wollkostüm an, das sie auf jeden Fall warm halten würde. Begierig darauf, zur Arbeit zu kommen, ließ sie das Frühstück ausfallen, machte sich durch den Berufsverkehr auf den Weg zur Redaktion und hielt nur kurz an, um sich einen Becher Chai zu besorgen.
Es war noch immer kalt draußen, aber die Sonne strahlte von einem blendend blauen Himmel, und der Anblick der schneebedeckten Gipfel hob ihre Stimmung beträchtlich. Bis sie an ihrem Schreibtisch angelangt war, hatte sie ihren Tag im Geist strukturiert und fühlte seit langer Zeit endlich wieder, dass sie ihr Leben unter Kontrolle hatte.
Sie ging die E-Mails und Pressemeldungen durch, dann hörte sie den Anrufbeantworter ab. Wieder eine Nachricht von Ken Harburg, der sie bat, sich bei ihm zu melden.
»Ich würde Sie einfach gerne wiedersehen … wenn Sie sich dazu imstande fühlen, natürlich. Ich weiß, dass es nicht leicht für Sie gewesen ist.«
Sie notierte sich seine Telefonnummer mit einem leicht schlechten Gewissen, dass sie nicht schon gestern zurückgerufen hatte. Schließlich konnte er nichts dafür, dass sich Algen zwischen seinen Zähnen verfangen hatten. So etwas geschah jedem irgendwann einmal.
Aber willst du dich wirklich noch einmal mit ihm treffen?
Vor ein paar Tagen hätte sie wahrscheinlich nicht unbedingt nein gesagt, aber nun hatte dieser Gedanke überhaupt keinen Reiz mehr für sie. Und es fiel ihr nicht schwer, den Grund dafür zu benennen.
Vergiss Marc Hunter, Alton. Die Wahrscheinlichkeit einer tiefer gehenden, dauerhaften Beziehung ist gering, die eines Aufenthalts im Knast dagegen recht hoch.
Also gab sie alles, um sich abzulenken und sich stattdessen auf das I-Team-Meeting vorzubereiten, als ihr Telefon klingelte.
Tessa.
»Hi, Sophie. Wie geht’s dir heute?«
»Besser auf jeden Fall. Und dir und dem Zwerg im Bauch?«
»Oh, der hat schon den ganzen Morgen Schluckauf und treibt mich in den Wahnsinn. Alle paar Sekunden zuckt meine Bauchdecke. Es ist fast so lästig, als wenn man es selbst hat.«
»Schluckauf? Ich habe nicht gewusst, dass Ungeborene Schluckauf haben können.«
»Ich auch nicht, bis die Hebamme mich aufgeklärt hat. Julian findet es lustig. Das ganze Frühstück über hat er eine Hand auf meinem Bauch liegen gehabt und dabei breit gegrinst.«
Und Sophie musste ebenfalls unwillkürlich lächeln. Auch wenn ihre Freundin so tat, als sei sie verärgert, sie liebte einen Mann, der ihre Liebe rückhaltlos erwiderte, und beide erwarteten ihr erstes Baby. Besser konnte es im Leben nicht werden.
»Bestimmt findet er es nicht mehr lustig, wenn das Baby da ist und beim Schluckauf Milch mit hochkommt.«
»Genau.« Dann wurde Tessas Stimme ernst. »Ich weiß, dass das Meeting gleich stattfindet, aber ich wollte dir noch schnell sagen, dass Julian gestern Nachmittag den vorläufigen Bericht der internen DOC-Ermittlung bekommen hat. Und ich nehme an, du wirst toben: Man macht zum Teil dich mitverantwortlich.«
»Wie bitte?«
»Im Bericht steht, du hättest von vornherein sagen müssen, dass du aufgrund eines anonymen Anrufs um ein Interview gebeten hast. Dann hätte man geahnt, dass Hunter etwas plante, und dementsprechende Maßnahmen ergreifen können.«
»Das ist doch lächerlich!« Sophie lachte. »Ich bin also selbst schuld, dass er mich als Geisel genommen hat?«
»Soll ich dir es vorlesen?«
»Ja, bitte.«
»›Der Untersuchungsausschuss kommt daher zu dem Schluss, dass das Opfer eine gewisse Mitschuld trägt, da es so erpicht auf einen Zeitungsartikel war, dass es übliche Vorgehensweisen ignorierte und über die besonderen Hintergründe des Interviewwunsches schwieg. Obwohl sich kein Hinweis auf eine Komplizenschaft des Opfers mit Hunter bei der anschließenden Flucht finden lässt, (die Überwachungsvideos zeigen ihre Versuche, sich aus seiner Gewalt zu befreien), hat seine Bereitschaft, bestimmte Fakten zu verschweigen, den Täter dazu befähigt, dem Gewahrsam des DOC zu entkommen.‹«
Sophie war aufgesprungen, ihre Wangen glühten.
»Das ist ja wohl das Allerletzte! Ich habe keinesfalls irgendeine übliche Vorgehensweise ignoriert. Ich muss nicht melden, wenn mich ein Häftling kontaktiert. Die versuchen doch nur, meine Glaubwürdigkeit zu unterminieren.«
»Tut mir leid, dass ich dich damit so aufgeregt habe, Sophie. Ich weiß, dass du schon genug durchgestanden hast.« Tessa klang besorgt. »Julian war gestern so wütend, dass ich schon dachte, er würde gleich etwas zertrümmern. Er meint, die versuchen bloß, sich aus der Affäre zu ziehen. Wahrscheinlich wollen sie Reece’ Forderung nach einer umfassenden Untersuchung die Spitze nehmen, indem sie das öffentliche Mitgefühl für dich verringern.«
»Herrgott, man muss die Anschuldigung nur aussprechen – irgendwer wird sie schon glauben. Man nimmt von Reportern doch immer nur das Schlimmste an.« Sophie wandte sich um und stellte fest, dass das gesamte I-Team sie beobachtete. »Wann wird der Bericht öffentlich gemacht?«
»Ich weiß nicht genau. Ich faxe dir eine Kopie. Denk dran – du hast ihn nicht von uns.«
»Danke, Tess. Aber ich sollte es wohl Tom sagen.«
»Au ja.« Tessas Stimme klang plötzlich zuckersüß. »Der reißt denen den Kopf ab.«
 
Innerlich brodelnd ließ Sophie das Meeting an sich vorbeiziehen, während Tom wie üblich alle Reporter nach den Projekten befragte. Matt plante einen Folgeartikel über das Stadtratsmitglied, das sich mit Bestechung vor einer Verhaftung drücken wollte. Kat hatte vor, über den Erdgasboom und die Auswirkungen der vielen Bohrungen auf die Luftqualität der Front-Range-Region zu schreiben. Natalie hatte eine Meldung über einen Tod durch Überdosis in Federal Heights.
»Sie hat sich anscheinend Fefe gespritzt, mit Fentanyl gestrecktes Heroin. Als ihre Mitbewohnerinnen kamen, lag sie tot auf dem Bett. Man fand eine kleine Menge der Droge in einer Sandwich-Tüte neben ihr. Die Polizei befürchtet einen explosiven Anstieg der durch Fefe verursachten Todesfälle. In Chicago sind durch diese Droge vor einiger Zeit in einer einzigen Woche über hundert Menschen umgekommen.«
Tom zog eine Braue hoch, eine für ihn eher ungewöhnliche Art, seine Überraschung zur Schau zu stellen.
»Besteht eine Chance herauszufinden, woher das Zeug kommt?«
Natalie nickte.
»Ich will mit Sozialarbeitern, genauer gesagt mit den Leuten, die neue Spritzen verteilen, raus auf die Straßen und nachhören, wie die Reaktion dort ist.«
Matt warf Sophie einen Blick zu.
»War das nicht dieselbe Droge, die deine Straftäterin getötet hat?«
Sophie nickte.
»Hoffentlich nimmt das keine epidemischen Ausmaße an.«
Tom wandte sich zu ihr um.
»Was ist heute Morgen los mit Ihnen, Alton?«
 
Tom war genauso fuchsteufelswild, wie Tessa es vorausgesagt hatte. Mit einer Kopie des Berichts in der Hand stampfte er aus dem Konferenzraum, wählte die Nummer des Chefs der Gefängnisbehörde und stellte ihn zur Rede, wie es nur Tom konnte. Er begann mit harmlosem Small Talk, kam dann auf den Ausbruch zu sprechen und spielte mit dem DOC-Direktor Katz und Maus, indem er nicht einmal andeutete, dass er etwas von dem Bericht wusste, bis der arme Kerl zugab, dass Sophie nichts getan hatte, was gegen die Vorschriften verstieß. Dann faltete Tom ihn zusammen, schleuderte ihm jeden Satz aus dem Bericht wortwörtlich ins Gesicht und machte deutlich, dass die Zeitung das DOC für jede Anschuldigung zur Rechenschaft ziehen würde.
»Ich weiß, dass Sie der Meinung sind, wir Reporter müssten Ihnen jede Quelle und jeden Informanten für eine Story, die Ihre Behörde betrifft, verraten, aber wir müssen gar nichts. Und die Fakten sehen folgendermaßen aus: Eine meiner Mitarbeiterinnen ist in Ihre Einrichtung gekommen, die Verbrecher in sicherer Verwahrung halten sollte, und dort bedroht und in Geiselhaft genommen worden. Warum sie dort war, ist für Ihre Ermittlung gänzlich uninteressant. Es zählt allein, was geschah, während sie dort war.«
Tom bei diesem Telefonat zu beobachten rief Sophie einmal mehr in Erinnerung zurück, warum sie ihn respektierte. Mochte er auch hin und wieder ein Mistkerl sein – okay, eigentlich war das meistens der Fall –, so war er doch der glühendste Vertreter der Pressefreiheit, den es auf dieser Erde geben konnte. Er regierte seine Leute mit harter Hand, stand aber sofort hinter ihnen, wenn jemand ihnen zu nahe kam.
Und sie wusste seine Einstellung noch mehr zu schätzen, als Glynnis, die ein leuchtend pinkes Etuikleid trug, sie zwei Stunden später in Toms Büro zitierte und auf sie einzureden begann.
»Sie müssen doch gemerkt haben, dass da etwas nicht stimmt.«
Ungläubig warf Sophie Tom einen Blick zu und stellte fest, dass auch er überrascht war.
»Ich wusste natürlich, dass Hunter Verbindungen haben musste, aber ich dachte, es ginge darum, dieser Zeitung einen Vorsprung vor den anderen zu verschaffen. Was er plante, habe ich nicht geahnt.«
»Ist es Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass die DOC-Leute davon in Kenntnis hätten gesetzt werden müssen?«
Es fiel Sophie nicht leicht, ihre Stimme ruhig zu halten.
»Ich arbeite nicht für das DOC. Und ich denke nicht daran, Informationen weiterzuleiten, die mich daran hindern, meine Arbeit zu erledigen. Hätte ich ihnen etwas gesagt, hätte man mir den Interviewtermin niemals bewilligt.«
Glynnis öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als Tom sich einmischte.
»Worauf genau wollen Sie hinaus, Glynnis?«
»Eine Ihrer Mitarbeiterinnen ist in eine lebensbedrohliche Situation geraten. Ich versuche herauszufinden, inwiefern sie sich das selbst zuzuschreiben …«
»Alton hat sich strikt an die Regeln gehalten. Sie hat genauso gehandelt, wie ich es von meinen Leuten erwarte. Sie ist nicht in eine lebensbedrohliche Situation geraten, weil sie es versäumt hat, bestimmte Informationen weiterzugeben, sondern weil ein Strafvollzugsbeamter dieses Arschloch nur mit einfachen Handschellen statt ordnungsgemäß mit Hand- und Fußketten gesichert hat.«
Glynnis presste die Lippen zusammen.
»Kein Grund, Gossensprache zu benutzen.«
»Und kein Grund, Altons Zeit mit diesem Bullshit zu verschwenden. Sie können gehen, Alton.«
Sophie stand auf und eilte hinaus. Als sie die Tür zumachte, setzte in Toms Büro auch schon das Gebrüll ein.
 
Es kostete Marc nur zwei Minuten, um die Alarmanlage seines neuen Zuhauses auszuschalten. Ohne groß Aufsehen zu erregen, zog er ein. Er ließ seinen Rucksack auf dem riesigen Bett im großen Schlafzimmer fallen und machte mit seiner Glock in der Hand einen ersten Rundgang.
Schlafzimmer mit Bad. Gästezimmer, Gästebad. Drittes Bad, noch ein Raum. Arbeitszimmer. Offizielles Wohnzimmer mit den betenden Händen. Familienzimmer mit Plasma-TV und gutausgestattete Bar. Ein weiteres Wohnzimmer mit Kamin. Großkotz-Küche. Vorratskammer mit einem Tiefkühlschrank gefüllt mit Qualitätsrindfleisch, Hummer und Hähnchenbrüsten. Speisezimmer. Waschküche. Viertes Bad. Wintergarten mit Terrasse, auf der sich ein Whirlpool befand!
Nun, es war nicht die Präsidentensuite, aber man konnte sich durchaus dran gewöhnen. Und während Mr. Rawlings’ Hosen ihm an Hüften und Taille zu weit, seine Hemden und Jacketts dagegen an den Schultern zu eng waren, kam der Vorrat an Whiskey und Steaks Marc gerade recht.
Er entdeckte einen Speicher voller Koffer, Truhen und Umzugskartons, sah sich im ausgebauten Keller mit dem Fitnessraum und dem lächerlichen fünften Bad um, blickte in jede Abstellkammer und nahm sich zuletzt die Garage vor. Er öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und fühlte, wie sich die finstere Stimmung des Tages ein wenig erhellte.
PS! Viel PS!
Sie hatten den Lexus mitgenommen, aber einen schicken schwarzen Jaguar XK dagelassen. Den Wagen hatte sich Mr. Rawlings wahrscheinlich gekauft, als sein Schwanz nicht mehr zufriedenstellend funktioniert hatte, was in Anbetracht der eiskalten Ziege, die er geheiratet hatte, vielleicht schon in den Flitterwochen geschehen war.
Marc entdeckte die Schlüssel an einem Haken neben der Garagentür, und Sekunden später saß er auf dem Fahrersitz und umklammerte das mit Leder umwickelte Lenkrad. Es war zwar nicht sein alter, heißgeliebter Chevy, aber trotzdem nicht übel. Nicht mehr meilenweit durch den Schnee trotten. Sich nicht mehr der Gefahr von Kameras in Bussen aussetzen. Keine Geldverschwendung mehr für Taxis.
Mr. und Mrs. Rawlings hatten ihn wieder gesellschaftsfähig gemacht, in gewisser Weise jedenfalls. Hier hatte er alles, was er brauchte: Nahrungsmittel, ein Dach über dem Kopf, Transportmittel, Satelliten-Fernsehen, Internet. Niemand würde auf die Idee kommen, in dieser Gegend nach ihm zu fahnden. Er würde von hier aus in einem weiteren Radius nach Megan suchen können, und wenn er nicht unterwegs war, würde er Kartons durchwühlen.
Er hoffte, irgendwo in diesem Haus Erinnerungen an Megans Kindheit zu finden, Hinweise auf das Leben, das sie geführt hatte, vielleicht Tagebücher, Fotos und Namen von Freunden, von denen ihre Adoptiveltern nichts gewusst oder die sie vergessen hatten. Wenn er Glück hatte, fand er sogar den Ermittlungsbericht.
Er wusste, er hätte wieder hineingehen und mit der Suche beginnen sollen, aber irgendwie wollte es ihm nicht gelingen, dem Wagen den Rücken zu kehren. Und bevor er sich bewusst wurde, was er tat, setzte er schon rückwärts aus der Garage, fuhr die Auffahrt hinab, bog auf die Straße ein und fuhr los.
Er fuhr, ohne zu wissen, wohin und warum, mit offenem Fenster, den kalten Wind im Gesicht. Die Straßen zogen in einem Schleier aus Neon und Halogen vorbei, und nachher war er sich nicht mehr sicher, ob er wirklich an jeder roten Ampel gehalten hatte. Und dann gab es keine roten Ampeln mehr, sondern nur noch den offenen Highway. Er trat aufs Gas und ließ das glitzernde Denver hinter sich.
Was ist denn los mit dir?
Doch die Frage ließ ihn nur noch schneller fahren, als gelte es, der Antwort zu entkommen. Er trat das Gaspedal durch, spürte, wie der Jaguar anzog, und genoss den Rausch der Geschwindigkeit, der ihn betäubte. Erst als er vier Stunden später den Interstate Highway verließ, begriff er, wohin er gefahren war.
Er befand sich nördlich vom Colorado Monument.
Er fuhr die Serpentinen aufwärts und wusste sehr gut, wohin die Straße ihn bringen würde. Und dann sah er die Stelle, an der er vor zwölf Jahren den Chevy geparkt hatte. Er fuhr rechts ran, stellte den Motor ab und stieg aus.
Getrieben von etwas, das er nicht verstand, stieg er über die Leitplanke und ging bis zu der Stelle, an der er damals die Decke ausgebreitet hatte. Hier war es. Nein, hier. Es war Ende des Frühlings gewesen und schon warm. Sophie hatte sich hingelegt und ihn alles tun lassen, was er mit ihrem wunderschönen, jungfräulichen Körper hatte tun wollen. Es hatte sich angefühlt, als könnte dieser Moment die Welt verändern, als könnte er ihn verändern. Alles, alles war möglich gewesen.
Er sah sich um, nahm die Einzelheiten wahr – die dunklen Schatten der aufragenden Gipfel, das tiefe Schwarz der Canyons, das Funkeln der Sterne, die unglaubliche gewaltige Stille. Sein Leben hatte sich unwiederbringlich verändert, aber dieser Ort hier war genau wie damals.
Einen Augenblick lang stand er nur da und fragte sich, was zum Geier er hier eigentlich machte. Dann, plötzlich, holten ihn all die Erinnerungen ein, die sein Gespräch mit Sophie in der vergangenen Nacht hervorgezerrt, die er aber den ganzen Tag über zu ignorieren, zu verdrängen, zu vergessen versucht hatte. Er taumelte unter dem Gewicht seiner Reue und sank zu Boden, als die Bilder in seinem Geist miteinander kollidierten.
Lass sie in Ruhe! Sie ist meine kleine Schwester.
Deine Schwester lebt jetzt bei einer besseren Familie. Sie ist bei Menschen, die sie richtig erziehen werden.
Du weißt doch, wie die Tussen im Knast sind. Total gelangweilt und rattenscharf. Jedes Mal, wenn du an den Zellen vorbeigehst, warten sie doch nur drauf, dass du’s ihnen gibst.
Bamm! Bamm! Bamm!
Es ist die Hoffnung dieses Gerichts, Mister Hunter, dass Sie hinter Gittern sterben.
Warum wehrst du dich so sehr, Hunter? Hast du Angst, dass es weh tut? Hast du Angst, es könnte dir gefallen?
Bitte nicht. Ich wollte doch nur Ihrer Schwester helfen.
Was immer ich fühle, bezieht sich auf den Jungen, der du auf der High School warst, nicht auf den Mann, der du heute bist.
Er kniff die Augen zu und versuchte, die Erinnerungen zum Schweigen zu bringen. Sein Atem kam stoßweise, und seine Finger gruben sich in den kalten Sand.
Gott, was hatte er bloß mit seinem Leben angestellt? Auch wenn es vorher nicht perfekt gewesen war – weit davon entfernt –, so hatte er es selbst endgültig zerstört. Wenn er doch nur zu jener einen Nacht damals, als alles gut, alles perfekt gewesen war, hätte zurückgehen und mit dem jungen Burschen Hunt reden können.
Na, und was würdest du dir sagen, Hunter?
Finde Megan schneller und besorge ihr einen Therapieplatz? Vertraue Cross nicht? Laufe nicht mit geladener Pistole im Haus herum? Hau ab und fliehe, so schnell du kannst, über die Grenze?
Und während er noch in die Dunkelheit starrte, wusste er es.
Lass sie nicht gehen, Hunt. Lass Sophie nicht los. Lass nicht zu, dass sie aus deinem Leben verschwindet.
Wenn er damals bloß schon so viel Weitsicht besessen hätte!
Er saß da, empfand die Reue so selbstverständlich, als gehörte sie zu seiner Persönlichkeit, fühlte sich leer und ausgehöhlt und starrte in den schwarzen Canyon, bis die Sonne sich langsam hinter ihm erhob und die Felswände in zartes rosiges Gold tauchte.
Es war zu spät für ihn, zu spät, um all das, was er verbockt hatte, wieder geradezubiegen. Zu spät, sich das Leben und die Frau, die er gewollt hatte, zurückzuholen.
Aber es war nicht zu spät für Megan, und für Emily schon gar nicht.
Er stand auf, kehrte zum Wagen zurück und machte sich auf den langen Heimweg nach Denver.
[home]
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Ich habe es Ihnen bereits gesagt, Miss Alton. Wir haben keine Akten über eine solche interne Ermittlung.«
Von all den PR-Leuten, mit denen Sophie schon zusammengearbeitet hatte, war keine irritierender als Allyson Harris vom DOC. Sie verlieh ihrer Stimme meistens nicht nur einen schnippischen, sondern einen verächtlichen Klang und gab ihrem Gesprächspartner in der Regel das Gefühl, etwas Unhöfliches, Unmögliches oder Dummes zu fragen. Heute war es schlimmer als üblich, und Sophie wusste recht gut, warum.
Der Ermittlungsbericht über Hunts Flucht hatte Allyson den Eindruck vermittelt, Sophie müsse nicht länger ernst genommen werden. Obwohl Tom in einem beißenden Editorial mit dem DOC abgerechnet hatte, waren die Lokalzeitungen auf den Bericht angesprungen, und ein Radiomoderator hatte sich in seiner Talkshow fast eine Stunde lang darüber ausgelassen, wie unverantwortlich es von Sophie gewesen war, die ganze Gegend in Gefahr zu bringen, indem sie einem Mörder zur Flucht verholfen hatte. Nun musste sie Anfragen anderer Reporter beantworten und mit wütenden Leserbriefen umgehen. Sie wusste, dass so etwas vorkam und es sie nicht belasten sollte, aber es zermürbte sie dennoch.
Und gerade deshalb würde sie sich von Allysons Benehmen erst recht nicht einschüchtern lassen.
»Das ist unmöglich. Ich weiß, dass eine solche Akte existiert. Ich habe mit jemandem gesprochen, der eine Kopie davon gesehen hat.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es war auch nicht gelogen. Hunt hatte gesagt, dass der Bericht existierte, also stimmte es. Sophie konnte nicht sagen, warum sie sich da so sicher war, aber sie war es.
Aber wie gut kennst du ihn denn wirklich?
Sie hatte einmal gedacht, dass sie alles über ihn wusste, was es zu wissen gab. Aber sie hatte sich geirrt. Irrte sie sich wieder?
»Wollen Sie damit andeuten, dass ich lüge?« Allyson liebte es, die beleidigte Leberwurst zu spielen.
»Reden Sie keinen Unsinn. Ich weiß sehr gut, dass Sie nicht selbst durchs Archiv gehen. Sie geben nur an mich weiter, was man Ihnen aufträgt.«
Allyson schnappte nach Luft, aber Sophie redete einfach weiter.
»Ich will damit nur sagen, dass der Bericht existiert und irgendwo sein muss, es sei denn, jemand hat ihn vernichtet, was natürlich eine Straftat wäre.«
»So etwas würde hier niemand vom DOC tun, das müsste Ihnen klar sein, Miss Alton. Sie kommen hier mit ziemlich wilden Anschuldigungen.«
Sophie holte tief Luft und unterdrückte die Worte, die sie wirklich sagen wollte.
»Sie provozieren völlig unnötig Ärger, Miss Harris. Ich will nichts weiter, als diesen Bericht finden, und nach dem Gesetz unseres Staates hat das DOC mir dabei zu helfen.«
Allysons Stimme wurde eisig.
»Wenn Sie uns ganz genau sagen, was Sie suchen, anstatt vage Angaben zu machen, wären wir vielleicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«
Sophie dachte nicht daran, den Köder zu schnappen.
»Das ist ein großartiger Vorschlag, doch dann müsste ich noch einmal von vorne anfangen, und Ihre Behörde hätte eine weitere dreitägige Antwortfrist. Ich denke, ich werde diese Sache unserer Rechtsabteilung übergeben.«
»Tun Sie das, Miss Alton. Ihr Anwalt wird Ihnen sicherlich sagen, dass niemand verpflichtet ist, einen Bericht herauszugeben, der nicht existiert.«
»Ja, und Ihnen wird er sagen, dass es ein Vergehen ist, einen Bericht, der existiert, zurückzuhalten.« Sophie legte auf, sie hatte eine Stinkwut. »Gott, ich hasse diese Frau!«
»War das deine liebe Freundin Allyson Harris?« Natalie warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ja, sie ist ein Fall für sich.«
»Kann man wohl sagen. Der Laden muss wirklich mal juristisch eins auf den Deckel kriegen. Nicht, dass es zwingend hilfreich sein wird. Wenn sie weiterhin behaupten, dass es das Dokument nicht gibt, weiß ich nicht, ob und wie ich je drankommen soll.«
Kat kam mit der leeren Wasserflasche an Sophies Tisch vorbei. »Der Colorado Open Records Act ist der Haupteingang. Wenn der zu ist, musst du die Hintertür suchen.«
Die Hintertür.
Ken Harburg.
Als Megans Bewährungshelfer konnte er Einsicht zu all ihren Akten fordern. Er konnte die Datenbank des DOC nach allem durchsehen, was mit Megan zusammenhing. Und vielleicht war er gewillt, Sophie die nötigen Dokumente unter der Hand zuzustecken.
Sie durchforstete die Post-it-Zettel, die ihren Schreibtisch pflasterten, und fand schließlich, was sie suchte. In der Hoffnung, dass er noch nicht das Interesse verloren hatte, wählte sie Harburgs Telefonnummer.
 
Marc beobachtete, wie Sophie zu ihrem Wagen lief, und folgte ihr in sicherem Abstand, als sie ein Parkhaus in der Innenstadt ansteuerte. Er stellte den Jaguar ab, gab ihr einen Vorsprung und verfolgte sie die Treppe hinauf und durch die Straßen. Sie wirkte wie der Profi, der sie ja auch war. Das lange Haar war zu einem Zopf geflochten, und unter dem grauen Wollmantel lugte eine schwarze Nadelstreifenhose hervor. Dazu schwarze Pumps und eine schwarze Ledertasche.
Weltgewandt. Erfahren. Sexy.
Sie hielt vor einem Sushi-Lokal an, blickte auf die Armbanduhr und sah den Gehweg auf und ab. Sie wartete auf jemanden.
Marc zog den Kopf ein, holte eine Münze aus der Tasche und kaufte eine Zeitung – ihre Zeitung, wie sich herausstellte. Sie würde ihn höchstens erkennen, wenn sie ihm direkt ins Gesicht sah, da war er sich sicher. Sie hatte ihn noch nie in einem dunklen Anzug gesehen.
Er schlug die Zeitung auf und tat, als lese er, während er sie beobachtete. Sie wirkte nervös und ungeduldig. Plötzlich sah sie an ihm vorbei und lächelte.
Ein Mann, den Marc nicht kannte, näherte sich ihr und lächelte ebenfalls. Dunkles Haar, um die eins achtzig, Anfang vierzig. Er trug einen hässlichen dunklen Anzug und einen Schnurrbart, der Tom Selleck 1981 gestanden haben mochte, an ihm aber dämlich aussah. Aus der Art, wie sein Jackett über der rechten Hüfte hing, schloss Marc, dass er bewaffnet war.
Ein Detective.
Mist.
Marc sah die beiden hineingehen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie der Mann die Tür für sie öffnete und ihr beim Eintreten die Hand auf den Rücken legte, als würde er sie nicht nur flüchtig kennen. Er wartete ein paar Minuten, damit sie Platz nehmen konnten – wie gut kannte sie diesen Kerl? –, und folgte ihnen dann ins Lokal.
»Wie viele Personen?« Die Kellnerin, eine junge Asiatin, die laut Namensschild Leiha hieß, holte eine Karte vom Stapel und lächelte freundlich. Ihre Bluse war so tief ausgeschnitten, dass man die Tätowierung eines Dolches am Ansatz ihrer linken Brust sehen konnte.
»Nur eine.« Marc sah sich im Restaurant um, entdeckte Sophie und den Kerl und suchte sich den geeigneten Platz aus. »Ich hätte gerne den kleinen Tisch dort ganz hinten.«
»Hier entlang, bitte«, bat Leiha und strahlte ihn an.
Er setzte sich an den Tisch, so dass er Mr. Schnurrbarts Rücken, Sophie und die Eingangstür des Restaurants sehen konnte.
Eine andere Asiatin mit langem schwarzem Haar trat mit einem kleinen Tablett an seinen Tisch. Auf dem Tablett befanden sich ein Glas Wasser mit Zitrone und ein heißer Waschlappen.
»Guten Tag, ich bin Su. Ich bin heute Ihre Kellnerin.«
Su informierte ihn über die Tagesangebote, während sie ihn in Augenschein nahm, als sei er das Mittagessen, und ließ ihn dann allein, damit er sich in Ruhe entscheiden konnte. Er wusch sich die Hände und begann, die Bestellkarte zu studieren.
Thunfisch. Lachs. Makrele. Snapper. Shrimps.
Wie lang war es her, seit er Sushi gegessen hatte? Verdammt, er hatte vergessen, dass es so etwas gab.
Und dann konnte er sich nicht länger beherrschen.
Erst als er die Karte ausgefüllt hatte, stellte er fest, dass er Mengen bestellt hatte, von denen ein Hai satt geworden wäre. Sorgsam strich er das meiste von dem, was er angekreuzt hatte, wieder aus. Ein Lunchteller Sashimi und etwas zum Mitnehmen würden reichen. Dann hörte er Sophie lachen, und ihm fiel wieder ein, dass er nicht gekommen war, um sich den Bauch vollzuschlagen.
Heute war der dritte Tag. Heute musste das DOC laut Gesetz Sophies Bitte um Aktenherausgabe beantworten. Er war ihr gefolgt, um dafür zu sorgen, dass sie ihm ein Exemplar des Berichts aushändigte, ob sie ihm die Information nun zur Verfügung stellen wollte oder nicht.
Er beobachtete, wie eine andere Kellnerin Sophie und Mr. Schnurrbart zwei Schalen Miso und eine Kanne Tee brachte. Sophie lächelte und sagte etwas, was den Kerl zum Lachen brachte. Dann berührte sie leicht seinen Arm.
Sie flirtete.
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag.
Der Mistkerl hätte ihr Vater sein können. Die Hälfte der Haare auf seinem Schädel war wahrscheinlich in China fabriziert worden, und Marc hätte wetten können, dass er Viagra brauchte, um überhaupt einen hochzukriegen.
Du bist eifersüchtig, Hunter.
Na klar war er eifersüchtig!
Aber der Kerl ist viel besser für sie, und das weiß sie auch, du Idiot.
Dieser Gedanke ernüchterte ihn – wenn auch nur kurz.
Dann neigte Sophie den Kopf zur Seite, lächelte und zeigte den wunderschönen, verletzlichen Hals, und Marc merkte, wie er die Kiefer zusammenpresste.
Es war ein Glück für sie alle, dass sich ausgerechnet in diesem Moment Mr. Schnurrbarts vielleicht schon schwache Blase meldete, er die Toiletten aufsuchte und Sophie allein ließ.
Marc fixierte sie mit seinem Blick, lehnte sich zurück und wartete.
Das Lächeln verschwand im selben Moment, in dem der Mann sich von ihr abgewandt hatte, aus ihrem Gesicht, und nun wirkte sie eher verärgert denn aufgeregt oder auch nur in Flirtlaune. In Gedanken sah sie sich flüchtig im Raum um – und entdeckte ihn.
 
Sophie war so verdutzt, dass sie ihn nur anstarren konnte.
Hunt!
Er saß nicht weiter als drei Meter entfernt und trug einen schwarzen, einreihigen Anzug und eine graue Seidenkrawatte. Das Gesicht war glatt rasiert, sein Blick rasiermesserscharf, und er sah unglaublich … umwerfend aus.
Das hinderte sie allerdings nicht daran, ihm am liebsten den Kopf abreißen zu wollen. Dass er hier war, konnte kein Zufall sein. Er war ihr gefolgt.
»Was machst du hier?«, bildete sie lautlos mit den Lippen.
»Mittagessen«, gab er ebenso lautlos zurück. »Wer ist der Typ?«
War er eifersüchtig? Sehr gut.
Sie lächelte und hob das Kinn.
»Ein Date.«
Er schnaubte und schüttelte den Kopf.
Sie hob ihre Stimme zu einem wütenden, lauten Flüstern.
»Ein Bewährungshelfer und ein netter Kerl. Und er ist bewaffnet.«
»Ein netter Bewährungshelfer? Na, das erklärt den scheußlichen Anzug.«
Eine der Kellnerinnen kehrte zurück und stellte Miso und Salat auf den Tisch.
»Die Sashimi kommen gleich.«
Hunt bedachte das Mädchen mit einem trägen, sexy Lächeln. »Danke, Su.«
Wollte er sie etwa auch eifersüchtig machen?
Ha, da kann er lange warten.
Sophie wartete, bis die errötende Kellnerin die Flucht ergriffen hatte, und beugte sich vor, damit er sie auch ja verstand.
»Du musst verschwinden. Sofort. Ich brauche bloß …«
»Du wirst aber nicht, und das wissen wir beide. Hast du den Bericht?«
Aha, darum ging es also. Er war ihr nicht gefolgt, weil er sie sehen, sondern weil er diesen verdammten Bericht wollte. Gekränkt setzte Sophie an, ihm zu sagen, wo genau er sich diesen Bericht hinstecken konnte, als er plötzlich aus dem Fenster blickte.
Ken tauchte an ihrer Seite auf und setzte sich wieder.
»Also – was wollten Sie gerade vom DOC erzählen?«
Sophie zwang sich, sich auf Ken zu konzentrieren und den Mann hinter ihm zu ignorieren.
»Hm? Oh. Die versuchen nicht nur, mir einen Teil der Schuld für den Ausbruch in die Schuhe zu schieben, sondern lassen mich auch zappeln, was eine Akte angeht, die ich am Montag bei der Jugendstrafanstalt angefordert habe.«
Er nahm seine Stäbchen und machte sich über die California Rolls her.
»Und was genau haben Sie angefordert? Vielleicht habe ich das ja schon bei meinen Unterlagen.«
»Ich habe gehofft, dass Sie das sagen.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und wog ihre Worte genau ab. »Ich habe Gründe zu glauben, dass sich dort vor Jahren eine Reihe von sexuellen Straftaten ereignet haben. Ich hatte um den Bericht gebeten, der die Ermittlungsergebnisse von damals zusammenfasst.«
Ken zog die Stirn in Falten.
»Hat das etwas mit Megan zu tun?«
Hinter Ken trank Marc Tee und sah sie die meiste Zeit an. Sie rutschte ein wenig nach links, um Ken zwischen sich und ihn zu bringen.
»Tut mir leid, das darf ich nicht sagen. Quellenschutz.«
»Ich verstehe.« Ken nickte, dann zog er einen jungenhaften Schmollmund. »Und ich hatte gehofft, Sie wollten mit mir essen gehen, weil Sie mich so unwiderstehlich finden und mich wiedersehen wollten. Sie müssen sich nicht erst mit mir verabreden, um mich um Hilfe zu bitten, Sophie.«
Hinter ihm rutschte Hunt wieder in ihr Blickfeld, als die Kellnerin an seinen Tisch trat. Er bedachte sie auch diesmal mit einem anzüglichen Lächeln, packte seine Stäbchen aus und nahm ein Stück Fisch auf.
Sophie hatte ein schlechtes Gewissen Ken gegenüber.
»Natürlich wollte ich Sie auch wieder…«
Hunt hob das Fischstück an die Lippen, schlang seine Zunge darum und sog es genüsslich in den Mund. Dann kaute er, ohne sie aus den Augen zu lassen.
Ein Stromschlag fuhr in Sophies Bauch, und ihr Herzschlag legte an Tempo zu. Plötzlich war jeder vernünftige Gedanken aus ihrem Hirn verschwunden. »…sehen.«
Mühsam riss sie ihren Blick von Hunt los und entdeckte erleichtert, dass Ken sich aufs Essen konzentrierte. »Es war lieb von Ihnen, sich um mich zu sorgen.«
»Natürlich habe ich mich um Sie gesorgt. Der ganze Staat hat das getan.«
Ken erzählte ihr, wie er sich gefühlt hatte, als er von der Geiselnahme erfahren hatte, doch Sophie hörte ihm kaum zu. Ihr Blick wurde magisch von Marc angezogen, der nun ein Stück blassen Thunfisch mit den Stäbchen nahm, den Saft mit der Zungenspitze ableckte und es dann mit einem seligen Ausdruck auf dem Gesicht in seinen Mund verschwinden ließ.
Ihr stockte der Atem. Die Hitze in ihrem Bauch breitete sich aus, und sie spürte, wie sie feucht zwischen den Beinen wurde. Erst als sie merkte, dass Ken zu reden aufgehört hatte und sie anblickte, riss sie sich von Marc los.
»Tut mir leid«, sagte er. »Es muss schwer für Sie sein, darüber zu reden. Ich dachte nur, dass er Sie vielleicht auf eine Idee gebracht hat, wo Megan sein könnte.«
Sophie begriff, dass Ken über Marc sprach, und musste den absurden Impuls zu lachen unterdrücken.
Er sitzt direkt hinter dir.
»Ja«, sagte sie stattdessen. »Ich meine, nein. Nein, er hat nichts gesagt, und ja, es ist wohl schwer, darüber zu reden.«
Ignoriere ihn doch endlich, Alton.
Aber das war unmöglich.
Wie unter einem Bann war sie gezwungen zuzusehen, wie Hunt mit den Stäbchen ein rosiges Stück Lachs nahm, es in Sojasauce tauchte und diese mit seiner Zunge ableckte, bevor er das Stück mit genießerisch geschlossenen Augen in den Mund steckte. Sie hätte schwören können, sein Stöhnen zu hören.
Ihre Beckenbodenmuskeln zogen sich zusammen – sehr fest.
Instinktiv legte sie die Beine übereinander und presste sie zusammen, um gegen ihr inneres Verlangen anzukämpfen, doch das machte es nur schlimmer, und sie begann, unruhig auf dem Stuhl herumzurutschen.
»Und Sie sind sicher, dass es einen solchen Bericht wirklich gibt?«
Sophie wandte nur mühsam ihren Blick von Marc ab und entdeckte, dass Ken sie musterte.
»Ich … ja, bin ich.«
»Und woher wissen Sie das? Hören Sie … ist alles in Ordnung? Sie wirken nervös.« Er runzelte die Stirn, legte seine Hand auf ihre und drückte ihre Finger.
Marc schoss von seinem Stuhl hoch. Seine Fäuste waren geballt. Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie, er würde aus Eifersucht zuschlagen und festgenommen oder erschossen werden, aber er ließ nur Geld auf den Tisch fallen und entfernte sich mit steifen Schritten. Die Kellnerin hastete mit seiner Take-away-Schachtel hinter ihm her.
Sophie holte tief Luft und widerstand dem Bedürfnis, ihre Hand unter Kens hervorzuziehen.
»Ich habe einfach im Augenblick so viel im Kopf. Ken, es tut mir leid, ich bin wohl keine besonders gute Unterhalterin, nicht wahr? Aber, um noch mal auf den Bericht zurückzukommen. Ich traue mich kaum zu fragen, aber meinen Sie, Sie könnten mir ein Exemplar besorgen?«
 
Sophie eilte durch den eisigen Wind zu ihrem Wagen. Innerlich kochte sie vor Zorn. Es war schlimm genug, dass Hunt ihr gefolgt war, aber musste er auch noch versuchen, sie in Verlegenheit zu bringen, indem er an seinem Fisch leckte und lutschte, als sei er mit einem Teil ihres Körpers beschäftigt? Glaubte er wirklich, dass sie das anmachte? Ja, okay, auf eine primitive Art war es vielleicht wirklich ganz erotisch gewesen, und ja, es mochte sein, dass sie sogar darauf reagiert hatte, aber das bedeutete nicht, dass sie es genossen hatte.
Begriff er denn nicht, in welche Schwierigkeiten er geraten wäre, wenn Ken ihn erkannt hätte? Hielt er sich für unverwundbar? Begriff er nicht, dass er es ihr jetzt viel schwerer gemacht hatte, genau das zu besorgen, was er am meisten wollte – nämlich diesen verdammten Bericht?
Idiot! Blödmann! Mistkerl!
Sie betrat das Parkhaus, froh, aus dem beißenden Wind heraus zu sein. Sie musste zurück zur Arbeit und mit der Rechtsabteilung reden. Obwohl Ken ihr versprochen hatte, es zu versuchen, wollte sie noch etwas in der Hand haben, falls auch er gegen eine Wand rannte.
»Ich tue, was möglich ist, aber ich kann natürlich nicht einfach reinmarschieren und mir nehmen, was ich will. Ich muss mich ebenso wie Sie an die Vorschriften halten«, hatte er ihr erklärt. »Und wenn jemand versucht, diesen Bericht zurückzuhalten, wird er wahrscheinlich dafür sorgen, dass auch ich ihn nicht in die Finger bekomme.«
Sie erreichte ihre Parkebene und ging zu ihrem Wagen. Ein glänzender schwarzer Jaguar stand auf dem Platz neben ihrem. Die Neonlampen an der Decke spiegelten sich in seinem makellosen Lack, und die getönten Scheiben gaben ihm etwas Mysteriöses. Sie holte die Schlüssel aus ihrer Tasche und fürchtete sich beinahe, ihre Tür zu öffnen, weil sie damit vielleicht dem teuren Sportwagen einen Kratzer verpassen würde.
Wahrscheinlich ist der mehr wert, als du in einem Jahr verdienst, Alton.
Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und überlegte, wie viele Seminare in Tiermedizin sich mit solch einem Auto finanzieren ließen, als sich die Fahrertür des Jaguars öffnete.
»Steig ein.«
Hunt!
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Marc sah Sophies verdatterten Blick und wusste, was sie sagen wollte, bevor sie noch ihren hübschen Mund öffnete.
»Du hast ihn geklaut.«
»Nein, nur geliehen – von einem sehr entfernten Verwandten.«
Das war die Wahrheit. Na ja, so ungefähr.
Ihre Augen verengten sich.
»Geliehen?«
»Wir müssen reden. Steig ein.«
»Und wenn ich mich weigere? Hältst du mir dann eine Waffe an den Kopf?«
Er zwang die Ungeduld nieder, stieg aus, ging um den Wagen herum zur Beifahrertür und öffnete sie.
»Steigst du bitte ein?«
»Also gut.« Sie tat es. »Aber wir bleiben hier. In dieser Ludenschleuder fahre ich nirgendwohin. Du wirst das nächste Mal etwas weniger Auffälliges klauen müssen.«
»Wie ich schon sagte – ich habe ihn nicht geklaut.« Er machte die Tür zu und stieg auf seiner Seite ein. »Sondern geliehen.«
Zornig, wie sie war, sah sie zum Anbeißen aus. Sie starrte stur geradeaus, hatte die Arme trotzig vor der Brust verschränkt und die Mundwinkel herabgezogen. Er konnte ihr nicht verdenken, dass sie sauer war. Er hatte ihre Verabredung praktisch vermasselt.
»Du solltest mir übrigens dankbar sein. Der Kerl, mit dem du essen warst …«
»Ist Megans Bewährungshelfer.« Sie sah ihn wütend an. »Ich habe versucht, über ihn an den Bericht zu kommen, den du so unbedingt willst.«
Megans Bewährungshelfer?
Und? Siehst du jetzt ein, dass du ein Vollidiot bist, Hunter?
Ja, vielleicht war er das, aber er empfand vor allem Erleichterung. Der Gedanke, dass Sophie von diesem mittelalten Verlierertypen tatsächlich etwas wollte, wäre ihm unerträglich gewesen.
»Wieso wolltest du den Bericht von ihm? Ich dachte, das DOC müsste nach drei Tagen …«
»Das DOC mauert. Es heißt, es gebe keinen solchen Bericht.«
»Das ist Quatsch.«
»Ich weiß, aber ich kann’s nicht beweisen, wenn ich das Ding nicht in der Hand habe, und solange sie sich weigern, es mir herauszugeben … na ja, du erkennst die Sackgasse.«
»Also hast du versucht, Megans Bewährungshelfer, fieser Schnurrbart übrigens, um den Finger zu wickeln, damit er dir den Bericht besorgt?«
Sie blickte immer noch trotzig durch die Windschutzscheibe. »Wenn du es so ausdrücken willst, ja.«
»Aber du hast mit ihm geflirtet!«
»Nur ein bisschen, und er hat’s schnell durchschaut.« Einen Augenblick lang wirkte sie zerknirscht. »Ich glaube, ich habe ihn ziemlich gekränkt.«
Marc unterdrückte ein Gefühl der inneren Befriedigung.
»Und, wird er dir helfen?«
»Er sagt, er tut, was er kann.«
Und Marc hätte ihm beinahe den Kopf abgerissen. Er hatte nur gesehen, wie er Sophies Hand genommen hatte, und war innerlich explodiert. Zum Glück hatte er sofort erkannt, dass er sich wie ein Irrer verhielt, und die heftige Reaktion überspielt, indem er die Rechnung bezahlt hatte und verschwunden war, bevor ihn noch jemand verhaftete.
»Ich muss mich wohl bei dir entschuldigen.«
»Oh ja, aber für was? Dass ich fast erfroren bin? Dass ich deinetwegen vor meinen Freunden Geheimnisse haben muss? Für deinen Gefängnisausbruch, den du so geplant hast, dass ich letztlich als mitschuldig dastehe? Dass du in meine Wohnung eingebrochen bist? Oder mir folgst wie irgendein bekloppter Stalker? Dass du mich während meines Mittagessens in Verlegenheit gebracht hast?«
Er lauschte schweigend ihrer Aufzählung seiner Vergehen und wünschte, es würde sich nicht gar so übel anhören, wie es in seinen Ohren klang. Dann fiel ihm etwas auf.
»Moment mal – wer gibt dir eine Mitschuld?«
»Hast du keine Nachrichten gesehen?«
»Nein. Ich war die meiste Zeit unterwegs.«
Sie holte tief Luft.
»Der Ermittlungsausschuss vom DOC hält mich für mitverantwortlich an deinem Ausbruch. Angeblich habe ich gegen Vorschriften verstoßen, indem ich der Behörde nichts von dem anonymen Anruf gesagt habe, der mich dazu brachte, um ein Interview zu bitten.«
»Die versuchen nur, die Schuld abzuwälzen, damit sie selbst nicht so dumm dastehen. Lass dich davon nicht fertigmachen. Das ist Blödsinn, und das weiß auch jeder.«
»Tja, dann hör mal Radio. Selbst unsere Verlegerin glaubt, ich hätte etwas falsch gemacht. Man stellt mich zum ersten Mal in meiner Zeit als Journalistin wirklich in Frage. Verdammt, ich habe geschuftet, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt bin, und du wirst mir nicht alles kaputt machen!«
Ihre Worte waren beißend, doch er hörte Verzweiflung in ihrer Stimme, nicht Wut. Sie sah so traurig und abgekämpft aus, als sie auf ihre Hände im Schoß herabblickte, dass er unwillkürlich an das junge Mädchen denken musste, das vor vielen Jahren in seinem Chevy gesessen hatte.
Irgendetwas zog in seiner Brust. Er streckte den Arm aus und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Der kurze Kontakt weckte in ihm den Wunsch auf mehr.
»Es tut mir leid, Sophie.«
Sie zuckte leicht zusammen, als er sie berührte, stieß seine Hand aber nicht weg.
»Das sollte es auch. Und diese gemeine Nummer, die du da im Restaurant abgezogen hast …«
»Was für eine gemeine Nummer?« Wie unter einem Bann stehend, beugte er sich zu ihr und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe.
Ihre Lider fielen zu, und sie neigte sich ihm ganz leicht entgegen, anscheinend ebenso verzaubert wie er.
»Als du Sashimi gegessen hast …«
Er strich ihr mit den Lippen über die Wange, spielte mit der Zungenspitze an ihrer Ohrmuschel. Sie schmeckte so verdammt gut.
»Als ob ich dich vernaschen würde?«
Sie schauderte.
»Das war nicht erregend.«
Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.
»Gar nicht?«
»Hmmm.« Sie neigte den Kopf zur Seite, so dass er an ihren Hals gelangen konnte.
»N… nein. Gar nicht.«
Er lachte leise und fuhr mit der Zungenspitze ihren empfindlichen Hals abwärts.
»Dann muss ich wohl noch mehr üben … am echten Objekt der Begierde.«
Sie öffnete die Augen, ihr Blick war verschleiert.
»Das … das macht man nicht in so teuren Autos.«
»So? Wieso denn nicht?« Er küsste ihren Mundwinkel, während er allein von dem Gedanken, sich jetzt über sie herzumachen, hart wurde.
»Ich … ich könnte mich gar nicht entspannen. Was, wenn uns jemand sieht?«
»Die Kiste hat getönte Scheiben. Und du musst dich ja gar nicht entspannen.« Er drehte sich auf seinem Platz, weil er über sie greifen und die Rücklehne des Beifahrersitzes herablassen wollte, und drückte versehentlich mit dem Ellbogen auf die Hupe.
Sie stieß einen erstreckten Laut aus – und der Bann war gebrochen.
Sie wich zurück, als sei er giftig.
»Ich m… muss zurück in die Redaktion.«
Er wusste durchaus, dass es besser für sie war, wenn sie so schnell wie möglich in ihren Wagen stieg, Gas gab und sich von ihm entfernte, aber er wollte sie dennoch nicht gehen lassen. Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen darüber.
»Du kannst nicht immer weglaufen, Sophie.«
Zornig blickte sie ihn an.
»Ich laufe nicht weg.«
»Doch, tust du. Uns verbindet noch etwas – und zwar etwas Starkes, etwas Magisches. Du willst mich genauso wie ich dich. Und das ändert sich auch nicht, wenn du jetzt aussteigst. Wir vergeuden nur Zeit … Zeit, die ich nicht habe.«
»Ich maile dir, wenn ich etwas erfahre.« Sie riss ihre Hand weg, stieß die Tür auf und stieg aus. »Und bis dahin bleib mir vom Leib, Marc Hunter.«
 
Zwischen uns ist noch etwas – und zwar etwas Starkes, etwas Magisches. Du willst mich genauso wie ich dich. Und das ändert sich auch nicht, wenn du jetzt aussteigst.
Sophie warf die Packung Instant-Haferflocken in den Einkaufswagen und schob ihn energisch den Gang entlang, unfähig, Hunts Worte aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Vielleicht wäre es gar nicht so schwierig gewesen, wenn sie nicht das dumpfe Gefühl gehabt hätte, dass die Worte der Wahrheit entsprachen.
Du weißt, dass es stimmt.
Okay, sie wusste es. Aber das musste nichts bedeuten. Sie fand ihn attraktiv, aber sie musste deswegen schließlich nichts unternehmen. Sie konnte sich wie heute Nachmittag einfach abwenden und gehen, wenn es schlimm wurde, und sich stattdessen auf das konzentrieren, was ihr im Leben wirklich wichtig war: ihre Karriere, ihren Bruder, ihre Freunde. Da war kein Platz für Ärger.
Und Hunt war die Verkörperung von Ärger. In seiner aufregendsten, erregendsten Form.
Mit ein paar kleinen Bewegungen seiner geschickten Zunge hatte er ein Mittagessen mit Sushi und Sashimi in ein Vorspiel verwandelt und sie so erregt, dass jeder Nerv in ihrem Körper sich danach sehnte, er möge seine Zunge an ihr ausprobieren. Sie war beim Zusehen sogar feucht geworden! Und als er dann begonnen hatte, Lippen und Zunge tatsächlich bei ihr einzusetzen, war sie nur einen Herzschlag davon entfernt gewesen, ihn anzuflehen, in seinem »geliehenen« Jaguar in sie einzudringen. Sofort!
Gott sei Dank war er gegen die Hupe gestoßen.
Sie bog in den nächsten Gang ein, blieb vor der Erdnussbutter stehen und griff nach der preiswerten Hausmarke, obwohl sie am liebsten die teurere Biovariante genommen hätte. Wenn David erst einmal seinen Abschluss in der Tasche hatte, würde sie nach Lust und Laune so viel davon konsumieren, wie sie wollte, doch im Augenblick würde das hier ausreichen müssen. Sie stellte das Glas in den Wagen und konsultierte ihre Einkaufsliste. Was noch?
Brot. Eier. Milch. Joghurt. Waschmittel.
Sie machte kehrt und steuerte auf eine andere Abteilung zu, wobei sie einer Mutter mit einem heulenden Kleinkind auswich.
»Tekse! Tekse!« Dicke Tränen kullerten der Kleinen über die prallen Wangen.
»Hör auf, Maddy. Du hattest heute schon deine Portion Kekse.«
Sophie musste grinsen – manchmal brauchten Mädchen einfach noch ein paar Kekse mehr –, bis sie sich bei der Vorstellung ertappte, wie ihre Kinder wohl aussehen würden, wenn Hunt ihr Vater wäre. Der Gedanke kam aus dem Nichts und überrumpelte sie völlig, und sie hätte wahrscheinlich an ihrer geistigen Gesundheit gezweifelt, wenn sie sich nicht an Hollys Prinzip erinnert hätte: Träumen und Phantasieren konnte man von allem. Man durfte es nur nicht wirklich wollen.
Hunt als Vater ihrer Kinder, das wollte sie garantiert nicht. Er mochte umwerfend sexy und ein wahrer Künstler im Bett sein, ein potenzieller Vater oder auch nur Ehemann war er selbstverständlich nicht. Als flüchtiger Verbrecher, der eine lebenslängliche Strafe abzusitzen hatte, würde die Polizei ihn morgen, nächste Woche oder nächsten Monat fassen, und dann war ohnehin alles vorbei. Er würde das Gefängnis nur noch im Sarg verlassen.
Wir vergeuden nur Zeit, die ich nicht habe.
Mit einem Mal begriff sie die volle Bedeutung seiner Worte, und es kam ihr so unglaublich tragisch vor. Hunts ganzes Leben und alles, was er hätte sein können, wegen einer einzigen, schrecklichen, impulsiven Tat vertan! Er hatte Cross im Zorn erschossen und auf seine einzige Verteidigung verzichtet, um seiner Schwester die besondere Demütigung, die die Gesellschaft für Vergewaltigungsopfer bereithielt, zu ersparen. Er hatte seine Zukunft aus Liebe zu seiner Schwester geopfert, und was hatte sie getan? Sie hatte dafür gesorgt, dass das Opfer umsonst war, indem sie ihrer Sucht nachgegeben hatte.
Das war so unglaublich unfair.
Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, den Fall wiederaufzurollen! Wenn Megan nur den Mut haben würde, vor Gericht auszusagen! Wenn es nur genug Beweise gäbe, um das Gericht zu zwingen, einem Antrag auf Wiederaufnahme nachzugeben!
Und deswegen musst du an diesen verdammten Bericht kommen.
Megan war erst in Sicherheit, wenn der Name des Mannes, der hinter ihr her war, bekannt und öffentlich gemacht worden war, und Hunt konnte nicht einmal daran denken, ein normales Leben zu führen, bevor Megan sich nicht traute, eine Aussage zu machen. In der Zwischenzeit balancierten Bruder und Schwester und die kleine Emily jeden Tag am Abgrund.
Sophie schob den Wagen mit dem Gefühl größter Dringlichkeit auf die Kassen zu. Morgen würde sie Allyson anrufen und dem DOC mit einer Klage drohen. Vielleicht würde sie bei der Behörde einfach auftauchen und darauf bestehen, selbst zu suchen …
»Papier oder Plastik?«
»Hm? Oh, ich habe meine eigenen Tüten dabei.« Sophie nahm das Bündel Plastiktüten und reichte sie dem Packer. Es waren zwar nur fünf Cent pro Tüte, aber die Masse machte es, und für Davids Studium zählte jeder Dime.
Sie zahlte, schob den Einkaufswagen hinaus auf den Parkplatz und packte die Waren in den Kofferraum ihres Mietautos. Schließlich setzte sie sich hinters Steuer, startete und machte sich auf den Heimweg, während sie überlegte, welche Möglichkeiten es noch gab, an den Bericht zu kommen. Sie war soeben auf die East Ninth Street gebogen, als sie im Rückspiegel das Zucken der rot-blauen Lichter eines Streifenwagens sah.
Sie fuhr rechts ran, damit er passieren konnte, nur um festzustellen, dass er hinter ihr anhielt. War sie so in Gedanken gewesen, dass sie irgendeine Verkehrsregel missachtet hatte? War ein Rücklicht kaputt?
Sie kramte ihren Führerschein aus der Tasche hervor und beugte sich zum Handschuhfach, um die Versicherungsunterlagen und die Quittung der Mietwagenfirma hervorzuholen. Im grellen Licht des Streifenwagens konnte sie problemlos alles erkennen, ohne die Innenbeleuchtung einschalten zu müssen.
Ein Officer trat mit einer Taschenlampe in der Hand an ihr Fenster.
Sophie ließ das Fenster herunter und reichte ihm die nötigen Dokumente.
»Guten Abend. Habe ich ein Stoppschild überfahren?«
Ohne ein Wort nahm der Mann ihre Papiere und untersuchte sie im Licht der Taschenlampe.
»Bleiben Sie im Wagen, Ma’am.« Er wandte sich um und kehrte zu seinem Auto zurück, um ihre Daten zu überprüfen.
»Na, toll.« Sophie seufzte und gab sich Mühe, sich in Geduld zu üben. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie angestellt hatte, hoffte aber innig, dass es nicht zu teuer werden würde. Aber da sie die Geschwindigkeit seit mindestens zwei Jahren nicht mehr überschritten hatte, würde der Officer sie vielleicht mit einer Verwarnung davonkommen lassen. Sie konnte es sich nicht leisten, fünfundsiebzig Dollar für eine Dummheit zu vergeuden.
Ein weiterer Streifenwagen näherte sich mit blinkenden Lichtern und fuhr vor ihr an den Straßenrand. Dann noch einer. Die betreffenden Polizisten stiegen aus und versammelten sich neben ihrer Motorhaube, wo sie leise miteinander sprachen.
Drei Officer für eine Verkehrskontrolle? Hatte die Polizei nichts Besseres zu tun?
Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, erschien der erste Beamte wieder an ihrem Fenster.
»Ma’am, ich muss Sie bitten, den Wagen zu verlassen.«
Und plötzlich war diese Routinekontrolle keine Routine mehr.
Mit hämmerndem Herzen löste Sophie ihren Sicherheitsgurt und stieg aus.
»Stimmt etwas nicht?«
Aber er ging nicht auf ihre Frage ein.
»Wir hätten gerne Ihre Einwilligung, den Wagen durchsuchen zu dürfen.«
Sie schauderte.
»Durchsuchen? Klar, warum nicht? Es ist ein Mietwagen, aber wie Sie wollen. Im Kofferraum sind meine Einkäufe. Bitte passen Sie wegen der Eier auf.«
Einer der Officer führte sie zum Straßenrand und blieb bei ihr.
»Sie müssen hier stehen bleiben, Ma’am.«
Mit leichtem Unbehagen sah Sophie zu, wie zwei Polizeibeamte mit Gummihandschuhen jede Tür und jede Klappe an ihrem Wagen öffneten und dann zurücktraten, um einem Kollegen mit einem Deutschen Schäferhund Platz zu machen.
Eine Hundestaffel-Einheit?
Sie durchsuchten ihren Wagen auf Drogen!
Die Erkenntnis beruhigte sie ein wenig. Wenn sie nach einem überfälligen Bücherei-Buch oder einem nicht bezahlten Parkknöllchen gesucht hätten, wäre sie vielleicht nervös geworden. Mit Drogen hatte sie aber noch nie etwas zu tun gehabt.
Vielleicht hatte die Person, die den Wagen vor ihr gemietet hatte, mit Drogen gehandelt. Oder irgendetwas anderes Illegales gemacht und jemand hatte das Nummernschild notiert. Vielleicht hatte der Cop sie an die Seite gewinkt, weil sie eine Vorfahrt missachtet hatte, und als er die Daten durchgegeben hatte, war das Nummernschild aufgefallen.
Sie hatte sich fast überzeugt, dass es sich nur um einen solchen Fall handeln konnte, als der Hund zu bellen begann und auf den Beifahrersitz sprang. Der Hundeführer zog das Tier zurück, und einer der Officer duckte sich in den Wagen. Als er wieder herauskam, hielt er einen Beutel mit etwas Weißem in der Hand. Die Polizisten steckten die Köpfe zusammen und untersuchten den Inhalt.
»Das gehört mir nicht.« Sophie merkte erst, dass sie gesprochen hatte, als der Klang ihrer Stimme sie erschreckte. Sie sprach lauter und setzte sich in Bewegung.
»Was immer das ist, es gehört nicht mir.«
Doch bevor sie noch einen Schritt tun konnte, vertrat ihr der Polizist den Weg.
»Bleiben Sie, wo Sie sind, Ma’am.«
Sie sah auf und begegnete seinem tadelnden Blick.
»Aber ich muss ihnen klarmachen, dass das nicht mir gehört.«
»Dazu haben Sie im Präsidium noch jede Menge Zeit.«
Im Präsidium?
»Wie bitte? Sie wollen mir doch nicht etwa sagen …«
Aber sie konnte ihm ansehen, dass er genau das sagen wollte.
Der Schreck durchfuhr sie so heftig, dass ihr flau wurde.
»Oh, mein Gott.«
Man würde sie verhaften.
Ihr Herz begann zu jagen. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte mit zitternden Fingern Tessas Nummer.
Bitte geh ran! Bitte, bitte!
Sophie seufzte erleichtert, als abgenommen wurde.
»Hey, meine Liebe. Julian und ich haben gerade über dich geredet. Wir wollten …«
Aber Sophie hatte keine Zeit für Geplänkel.
»Hör zu, Tess. Ich werde gleich verhaftet werden. Ich weiß nicht, was los ist, aber man hat mich eben im Auto angehalten. Der Polizist wollte meinen Wagen durchsuchen, und ich habe natürlich ja gesagt, und nun hat der Hund etwas gefunden – Kokain oder Heroin, denke ich. Sie werden mich mitnehmen, aber das Zeug gehört mir nicht.«
»Okay, Sophie, atme tief durch.«
Sophie versuchte es, aber die Panik schien ihre Lungen komplett lahmzulegen. Sie hörte Tessa etwas zu Julian sagen, dann Julians Stimme.
»Sophie, bist du noch dran?«
»Ja.« Aber nicht mehr lange. Die Polizisten sahen sie an, und nun kam einer von ihnen auf sie zu. Mit Handschellen.
»Leiste keinen Widerstand. Diskutiere nicht. Gib nichts zu. Hast du mich verstanden?«
»J… ja.«
»Brav. Ich bin auf dem Weg.«
Sophie konnte das Gespräch gerade noch wegdrücken, als man ihr auch schon das Handy wegnahm.
»Miss Alton, Sie stehen wegen Besitzes einer Substanz der Kategorie I unter Arrest. Treten Sie an den Wagen und nehmen Sie die Hände über den Kopf.«
Aber erst als sie abgetastet und in Handschellen auf den Rücksitz des Streifenwagens gesetzt worden war, traf sie die Erkenntnis mit solch einer Wucht, dass ihr schwindelig wurde.
Vor sieben Jahren hatte man Hunt Drogen untergeschoben, und vor zwei Wochen Megan. Und nun, nur wenige Tage nach ihrem Antrag auf Herausgabe der Akten, die vielleicht Licht auf die Umstände des Mordes an Cross werfen konnten, schob man auch ihr Drogen unter. Der Mann, der Cross geholfen, der Mann, der dafür gesorgt hatte, dass Hunt lebenslang im Gefängnis sitzen musste, wusste, dass Sophie nach ihm suchte.
Und nun versuchte er, sie aufzuhalten.
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Das Heroin befand sich auf dem Beifahrersitz unter Ihrer Aktentasche, Miss Alton. Sie können mir doch nicht erzählen, dass Sie es nicht bemerkt haben. Wie soll das möglich sein?«
Sophie sah dem Detective in die blutunterlaufenen Augen und fühlte sich mindestens so erschöpft, wie er aussah. Sie klammerte sich an die einzige Gewissheit, die sie besaß.
»Es ist nicht meins.«
»Vielleicht gehört es nicht Ihnen.« Der Detective beugte sich so weit vor, dass sie den Kaffee in seinem Atem riechen konnte. Der Holzstuhl knarrte. »Vielleicht haben Sie es für jemand anderen aufbewahrt. Oder transportiert.«
Sie schüttelte den Kopf und verspürte einen Zorn auf ihn, den er nicht verdient hatte.
»Nein. Ich nehme keine Drogen. Ich verkaufe keine Drogen. Und ich helfe auch niemandem, Drogen zu verkaufen.«
Dies schien die längste Nacht ihres Lebens zu werden. Eine Stunde lang hatte sie bei der Aufnahme warten und sich von Besoffenen anglotzen lassen müssen, bis man ihr endlich die Fingerabdrücke genommen, sie fotografiert und in eine frostige Zelle gesperrt hatte. Dort hatte sie Zeit gehabt, über zu viele Dinge nachzudenken, über den Einkauf für eine Woche, der nun wahrscheinlich verdarb, die fette Rechnung, die sie von der Mietwagenfirma bekommen würde, wenn man dort erfuhr, dass der Wagen beschlagnahmt worden war, und das Gerichtsverfahren, das folgen würde, wenn diese verfahrene Situation sich nicht von alleine klärte.
Sie sagte sich immer wieder, dass sie unschuldig war und sich nicht zu fürchten brauchte, aber jedes Mal fiel ihr wieder ein, dass man auch Hunt nicht geglaubt hatte. Auch er hatte beteuert, dass er mit den Drogen nichts zu tun gehabt hatte.
Nicht einmal du hast ihm anfangs geglaubt.
Wer würde ihr glauben?
Und wo war Julian?
»Hören Sie, mir ist bewusst, dass Sie in den letzten Tagen einiges durchgemacht haben.« Der Detective lehnte sich zurück und kreuzte die Arme über seinem hoffnungslos zerknitterten Hemd. Der Zwei-Wege-Spiegel hinter ihm zeigte ihr seinen ergrauten Hinterkopf. »Ich weiß natürlich, dass dieser Dreckskerl Sie als Geisel genommen, Sie in die Berge verschleppt und wer weiß was mit Ihnen gemacht hat. Ich kann Ihnen nicht verübeln, dass man so schlimme Erlebnisse durch Drogen vergessen möchte. Es wäre nur viel einfacher, wenn Sie mir einfach sagen würden, wer sie Ihnen verkauft hat.«
Sophie musste gegen die Tränen ankämpfen, als sie die Ärmel hochschob.
»Sehen Sie irgendwo Einstiche? Das sind nicht meine Drogen! Ich nehme keine, und ich verkaufe keine. Jemand hat sie mir untergeschoben.«
Er blickte stirnrunzelnd auf ihre Arme. Seine Brauen trafen sich über der Nasenwurzel.
»Und warum sollte man Ihnen Drogen unterschieben, Miss Alton?«
»Ich glaube, dass es mit einer Geschichte zu tun hat, an der ich arbeite. Jemand will nicht …«
Ein Klopfen, und die Tür öffnete sich.
Polizeichef Irving trat ein und nickte Sophie zu.
»Miss Alton. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, Sie hier zu sehen. Und nicht nur, weil es für Sie einige Unannehmlichkeiten bedeutet, sondern auch, weil ich nun einen Anruf von Ihrem Arschloch von Chef bekommen werde.«
Sophie hätte vielleicht gelacht – wenn die Erwähnung Toms sie nicht an ihre Arbeit und die Auswirkung dieser Sache auf ihren Job erinnert hätte. Wie sollte sie das erklären?
Polizeichef Irving bedeutete dem Detective mit einer ruckartigen Kopfbewegung, mit ihm den Raum zu verlassen. »Reden wir.«
Der Detective warf Sophie einen letzten misstrauischen Blick zu, dann stand er auf und folgte Polizeichef Irving hinaus. Die Tür schloss sich, und Sophie war mit ihren Ängsten allein.
Es vergingen jedoch nur zwei oder drei Minuten, bis die Tür erneut aufging.
»Julian!«
Er trat ein, schloss die Tür und zog Sophie in eine herzliche Umarmung.
»Wie geht’s dir?«
»Oh, Gott, Julian! Die glauben, ich würde Heroin verkaufen.«
»Ich weiß.« Er drückte sie aufmunternd, dann ließ er sie los. »Setz dich, während uns der gute alte Irving etwas Zeit verschafft. Wir müssen reden.«
In diesem Moment bemerkte sie die Papiertüte, die er auf den Tisch gestellt hatte.
»Ist das etwas zu essen?« Ihr Magen knurrte.
»Ja, ist eigentlich mein Essen. Wir dürfen Inhaftierten nichts zu essen mitbringen. Meinst du, du kannst es wegputzen, bevor Irving zurückkommt?«
Das ließ sich Sophie nicht zweimal sagen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie die Tüte aufriss und den Wärmebehälter öffnete, dem ein würziger exotischer Duft entstieg. Hähnchenkeulen thailändisch.
»Oh, danke, vielen Dank.«
»Gern geschehen.« Er drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf.
Sophie nahm einen Happen und stieß einen wohligen Seufzer aus. Das süßscharfe Gericht brannte ihr im Mund.
»Hm, das ist gut. Ich hatte vor, mir nachher noch im Drive-in etwas zu holen, aber das ist viel besser als ein Burger.«
Julian sah besorgt aus.
»Das ist die eine Sache, über die wir reden müssen. Man wird dich mindestens eine Nacht hierbehalten, Sophie.«
Eine Nacht? Im Gefängnis?
»W… was?« Das Essen war plötzlich nicht mehr so wichtig. »Ich kann doch auf Kaution raus, oder?«
»Man hat dreißig Gramm mit Fentanyl verschnittenes Heroin in dem Mietwagen gefunden. Die Staatsanwaltschaft wird dich anklagen, und bei der Menge lässt dich niemand einfach so raus. Der Richter wird erst eine Kaution festsetzen.«
Was bedeutete, dass sie eingesperrt bliebe, bis der erste Gerichtstermin stattfand – was mit sehr, sehr viel Glück am folgenden Tag geschehen würde.
»Oh, Gott!« Sie kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten. »Das kann nicht wahr sein. Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«
Julian nahm ihre Hand und hielt sie fest.
»Es tut mir leid, Sophie. Ich weiß, wie hart es ist. Ich tue, was ich kann, aber an einigen Dingen lässt sich nichts ändern. Du bist stark, du schaffst das.«
»Verzeih mir, wenn ich mich im Moment gar nicht stark fühle.«
»Wir haben nicht so viel Zeit, also iss, während ich dir erkläre, was passieren wird.«
Sie nahm die Gabel, die sie hatte fallen lassen, weil sie nicht wollte, dass er das Essen umsonst eingeschmuggelt hatte, doch ihr Appetit hatte sich in nichts aufgelöst.
»Weil dir ein schweres Verbrechen vorgeworfen wird, wird man dich einer Leibesvisitation unterziehen. Eine Vollzugsbeamtin wird dich veranlassen, dich nackt auszuziehen und vornüberzubeugen. Dann musst du dich hinhocken und husten, während man deine Kehrseite beobachtet.« Er schnitt eine Grimasse, als fiele es ihm schwer, ihr das zu beschreiben. »Meine Güte, ich kann kaum glauben, dass du das über dich ergehen lassen musst.«
Sie noch weniger!
Er holte tief Luft und fuhr fort. »Nachdem man dich durchsucht hat, bekommst du eine Gefängnisuniform und wirst dich anziehen. Da es so spät ist, sind die anderen Frauen schon eingeschlossen. Ich habe dafür gesorgt, dass du eine Einzelzelle bekommst, was gar nicht so leicht war, denn der Laden hier ist überfüllt. Hast du bisher alles verstanden, oder bin ich zu schnell?«
Sie räusperte sich.
»Alles verstanden. Danke.«
»Sieh zu, dass du heute Nacht schläfst, ja? Ich weiß, dass es nicht leicht wird, aber versuch es trotzdem. Morgen früh wird dein Anwalt …«
»Ich habe keinen Anwalt.« Sie hatte nicht einmal Geld für einen Anwalt.
»Doch, hast du. John Kirschner, und er ist der zäheste Strafrechtsverteidiger im ganzen Staat. Kirschner würde sogar Jack the Ripper vertreten und ihn wahrscheinlich raushauen. Er ist genau der Mann, den weder Ankläger noch Cops im Gericht sehen wollen.«
»Aber …«
»Tessa und ich machen das schon, Sophie. Mehr musst du nicht wissen.«
Wieder brannten Tränen in ihren Augen.
»Danke.«
»Gern geschehen. Und ich weiß ja, dass man mit vollem Mund nicht sprechen soll, aber ich würde doch gerne wissen, was zum Teufel hier eigentlich los ist. Du hast Charlie gesagt, du glaubst, dass man dir das Zeug wegen deiner Ermittlung untergejubelt hat. Hat das irgendetwas mit diesem Bastard Marc Hunter zu tun?«
Sophie hätte sich fast verschluckt.
»Wie … wie kommst du darauf?«
Julian zog eine Braue hoch.
»Ehemaliger DEA-Agent, außerdem Dealer und Mörder, nimmt dich mit vorgehaltener Waffe als Geisel. Knapp zwei Wochen später packt jemand Drogen in deinen Wagen. Ich weiß nicht … kommt mir irgendwie merkwürdig vor.«
Sie nahm einen weiteren Bissen und überlegte, wie viel sie ihm sagen konnte. Das schlechte Gewissen der vergangenen zwei Wochen drohte übermächtig zu werden. Wieder einmal taten ihre Freunde alles, um sie vor Schwierigkeiten zu bewahren, und was machte sie? Sie belog sie, indem sie Geheimnisse hatte.
Sie wischte sich die Lippen mit der Papierserviette ab.
»Am Montag habe ich Akten angefordert, die eine interne Ermittlung des DOC betreffen, bei der es um regelmäßige Vergewaltigung minderjähriger weiblicher Häftlinge durch das Gefängnispersonal ging. Ich bin ziemlich sicher, dass jemand versucht, meine Glaubwürdigkeit zu untergraben und mich dazu zu bewegen, diesen Antrag zurückzuziehen. Ich habe Grund zu glauben, dass die betreffende Person zwar nicht mehr beim DOC, wohl aber in der Strafverfolgung tätig ist. Besorg dir eine Kopie des Antrags. Oder noch besser, besorg dir den Bericht.«
Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Nur nicht die ganze. Und jedes ausgelassene Detail kratzte an ihrem Gewissen.
Julian dachte einen Moment lang nach.
»Wer hat dich auf diese Geschichte gebracht? Oh, Moment, lass mich raten. Du darfst es mir nicht sagen. Quellenschutz, richtig?«
»Richtig.«
»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, oder, Sophie?«
»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Julian. Es ist nur so …«
Was sollte sie ihm sagen? Oh, ja, sie schätzte Julian sehr und vertraute ihm hundertprozentig, aber sie konnte ihm trotzdem nicht verraten, dass Hunt sie auf die Spur gebracht hatte. Oder dass er Sushi essen ging und einen Jaguar fuhr. Oder dass sie ihm dabei half, Megan zu finden. Wenn Julian erfuhr, dass Hunt in Denver war, würde er die Stadt auf den Kopf stellen und jeden Winkel nach ihm absuchen, bis es zu einer Konfrontation kam. Sophie wollte nicht einmal daran denken, dass einer von beiden zu Schaden kommen könnte.
»Es hängt mit Hunter zusammen, richtig? Du hast denselben wirren Blick wie neulich im Krankenhaus. Dieses Schwein hat dich in irgendetwas reingezogen.« Er beugte sich vor. »Sieh mich an, Sophie. Gehört das Heroin ihm?«
Sie schaute Julian direkt ins Gesicht.
»Nein, definitiv nicht. Ich weiß nicht, wer es mir ins Auto gelegt hat. Jemand, wahrscheinlich ein Polizist, hat es dorthin getan, um mich dazu zu zwingen, von meinen Nachforschungen abzulassen. Er hat Vergewaltigungen auf dem Gewissen, und er will mich daran hindern, seine Identität an die Öffentlichkeit zu bringen.«
Er musterte sie eindringlich.
»Tja, da hat er Pech gehabt. Nun muss er sich mit noch jemandem rumschlagen.«
Wieder klopfte es an der Tür, und Polizeichef Irving steckte seinen Kopf hinein.
»Genug Regeln gebrochen, Darcangelo?«
Julian warf einen Blick auf die Essenskartons.
»Beinahe. Geben Sie mir noch zehn Minuten, um zu Ende zu essen.«
Polizeichef Irving bedachte Sophie, die wie erstarrt mit der Gabel in der Hand dasaß, mit einem ironischen Blick.
»Fünf, mehr nicht.« Dann zog er sich zurück und schloss die Tür.
Fünf Minuten.
Danach würde man sie durchsuchen und einsperren.
Sie konnte keinen Bissen mehr essen, selbst wenn sie es gewollt hätte.
»Oh, Gott.«
»Es wird alles gut, Sophie.« Julian nahm ihre Hand. »Ich weiß, dass du Angst hast. Ich weiß, dass du das Gefühl haben wirst, als seist du allein auf dieser Welt, aber das bist du nicht. Wir alle werden heute Nacht nur an dich denken, vergiss das nicht. Wenn ich nach Hause komme, warten schon ehemalige und jetzige Mitglieder des I-Teams im Wohnzimmer auf mich.«
Sie versuchte ein Lächeln.
»Ich denke, ich betrachte das Kommende als Recherche für einen zukünftigen Artikel.«
Julian grinste.
»Das werde ich bei den Wachleuten durchsickern lassen. Die werden Todesangst kriegen.«
 
Marc parkte den Jaguar schräg gegenüber von Sophies Wohnhaus und starrte hinaus. Hilfloser Zorn brannte in seinen Eingeweiden.
Das war seine Schuld. Seine Schuld!
Er hatte gewusst, dass er sie in Gefahr brachte, wenn er sie in die Sache hineinzog, aber er hatte es dennoch getan. Okay, sie hatte den Antrag auf Herausgabe der Akten schon gestellt, bevor er noch mit ihr gesprochen hatte, aber sie hätte es niemals getan, wenn er ihr nicht von Megan erzählt hätte. Kein Journalist hätte dem Köder, den er ihr vor die Füße geworfen hatte, widerstehen können.
Und wenn sie das nun ins Gefängnis bringt, du Arschloch?
Oh, nein, das würde er unter keinen Umständen zulassen.
Er stieg aus dem Jaguar, aktivierte den Alarm und wanderte mit dem Rucksack über der Schulter über die Straße. Er war ihr gefolgt, hatte nur ein wenig auf sie aufpassen wollen, als er gesehen hatte, dass man sie an den Straßenrand gewinkt hatte. Sobald die Hundestaffel-Einheit eingetroffen war, hatte er gewusst, was man finden würde. Er war sofort umgekehrt, denn er hatte einen winzigen Vorsprung, und den würde er nutzen.
Das Schwein, das dafür gesorgt hatte, dass er lebenslänglich bekommen hatte, das Schwein, das Cross dabei unterstützt hatte, die Mädchen zu vergewaltigen, hatte jetzt Sophie im Visier. Doch dieses Mal würde er keinen Erfolg haben. Marc kannte inzwischen seine Vorgehensweise und würde das Wissen gut nutzen.
Marc kundschaftete das Gebäude aus und stieg dann die Treppe hinauf, um sich dieses Mal durch die Eingangstür Zutritt zu verschaffen. Er holte einen Satz Dietriche hervor, die Art von Werkzeug, für die man im Knast mit beiden Eiern bezahlen musste, und öffnete rasch die Tür. Mit gezogener Waffe drang er ein, stellte sicher, dass er allein war, und machte sich an die Arbeit.
Sie hatte weder Dachboden noch Keller oder Abstellraum, so dass er im Bad begann. Er zog sich Latexhandschuhe über, schaltete das Licht an und begann zu suchen. Es war Jahre her, dass er eine Hausdurchsuchung gemacht hatte, aber so etwas verlernte man nicht. Instinktiv teilte er den Raum in ein Gitternetz ein und ging methodisch voran.
Er sah in den Wasserkasten, hinter die Toilettenschüssel, stocherte im Duschabfluss. Er nahm alles aus dem Schrank unter dem Waschbecken und tastete nach lockeren Bodenbrettern oder Fliesen. Er entfernte die Abdeckungen der Lichtschalter und Steckdosen und die Lampenschalen. Nach einer Stunde Suche hatte er nichts Belastendes gefunden, wenn man von einer lila-grünen Packung Plan B absah – die Pille danach –, was ihm in Erinnerung rief, dass es in ihrem Leben durchaus andere Männer geben konnte.
Na ja, wer hat sie damals denn gehenlassen, Hunter.
Darüber wollte er jetzt wirklich nicht nachdenken.
Als Nächstes nahm er sich ihr Wohnzimmer vor, dann ihre Garderobe, ihre Küche, sah in jedem möglichen Winkel nach, untersuchte die Rückseiten ihrer Bilder, die Regalbretter hinter den Büchern, die Unterseite der Couch und stocherte sogar mit einem langen Löffel im Mehl und im Zucker herum.
Nichts.
Aber es war da. Irgendwo. Er wusste es genau.
Er betrat ihr Schlafzimmer und sah sofort, dass er sich die mühsame Suche in der restlichen Wohnung hätte sparen können. Auf dem Boden zwischen Bett und Nachttisch befanden sich kaum versteckt ein Kocher und ein paar noch verpackte Spritzen – genau die Art von Beweisen, die Geschworene überzeugen würden. Vorsichtig nahm er das Zubehör und ließ es in eine Plastiktüte fallen und sah unter dem Bett, der Matratze und hinter dem Kopfteil nach.
In der obersten Schublade des Nachttischchens fand er ihren Vibrator. Er war kaugummirosa und geformt wie ein dicker, sehr großer Penis mit Adern und allem Drum und Dran … nur dass er noch keinen Penis mit Noppen und Schalter gesehen hatte. Oder mit Perlen.
Teils neugierig, teils ein wenig verschämt nahm er das Ding und schaltete es ein … und hätte es beinahe fallen gelassen, als es sich wand und zuckte und der Kopf mit den Perlen sich zu drehen begann.
Wow!
Bilder von Sophie, die mit dem summenden Teil über ihre Klitoris rieb, den rotierenden Schaft in sich hineinschob und kam, drangen in sein Bewusstsein, wodurch er sofort steinhart wurde, aber da er weder einen Motor besaß noch perlenbestückt war, drückte seine Erektion nur unangenehm gegen die Jeans. Er schaltete das Gerät ab und steckte es in seinen Rucksack.
Die Cops würden das Ding unter gar keinen Umständen in die Finger bekommen.
Bemüht, seinen Verstand wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren, zog er die nächste Schublade auf – und landete einen Volltreffer. Neben einem Stapel Frauenzeitschriften lag eine Tüte mit etwas, das wie Heroin aussah. Behutsam nahm er es und untersuchte es. Winzige grüne Flecken sagten ihm, dass das Zeug wahrscheinlich mit Fentanyl versetzt war.
Genau wie der Stoff, der angeblich Megan gehört hatte.
Marc konnte sich nicht sicher sein, aber er hätte seinen Hintern verwettet, dass das, was man in Sophies Mietwagen gefunden hatte, ebenfalls mit Fentanyl versetzt gewesen war. Wahrscheinlich stammte alles aus derselben Charge.
Er ließ auch diese Drogen in seine Plastiktüte fallen. Dann sprühte er die Schublade und die Bettseite mit Lysol aus, obwohl er wusste, dass dies einen gut ausgebildeten Drogenhund nicht würde irreführen können. Doch auch für diesen Fall würde er vorsorgen.
Er kramte eine Schachtel Hundekekse aus dem Rucksack, öffnete sie und schloss sie in der Schublade ein. Ein paar ließ er auf den Boden fallen.
Der Hund würde reagieren – aber niemand würde sicher sein können, worauf genau.
Eine Stunde später, nachdem Marc den Rest des Schlafzimmers ebenso gründlich durchsucht hatte, um ganz sicher sein zu können, dass nicht noch mehr versteckt war, verließ er Sophies Wohnung und kehrte zum Jaguar zurück.
Der Himmel war klar und kalt, und Orion schwebte hoch oben in der schwarzen Nacht. In kurzer Zeit würde die Polizei mit dem Durchsuchungsbefehl auftauchen. Sie würde Sophies Wohnung auseinandernehmen, aber nichts finden. Natürlich konnte er damit nicht wiedergutmachen, was sie heute Nacht erleiden musste – Gott, er hasste den Gedanken daran! –, aber mehr stand im Augenblick nicht in seiner Macht.
Er stieg in seinen Wagen und steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als drei Streifenwagen, einer davon eine Hundestaffel-Einheit, in ihre Straße einbogen.
»Tut mir leid, Jungs, ich war schneller.«
Mensch – war das knapp gewesen!
 
Sophie drehte sich auf die Seite zur Wand, die dünne Plastikmatte, die als Matratze fungierte, machte das Liegen auf einer Pritsche nicht wirklich bequemer. Ihre winzige Zelle war dunkel und kalt: Stahlpritsche, Stahlklo, Stahlwaschbecken ohne Hahn. Obwohl sie keine Menschenseele sehen konnte, hörte sie Frauen flüstern, lachen, weinen.
Das war die demütigendste Nacht ihres ganzen Lebens.
Beine spreizen. Vorbeugen. Jetzt hinhocken und husten.
Man hatte ihr alles weggenommen, was sie angehabt hatte, und ihr einen Stapel gefalteter Kleider gegeben. Zwei weiße Unterhosen, die schwache Blutflecken vorheriger Trägerinnen aufwiesen, einen BH, dessen Gummi längst ausgeleiert war, ein Paar Socken, abgetragene Turnschuhe, ein T-Shirt und einen blauen Overall. Außerdem bekam sie einen Regelkatalog, ein Handtuch, eine Zahnbürste und einen kleinen Kamm, der wahrscheinlich durch kurzes Männerhaar gehen, aber bei der ersten wirren Strähne Zinken verlieren würde.
Was man ihr nicht gegeben hatte, war ein Schlafanzug. Oder etwas, womit man sich das Gesicht waschen konnte. Oder ein Aspirin gegen die Kopfschmerzen. Oder eine Decke, die wirklich warm hielt.
Sie zog die dünne Baumwolldecke bis zum Kinn und starrte in die Dunkelheit. Ihr war flau im Bauch. Es war so seltsam, dass sie nun erlebte, was für die meisten Menschen, über die sie schrieb, Normalität war. Seit Jahren hörte sie sich deren Geschichten an, hatte versucht, wahre Ungerechtigkeit von Gejammer zu trennen, und hatte gewusst, dass eine Haft etwas Schlimmes war. Aber ihr war nicht klar gewesen, wie demütigend es war, die Freiheit zu verlieren, oder wie beängstigend, wenn die dicke Stahltür zufiel, ohne dass man wusste, wann sie sich wieder öffnen würde.
Und plötzlich fiel ihr etwas ein.
Hunt hatte über sechs Jahre lang so leben müssen.
Über sechs Jahre lang!
Er war ins Gefängnis gegangen, obwohl er weder des Drogenhandels noch des vorsätzlichen Mordes schuldig gewesen war. War es ihm damals so ergangen wie ihr jetzt? Hatte er gehofft, dass das Gericht die Wahrheit sehen würde? Wie verraten er sich gefühlt haben musste … und wie entsetzlich allein.
Sie hatte wenigstens noch ihre Freunde.
Wir alle werden heute Nacht nur an dich denken, vergiss das nicht.
Sophie versuchte, sich aufs Atmen zu konzentrieren, sich ein wenig zu entspannen. Alles würde wieder gut werden. Morgen früh würde der Anwalt, den Tessa und Julian ihr besorgt hatten – wie konnte sie ihnen das je zurückzahlen? –, sie hier herausholen. Sie würde Tom erklären, was geschehen war, und tun, was immer nötig war, um zu beweisen, dass sie mit Drogen nichts zu tun hatte, sich einem Bluttest unterziehen, sich an einen Lügendetektor anschließen lassen, auf einen Stapel Lexika schwören, was auch immer.
Ja, alles würde wieder gut werden.
Sie war offensichtlich eingeschlafen, denn sie erwachte, als ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde. Ein Adrenalinschub ließ sie auffahren, und sie sah vor dem kleinen Plexiglasfenster eine Gestalt.
Dann hörte man das Knistern eines Funkgeräts und ein paar verstümmelte Sätze.
»… suchen dich. Wo bist du denn, verdammt noch mal? … hier in der Psychiatrie. Over.«
»Shit.« Jemand fluchte leise, sprach dann aber mit normaler Stimme weiter. »Ich muss pinkeln. Was dagegen? Bin gleich wieder da. Over!«
Pinkeln?
Wer immer da draußen war, er log. Wer immer es war, wollte nicht, dass jemand wusste, wo er sich befand. Wer immer dort vor ihrer Tür stand …
Ein eisiger Schauder rann ihr den Rücken herab.
Vielleicht war der Mann, den Hunt suchte, kein Cop. Vielleicht war er ein Beamter aus dem Bezirksgefängnis von Denver.
Mit hämmerndem Herzen wartete sie.
Sie hörte, wie der Schlüssel zurückgezogen wurde, dann sich entfernende Schritte. Erleichtert atmete sie auf. Sie mochte sich nicht vorstellen, was hätte passieren können. Als ihr mit Verspätung einfiel, welche Chance sie da vielleicht gerade vertan hatte, sprang sie auf und drückte ihr Gesicht ans Fenster, um wenigstens noch einen Blick auf den Mistkerl zu werfen.
Aber es war natürlich zu spät. Er war fort.
Und wenn er wiederkommt, Alton? Was dann?
Furcht setzte sich in ihrem Magen fest. Sie wich von der Tür zurück, setzte sich auf die Pritsche und lehnte sich gegen die Wand. Und so saß sie da, behielt die Tür im Auge und wartete, wartete …
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Marc erwachte und blickte auf vertrauten grauen Beton. Er kannte jede Erhebung, jede Kerbe, jeden Riss und jede Luftblase. Mit einem erstickten Schrei fuhr er auf, sprang auf die Füße und stieß sich das Schienbein am Rand der Stahltoilette.
Er war zurück. In seiner Zelle. Im Knast.
Das Blut verließ seinen Kopf, und ihm schwindelte.
Aber wieso?
Er war draußen gewesen. Er war geflohen. Entkommen.
Wie konnte er jetzt wieder hier sein?
Vielleicht hast du deinen dämlichen Verstand verloren.
Er kniff die Augen zu, öffnete sie wieder.
Gefängnis.
Mein Gott!
War alles nur ein Traum gewesen?
Nein.
Er hatte Sophie gesehen. Sie festgehalten, sie geküsst. Sie war echt gewesen.
In diesem Moment hörte er sie schreien. Er sprang zur Zellentür und drückte sein Gesicht gegen das Plexiglas.
Die Dusch-Gang hatte sie und zerrte sie mit sich.
»Was ist los, Hunter. Hast du Angst, dass es ihr gefällt? Dass wir ihr weh tun?«
»Gott, nein! Sophie!« Er hämmerte gegen seine Tür, um Kramers Aufmerksamkeit zu wecken. »Hilf ihr!«
Aber der Mistkerl hörte ihn entweder nicht oder wollte nicht.
»Kramer, du Dreckskerl! Hilf ihr! Kramer!« Er hämmerte gegen die Tür, trat, brüllte, bis er heiser wurde, während Sophies Schreckensschreie immer leiser wurden.
Doch Kramer schien ihn nicht zu hören.
Marc schrie wie ein Irrer, prügelte auf die Tür ein, bis er Blut auf dem Stahl sah – sein eigenes Blut. Und endlich erkannte er, dass es hoffnungslos war.
Er konnte ihr nicht helfen. Er konnte sie nicht retten. Er hatte versagt, genau wie bei Megan.
»Sophie … Lieber Gott, Sophie.« Verzweifelt lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür und ließ sich herabsinken.
Marcs Augen flogen auf.
Schweißgebadet lag er auf dem komfortablen Bett, die Decke um seine bloßen Beine gewickelt, und starrte in die Dunkelheit.
Ein Alptraum.
Es war nur ein Alptraum gewesen.
Er holte gierig Luft, befreite sich strampelnd von der Decke und ging nackt ins Wohnzimmer, wo er die Flasche Scotch gesehen hatte. Er nahm sie, schraubte den Verschluss ab und setzte sie an. Der Alkohol brannte wohltuend in seiner Kehle und breitete sich warm im Bauch aus.
Verdammte Scheiße.
Er hatte seit der Anfangszeit im Knast keinen solchen Alptraum mehr gehabt. Aber dieses Mal war es gar nicht um ihn gegangen. Sophie war die Hauptperson gewesen.
Sie steckte in Schwierigkeiten und nicht nur, weil man sie verhaftet hatte. Jemand war hinter ihr her und wollte sie aus dem Weg räumen. Und dieser Jemand würde wahrscheinlich nicht zögern, sie zu töten, wenn er die Gelegenheit dazu hatte.
Zufrieden, Hunter? Haben wir das nicht großartig gemacht?
Was für ein verdammter Dreck. Marc war Megan und Emily noch keinen Schritt näher gekommen, hatte dafür aber Sophie in Lebensgefahr gebracht. Nein, so hatte er es nicht geplant.
Ob Sophie es gefiel oder nicht, sie brauchte ihn. Er konnte sie besser beschützen als jeder andere. Er wusste besser als die Cops, auf was sie sich eingelassen hatte, und er konnte tun, was immer für ihre Sicherheit nötig war, ohne sich Gedanken darum machen zu müssen, ob er das Gesetz brach oder nicht, denn sein Leben war ohnehin schon verkorkst. Aber vor allem konnte es kaum einen lebendigen Menschen geben, der sich so viel aus ihr machte wie er.
Er hob die Flasche erneut an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Draußen färbte sich der Osthimmel bereits rosig. Der Tag brach an. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte Gott der Menschheit einen weiteren Tag geschenkt.
Da er wusste, dass er sowieso nicht mehr würde schlafen können, kehrte er ins Schlafzimmer zurück, zog sich Sportsachen an und ging in den Keller. Er würde ein paar Gewichte stemmen und aufs Laufband gehen, bis die Spannung nachließ und er den Alptraum ausgeschwitzt hatte. Dann würde er duschen, etwas essen und in die Stadt fahren.
Sophie brauchte ihn, und er würde sie nicht im Stich lassen.
 
»Strecken Sie die Arme aus.«
Sophie tat es und schnappte nach Luft, als der kalte Stahl gegen ihre Haut drückte. Hunt war mit den Handschellen sanfter umgegangen.
»Sie sitzen sehr fest.«
»Das sollen sie auch.« Der Wachmann, ein junger Kerl mit kurzem, blondem Haar, verband ihre Handschellen mit einer Kette, die er um ihre Taille schlang, dann schloss er ihre Füße zusammen, während ein zweiter Vollzugsbeamter daneben stand und sie beobachtete, als könnte sie sich jeden Moment in ein reißendes Tier verwandeln. »Los.«
Flankiert von den beiden Männern, schlurfte sie mit kleinen Schritten den Flur entlang. Es kam ihr vor, als würde sie das Leben einer anderen führen. Als sie das letzte Mal Handschellen getragen hatte, war sie in einem Schneesturm als Geisel eines Mörders unterwegs gewesen und hatte um ihr Leben gefürchtet. Es war ihr surreal vorgekommen, und das tat es jetzt auch. Nur war sie diesmal die Verbrecherin und musste ausgerechnet die Männer fürchten, die das Gesetz schützten.
Gestern Nacht hatte jemand heimlich in ihre Zelle eindringen wollen, um weiß Gott was zu tun. Wer war es gewesen?
Es konnte keiner der beiden Männer sein, die sie nun begleiteten, denn inzwischen hatte ein Schichtwechsel stattgefunden, und die betreffende Person war wahrscheinlich nach Hause gegangen. Wenn sie nicht so ein Feigling gewesen wäre oder etwas schneller reagiert hätte, hätte sie vielleicht das Gesicht des Mannes oder sogar sein Namensschildchen gesehen und ihn identifizieren können. Stattdessen hatte sie so einen Bammel gehabt, dass sie nicht daran gedacht hatte nachzuschauen, und dann war es zu spät gewesen.
Wenigstens war er kein zweites Mal gekommen.
Sophie hatte in der Dunkelheit gesessen, nicht mehr schlafen können und vor Angst Magenschmerzen bekommen. Die Stunden hatten sich zu einer Ewigkeit hingezogen, bis um fünf die Lichter angegangen waren und zwei Vollzugsbeamtinnen die Bestellungen der Gefängnisbeauftragten vom vorherigen Tag hereinbrachten, Schokoriegel, Tampons, Kartoffelchips, Creme und Lipgloss. Endlich war sie eingeschlafen.
Zwei Stunden später gab es Frühstück, und die Zellen wurden geöffnet. Sophie hätte lieber weitergeschlafen, aber sie wusste, dass es erst am Mittag wieder etwas zu essen geben würde, daher hatte sie sich aus der Zelle gequält und war in den Aufenthaltsraum gegangen, wo circa zwanzig Frauen saßen und noch halb flüssiges Rührei und schlappen weißen Toast gegessen hatten. Die meisten schienen zu wissen, wer sie war und warum sie hier war, aber wahrscheinlich hatten sie nicht viel mehr zu tun, als den ganzen Tag fernzusehen. Sie hatte instinktiv begonnen, diese Frauen nach ihrem Leben auszufragen, bis eine scherzhaft gefragt hatte, ob sie wirklich verhaftet worden war oder die anderen nur interviewen wollte.
Gott, wenn das nur wahr gewesen wäre!
Nun führten die Wachmänner sie durch eine Sicherheitsschleuse in einen der Besucherräume. Dort saß ein Mann mittleren Alters mit schneeweißem Haar und …
»Holly!«
Holly, die in ihrem grauen Prada-Kostüm umwerfend aussah, eilte auf purpurfarbenen Miu-Miu-Pumps auf sie zu und schlang die Arme um sie.
»Meine Güte, Sophie, was haben sie dir nur angetan? Allein die dunklen Ringe unter deinen Augen.«
Bevor Sophie noch etwas sagen konnte, griff Holly sich in die Bluse und zog zwischen ihren Brüsten ein kleines Make-up-Täschchen von Gucci hervor. »Das hat den Alarm ausgelöst, aber ich habe behauptet, es müsse an meinem Bügel-BH liegen. Setz dich, wir haben nicht viel Zeit. John wird das rechtliche Gequatsche übernehmen, während ich zusehe, wie ich dich wieder hinkriege. Ich bin für heute seine juristische Hilfskraft. Anders wäre ich hier nicht reingekommen.«
Sophie konnte das Grinsen nicht abstellen. Sie war wegen eines Schwerverbrechens im Gefängnis, und Holly hatte die Vollzugsbeamten angelogen, um sie zu schminken und zu frisieren? Es klang wie die Vorlage für eine neue Reality-Show fürs Fernsehen: America’s Next Knastmodel.
»Du bist super, Holly.«
»Weiß ich doch.«
Während Holly also kosmetische Reanimation betrieb, Sophies wirre Haare kämmte, das Gesicht mit einem feuchten Tuch reinigte und sie anschließend zu schminken begann, lauschte Sophie ihrem Anwalt John Kirschner, der ihr alles Notwendige zu der kommenden Anhörung erzählte, während sein Blick immer wieder von Hollys rundem Hinterteil abgelenkt wurde. Und Sophie war klar, dass Holly es vor allem mit diesem Körperteil geschafft hatte, den ehrwürdigen Anwalt zu überreden, einen Tag lang seine Assistentin zu mimen.
»Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen müssen, Miss Alton.« Er trug einen dunkelgrünen Anzug, der bestimmt einige Monatsgehälter wert war. »Ich bewundere Ihre Arbeit.«
Sophie sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam.
»Das Heroin war nicht meins.«
»Natürlich nicht.« Kirschner hörte sich an, als sei es ihm ohnehin vollkommen egal. »Der Staatsanwalt wird wahrscheinlich hunderttausend Dollar Kaution fordern, aber auf dem Beweisstück wurden keine Fingerabdrücke gefunden, und die Durchsuchung Ihrer Wohnung ergab ebenfalls nichts.«
Sophie fiel die Kinnlade herab.
»Die haben meine Wohnung durchsucht?«
»Selbstverständlich. Dreißig Gramm Heroin ist mehr als genug, um eine Durchsuchung zu rechtfertigen. Um aufs Thema zurückzukommen: In Anbetracht der Tatsache, dass Sie kürzlich in Geiselhaft waren, dass Ihr Beruf Sie zu einem Zielobjekt macht und dass Sie keinerlei Vorstrafen haben, werde ich auf zehntausend Dollar plädieren. Wahrscheinlich können Sie dann für fünfzigtausend gehen.«
Sophie drehte sich der Magen um.
»Ich habe keine fünfzigtausend.«
»Sie müssen nur zehn Prozent aufbringen. Schaffen Sie das?«
»Ja.« Wenn sie jeden Cent zusammenkratzte, den sie für David zurückgelegt hatte.
Gott, wie sollte sie ihm das erklären?
»Gibt es etwas, das ich wissen sollte, bevor wir zum Gericht gehen?«
Ja, da gab es etwas.
Sie erzählte ihm schnell von dem Wachmann, der in der vergangenen Nacht an ihrer Zelle gewesen war, und erklärte, dass sie glaube, er könne nicht nur mit den Drogen zu tun haben, sondern ebenfalls mit ihrer Recherche zu den Vergewaltigungsfällen in der Jugendstrafanstalt von Denver. »Ich habe keine Beschwerde eingereicht, weil ich nicht weiß, wer er ist oder welchen Einfluss er hat. Ich hielt es für sicherer, es jemandem außerhalb der Einrichtung zu erzählen.«
Kirschner machte sich Notizen. Tiefe Falten erschienen über seiner Nasenwurzel.
»Sie glauben also, dass die Person, die damals die Jugendlichen missbraucht hat, Sie daran hindern will, ihre Identität aufzudecken, und dass sie nicht nur das Heroin in Ihren Wagen gelegt, sondern auch gestern Nacht versucht hat, Sie anzugreifen?«
»Ich weiß nicht, was er vorgehabt hat, aber wir müssen herausfinden, wer es war.«
Kirscher nickte.
»Unbedingt.«
»Sag mal gerade nichts.« Holly zog Sophies Lippenkonturen nach, dann trug sie Gloss auf. »Und jetzt mach ›muah‹. Gut. Wisst ihr, das genau ist der Grund, warum ich lieber im Bereich Kunst und Unterhaltung arbeite. Sänger und Filmstars laufen dir selten mit einer Waffe hinterher.«
Kirschner warf einen Blick auf die Uhr.
»Mögen Sie Hunde, Miss Alton?«
Die Frage kam vollkommen unvermittelt.
»Hunde?«
»Als man Ihre Wohnung durchsuchte, gab der Drogenhund an Ihrem Nachttisch Laut, aber man fand darin keinesfalls Drogen, sondern Hundebiskuits.«
Sophie wollte gerade sagen, dass sie keinen Hund und noch nie Hundebiskuits im Nachtschränkchen gelagert hatte, als etwas in Kirschners Miene sie verstummen ließ. Und sie begriff.
Jemand hatte illegale Substanzen in ihrer Wohnung versteckt, und jemand anderes hatte sie wieder entfernt und durch Hundekekse ersetzt. Jemand, der wusste, dass eine Hundestaffel-Einheit unterwegs gewesen war.
Sie war nicht sicher, welche Empfindung stärker war, Schock und Wut, weil das Schwein, das ihr das Heroin untergejubelt hatte, auch in ihre Wohnung eingebrochen war, oder Erleichterung und Dankbarkeit, dass offenbar jemand aufgepasst hatte. Falls die Polizei Drogen in ihrer Wohnung gefunden hätte …
Wie Hunt hätte auch sie kein Schwurgericht von ihrer Unschuld überzeugen können.
Hunt.
Er musste es gewesen sein. Er musste gehört haben, was geschehen war, und sich darum gekümmert haben. Er war das Risiko eingegangen, von der Polizei geschnappt zu werden, um dafür zu sorgen, dass man nichts Belastendes mehr finden würde.
»Ich liebe Hunde«, sagte sie schließlich.
Kirschner lächelte.
»Tun wir das nicht alle?«
Einige Lagen Mascara später verkündete Holly, Sophie sei nun für Ihren Auftritt bei Gericht bereit.
»Du siehst toll aus. Nur der Overall, die Schuhe und die Ketten stören ein bisschen.«
Sophie war überrascht, wie sehr sie der Gedanke, dass sie präsentabel war, wieder aufbaute. Gestern Nacht hatte man ihr methodisch ihre Würde genommen, und Holly hatte gerade dazu beigetragen, sie ihr zurückzugeben.
»Vielen Dank, Holly. Ich hoffe, ich kann das jemals wiedergutmachen.«
Holly ließ das Make-up wieder ins Täschchen fallen und verstaute es in ihrem Ausschnitt.
»Du kannst dasselbe für mich tun, falls ich einmal eingesperrt werde.«
Sophie stand auf und verließ mit Kirschner an der Seite und Holly hinter sich den Besucherraum. Draußen saßen die beiden Wachleute mit Julian.
Julian betrachtete Holly nachdenklich, dann wandte er seinen Blick Sophie zu und zog eine Braue hoch.
Aber Sophie hatte wichtigere Dinge zu besprechen als Hollys nicht autorisierte Anwesenheit hier.
»Ich muss dir etwas erzählen, Julian – unter vier Augen.«
Einer der Wachmänner sah von ihr zu Julian, schwieg aber.
Julian runzelte die Stirn.
»Okay. Bringen wir die Kautionsverhandlung hinter uns, damit wir hier verschwinden können. Aber ich muss dich warnen. Das wird ein echter Medienzirkus.«
Marc saß ganz hinten im Gerichtssaal, als man Sophie hereinbrachte. Sie in Fesseln zu sehen war wie ein Schlag in die Magengrube. Aber abgesehen von den Schatten um ihre Augen, wirkte sie frisch und wunderschön, als sei sie soeben aus dem Bad gekommen und nicht aus einer Zelle. Sobald sie den Saal betrat, brach ein Blitzlichtgewitter los.
Doch anstatt sich von den Kameras abzuwenden oder geblendet zu sein, lächelte und winkte sie – oder versuchte es – und hielt den Kopf hoch. Sie wurde flankiert von zwei uniformierten Vollzugsbeamten und gefolgt von einem großen Mann in schwarzem Rollkragenpullover und Jeans, dessen langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war. Die zwei Wachleute wirkten wie zwei Greenhorns – naiv, unerfahren, großkotzig –, doch der Kerl mit dem Pferdeschwanz war ein erfahrener Profi.
Er bewegte sich wie jemand, der ein Mann der Tat war, und sein Blick kam nie zur Ruhe. Er schien nicht auf Sophie aufzupassen, sondern vielmehr über sie zu wachen. Mit einer beschützenden Geste legte er ihr eine Hand auf den Arm, beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr etwas zu. Sie lächelte und sah zu ihm auf, und Marc erkannte, dass sie diesem Mann vollkommen vertraute. Aber wer war er?
Als ob er gespürt hatte, beobachtete zu werden, wandte der Mann plötzlich den Kopf und sah Marc direkt in die Augen. Eine elektrische Spannung schien zwischen ihnen zu fließen – Killer erkannten sich untereinander –, dann schweifte der Blick des anderen ab und glitt über die Menge. Auch Marc sah zur Seite. Es wäre zu auffällig gewesen, die ganze Zeit Sophie zu fixieren. Als er das nächste Mal hinsah, saß sie an der Seite mit anderen Häftlingen, während der Mann mit dem Pferdeschwanz an der Wand hinter ihr lehnte.
Herzukommen war vermutlich das Dümmste, was er hätte tun können, und in Anbetracht der Tatsache, was in den vergangenen zwei Wochen so alles passiert war, mochte das schon einiges heißen. Doch trotz des Risikos, das er einging, konnte er nicht anders. Der Alptraum war so präsent in seinem Kopf, dass er sie einfach hatte sehen müssen, sich vergewissern müssen, dass es ihr gutging. Also hatte er seinen Anzug angezogen, war hergekommen, durch die Eingangstür des Gefängnisses von Denver marschiert und durch alle Sicherheitsschleusen bis ins Gericht gelangt. Aber natürlich suchten die Cops nicht in ihrem eigenen Wohnzimmer nach ihm.
»Erheben Sie sich.«
Marc stand mit allen Anwesenden auf, während die Richterin sich setzte, und seine Gedanken schweiften ab, während sie sich durch die ersten Fälle arbeitete. Er hatte heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass die Polizei bei der Durchsuchung von Sophies Wohnung nichts gefunden hatte. Er hätte Geld gezahlt, um die Miene des Dreckskerls zu sehen, als er erfahren hatte, dass sich das Heroin, das er dort deponiert hatte, in Hundekuchen verwandelt hatte. Natürlich war das nichts, verglichen mit dem Schock, der dem Schwein bevorstand, wenn er in den Lauf von Marcs Glock blicken würde.
»In der Strafsache gegen Sophie Alton.«
Sophie stand auf und ging zu ihrem Anwalt, einem Mann mit wilden weißen Haaren.
Der Ankläger erhob sich und verlangte eine Kaution von hunderttausend Dollar mit Verweis auf die Schwere der Vorwürfe, die gegen die Angeklagte vorgebracht wurden.
Als Nächstes stand ihr Anwalt auf.
»Euer Ehren, meine Klientin ist der ihr zur Last gelegten Verbrechen nicht schuldig und ganz im Gegenteil Opfer einer Reihe von Vorfällen, die unmittelbar mit ihrer Arbeit als Journalistin zusammenhängen und von denen der letzte vergangene Nacht just in diesem Gefängnis stattgefunden hat.«
Wie bitte?
Marc rutschte unwillkürlich bis zur Sitzkante vor. Was zum Teufel war vergangene Nacht passiert?
Ihr Anwalt gab sich keine Mühe, sich näher zu erklären. »Miss Alton hat keine Vorstrafen und ist ein geachtetes Mitglied unserer Gesellschaft. Sie im Gefängnis zu behalten ist eine grobe Ungerechtigkeit, die nur den Interessen jener Personen dient, die sie einzuschüchtern versuchen. Ich bitte also darum, dass die Kaution zehntausend Dollar nicht übersteigt.«
Die Richterin sah auf eine Akte herab, bei der es sich wahrscheinlich um Sophies Verhaftungsprotokoll handelte.
»Das Gericht hört mit Besorgnis von den Versuchen, die Presse einzuschüchtern, zumal hier offenbar eine Strafverfolgungsbehörde beteiligt sein soll. Ich hoffe sehr, dass Sie Ihre Klientin ermutigen, den entsprechenden Behörden zu melden, was gestern Nacht passiert ist. Das Gericht erkennt an, dass Miss Alton kein Vorstrafenregister hat und bisher einen wertvollen Beitrag für die Allgemeinheit geleistet hat, und ist außerdem zudem über das informiert, was sie kürzlich hat erleiden müssen. Dennoch wurden in ihrem Besitz dreißig Gramm Heroin gefunden. Bis nicht festgestellt werden konnte, wie es dorthin gelangt ist, bleibt diese Tatsache eine Straftat. Das Gericht legt die Kaution auf fünfundzwanzigtausend Dollar fest.«
Und mit einem Hammerschlag war es vorbei.
Sophie erhob sich und wurde sofort von der platinblonden und mit stattlicher Oberweite gesegneten Assistentin des Anwalts umarmt. Dann wandte sie sich zu einer Gruppe Frauen um, eine davon hochschwanger, und ließ sich ebenfalls drücken.
Und plötzlich entdeckte sie ihn. Einen Moment lang weiteten ihre Augen sich, dann sah sie hastig weg, um ihn nicht zu verraten. Als sei nichts gewesen, wandte sie sich wieder ihren Freundinnen zu. Aber einer Person war es nicht entgangen.
Der Mann mit dem Pferdeschwanz beobachtete ihn.
Es war allerhöchste Zeit zu verschwinden, bevor der Kerl ihn wirklich erkannte.
Marc streifte sich seinen Trenchcoat über und verließ gemächlich den Saal. Es würde noch mindestens zwei Stunden dauern, bis alles geregelt war, so dass sie gehen konnte. Er würde auf sie warten.
[home]
17
Wie Sie sicherlich wissen, ist Glaubwürdigkeit das wichtigste Gut einer Zeitung.« Glynnis saß in Toms Büro, die Hände mit den falschen, im French Look manikürten Nägeln im Schoß. »Der Independent kann nicht ohne eine angemessene öffentliche Reaktion über diese Vorfälle hinweggehen. Sie sind bis zur endgültigen Auflösung dieses Falls freigestellt.«
»Wie bitte?« Sophie starrte Glynnis mit offenem Mund an. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie da hörte. »Freigestellt? Aber das kann doch Wochen dauern.«
»Monate«, korrigierte Tom.
»Wie lange es dauert, ist hier nicht von Belang.« Glynnis zupfte an der Jacke ihres Hosenanzugs, heute trug sie Rot. »Die Redaktion kann Sie nicht beschäftigen, solange Ihr guter Ruf in Zweifel gezogen ist.«
»Aber die Drogen waren nicht von mir. Man hat mich reingelegt.« Der Zweifel, den sie in Glynnis’ kaltem Blick sah, traf sie wie ein Messerstich. »Tom, Sie wissen, dass ich die Wahrheit sage, nicht wahr?«
»Natürlich. Ihre Unschuld wird hier nicht in Frage gestellt, Alton. Dies ist eindeutig ein Racheakt, der Sie in Ihrer Funktion als Journalistin treffen soll.« Seine Stimme klang nüchtern, aber man konnte sehen, dass er wütend war. »Unglücklicherweise ist diese Zeitung aber wohl zu besorgt um ihren Ruf, als hinter ihren Mitarbeitern zu stehen, obwohl es sich bei diesem Vorfall unmittelbar um ein Resultat ihrer Arbeit handelt.«
Sophie hätte ihm ein Bier ausgeben, ihn umarmen, ihn sogar küssen mögen.
Glynnis dagegen sah aus, als wollte sie ihn erwürgen.
»Hier geht es um Umsatz und Image. Oder muss ich Sie daran erinnern, dass dies bereits das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit ist, dass Miss Altons Integrität in Frage gestellt wird?«
Tom verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.
Glynnis fuhr unbeirrt fort. »Betrachten Sie es als bezahlten Urlaub. Ich kenne eine Menge Leute, die sich darüber freuen würden.«
»Ich will aber keinen Urlaub. Ich will meine Arbeit machen.«
Glynnis ignorierte sie.
»Sobald Sie von jeder Schuld freigesprochen worden sind, erwarten wir Sie zurück. Falls nicht, endet Ihr Beschäftigungsverhältnis mit unserer Zeitung. Bis dahin können Sie von Ihrem Schreibtisch mitnehmen, was immer Sie wollen. Die Sicherheitsleute werden unseren Hausausweis und die Keykarte entgegennehmen und Sie hinausbegleiten.«
Ihren Ausweis und die Keykarte entgegennehmen? Sie hinausbegleiten?
Man behandelte sie ja, als sei sie bereits gefeuert worden!
Sophie atmete langsam und hörbar aus.
Tom stand auf. Er überragte die Herausgeberin um etliche Zentimeter.
»Das wird nicht nötig sein, Glynnis.«
Auch Glynnis erhob sich.
»Das ist das übliche Vorgehen.«
»Das ist Bullshit!« Toms Gebrüll ließ Sophie zusammenfahren. »Alton ist seit Jahren ein wichtiges Mitglied unserer Redaktion, und Sie werden sie nicht wie eine dahergelaufene Verbrecherin behandeln.«
Glynnis starrte ihn an und presste die Lippen zusammen. Als sie sprach, klang ihre Stimme glatt und kalt wie Eis.
»Melden Sie sich in meinem Büro. In zehn Minuten.«
Und dann war sie weg. Das Klicken ihrer Absätze verklang.
Mit einer steifen Bewegung nahm Sophie die Ausweise, die sie an einem Band um den Hals hängen hatte, und legte sie auf Toms Tisch.
»Danke, Tom.«
»Tut mir leid, Alton.« Verlegen streckte er den Arm aus und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wenn es nach mir ginge, säßen Sie an Ihrem Platz und schrieben.«
Sophie nickte und kämpfte mit den aufsteigenden Tränen.
»Ich weiß.«
Draußen in der Redaktion empfingen sie die Blicke von Kat, Natalie, Matt und Joaquin, die darauf warteten, dass sie berichtete, was das Geschrei gerade zu bedeuten gehabt hatte. Doch sie bekam nur vier Worte heraus, bevor ihr die Kehle zu eng wurde.
»Glynnis hat mich suspendiert.«
»Oh, Liebes.« Natalie sah so schockiert aus, wie sich Sophie fühlte. »Das kann doch nicht wahr sein!«
Sophie stellte ihre Aktentasche auf ihren Tisch, öffnete sie, nahm Dokumente vom Schreibtisch und legte sie wieder hin, als sie merkte, dass sie planlos agierte.
Denk nach, Alton. Jetzt!
Sie brauchte die Unterlagen über Hunt und Megan. Und eine Kopie der Anfrage. Dann ihr Adressbuch und wahrscheinlich auch …
Sie spürte eine Hand auf dem Arm und sah auf. Kat stand neben ihr. Und dann tat sie etwas, was sie noch nie getan hatte. Sie schlang die Arme um Sophie und drückte sie an sich.
»Das ist unfair.«
Zutiefst gerührt unterdrückte Sophie blinzelnd die Tränen und erwiderte die Umarmung.
»Ich finde das absolut daneben!«, fauchte Matt, der aufgesprungen war. »Ich werde dieser dummen alten Hexe sagen, was ich davon halte.«
»Ich komme mit«, erbot sich Natalie. »Ich hätte auch ein paar Dinge, die ich immer schon loswerden wollte.«
Joaquin legte resolut seine Kamera auf den Tisch.
»Ich bin dabei.«
»Harker, Benoit, Ramirez, bleiben Sie auf Ihren Plätzen. Das Privileg, mit unserer geschätzten Herausgeberin in den Ring zu steigen, habe ich, und ich sehe nicht ein, den Spaß mit Ihnen zu teilen. Stattdessen könnten Sie sich nützlich machen und zum Beispiel überlegen, wer Altons Sparte übernimmt, solange sie nicht hier ist. Und, Alton, was mich betrifft, ist Ihre Story noch immer heiß. Was immer Sie brauchen, um sie zu beenden, sollen Sie haben. Ich erwarte, täglich von Ihnen zu hören.«
Mit wütenden Schritten entfernte Tom sich in Richtung Verlegerbüro.
»Da wäre ich jetzt gerne Mäuschen.«
»Ja. Kampf der Titanen.« Joaquin grinste.
Sophie packte weiter zusammen und hoffte, dass sie nichts vergessen würde. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihren Schreibtisch.
Sie hatte viel getan und hart gearbeitet, um dort sitzen zu können. Vier Jahre Journalistenschule, zwei äußerst anstrengende Praktika, lange, tödlich langweilige Monate in der Nachrichtenabteilung. Durchgearbeitete Nächte. Vergessene Mahlzeiten. Geplatzte Privattermine. Anfeindungen per Mail. Drohbriefe.
Wenn man sie entließ … was sollte sie tun?
Wenn man dich feuert, heißt das, dass du weit üblere Probleme hast. Zum Beispiel eine Gefängnisstrafe vor dir.
»Soll ich dich nach Hause fahren«, unterbrach Kat ihre Gedanken.
Aber Sophie konnte nicht nach Hause gehen.
Julian hatte ihr das heute Morgen deutlich gemacht, als sie das Gefängnis verlassen hatten.
»Du kannst zu uns kommen und bleiben, bis wir diesen Kerl haben. Wenn er verzweifelt genug ist, dir Drogen unterzuschieben, und gut genug, keine Spuren zu hinterlassen, dann wird ihn nichts daran hindern, in deine Wohnung einzubrechen und dich im Schlaf umzubringen.«
Ein sehr aufmunternder Gedanke.
Was Julian nicht wusste, war, dass dieser Kerl bereits bei ihr eingebrochen hatte. Tatsächlich war ihre Wohnung in letzter Zeit offenbar zur Einbruchszentrale geworden, aber das würde sie Julian kaum erzählen. Zu ihrer Erleichterung hatte er auch nicht nachgefragt, woher die Hundebiskuits stammten, und sie würde sicher nichts tun oder sagen, um ihn auf dieses Thema zu stoßen.
»Julian wollte mich nach der Arbeit abholen, aber ich nehme mir einfach ein Taxi. Trotzdem danke für das Angebot.« Sie wandte sich zu ihren Kollegen um. »Euch allen. Danke für alles. Wenn ich euch nicht hätte.«
Und bevor sie in Tränen ausbrechen konnte, wandte sie sich um und hastete hinaus.
Sie hatte wirklich die Absicht, genau das zu tun, was sie eben gesagt hatte. Sie wollte sich ein Taxi nehmen und zu Tessa und Julian fahren. Aber als sie auf die Straße trat, fuhr ein glänzender schwarzer Jaguar vor ihr an den Randstein, und durch das offene Fenster sah sie die eine Person auf dieser Welt, die wahrscheinlich wirklich und wahrhaftig nachvollziehen konnte, wie sie sich fühlte.
Ohne nachzudenken, ohne zu zögern, öffnete Sophie die Tür und stieg ein.
 
Marc sah den trostlosen Ausdruck auf Sophies Gesicht, eine dumpfe Mischung aus Schock, Kummer und Furcht, und spürte als Reaktion ein vertrautes Ziehen in seiner Brust. Er war schuld, dass es ihr nun so erging. Ihr Leben war in geregelten Bahnen verlaufen, bis er sie für seine Flucht missbraucht hatte. Was immer sie gerade durchmachte, lag mindestens genauso in seiner Verantwortung wie in der des Mistkerls, der ihr die Drogen untergeschoben hatte.
Sie saß stumm neben ihm, sichtlich erledigt, die Tasche linkisch auf dem Schoß umklammert, und ihr Blick ging ins Leere. Er nahm ihr die Tasche ab, schob sie hinter den Sitz und beugte sich vor, um sie anzuschnallen. Ohne ein Wort fädelte er sich in den Verkehr und wandte sich Richtung Westen.
Auch sie sagte nichts, als er sich seinen Weg durch die Stadt bahnte. Sie fragte nicht einmal, wohin er mit ihr fuhr. Erst als er in die Auffahrt des Hauses der Rawlings einbog, warf sie ihm einen verwirrten Blick zu.
Er schaltete den Motor ab, schloss das Garagentor hinter ihnen und beantwortete die unausgesprochene Frage.
»Ich hüte das Haus.«
Sie schwieg noch immer, und ihr Schweigen bereitete ihm mehr Sorgen, als wenn sie ihr Handy hervorgeholt und die Polizei gerufen hätte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Was immer ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden zugestoßen war, es hatte sie bis ins Mark erschüttert.
Er stieg aus, kam an ihre Tür, öffnete sie und griff ihre Hand. »Komm, Elfe.«
Er führte sie hinein, nahm ihr den Mantel ab und setzte sie in der Küche auf einen Stuhl. Mit wachsender Beklemmung nahm er ein Glas, schenkte ihr Whisky ein und drückte es ihr in die Hand. »Hier, trink.«
Sie tat es, verzog das Gesicht, hustete und blickte ins Glas, als habe sie Limonade erwartet.
Marc zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor sie. »Erzähl mir, was passiert ist. Nimm dir Zeit. Ich gehe nicht weg.«
Einen Augenblick lang blickte sie zu Boden. Dann hob sie den Kopf und sprach mit erschreckend tonloser Stimme.
»Ich habe dich im Gerichtssaal gesehen.«
Er strich ihr eine Haarsträhne von der Wange.
»Ich musste mich vergewissern, dass du in Ordnung bist.«
Ihre Brauen zogen sich zusammen.
»Aber auch Julian hat dich bemerkt. Ich habe schon befürchtet, dass er dich erkennt.«
Julian? So hieß der Bursche also.
»Ist er ein Freund von dir?«
Sie nickte.
»Julian Darcangelo ist der Mann meiner besten Freundin. Außerdem Polizist und ehemaliger Special Agent. Wenn er dich erkannt hätte …«
»Ich war ja vorsichtig.« Mann der Freundin war gut. Polizist und Ex-Special Agent weniger. Mist. »Trink noch einen Schluck.«
Sie tat es und schauderte.
»Du bist in meine Wohnung eingebrochen. Und hast Hundekuchen ausgestreut.«
»Ja.«
»Danke.«
»Das war wohl das Mindeste, das ich tun konnte.« Das war das Einzige, das ich tun konnte. »Bitte, Liebes, erzähl es mir. Was ist passiert?«
Langsam berichtete sie, wie man sie angehalten, mitgenommen und ins Gefängnis gesperrt hatte. Als sie zu erzählen begann, wie man sie einer Leibesvisitation unterzogen hatte, schien sie wieder zu sich zu kommen, und in ihre Stimme kehrte wieder Leben zurück.
»Ich wusste natürlich, dass es so etwas gibt, aber ich hatte keine Ahnung, wie entwürdigend und entmenschlichend es sich anfühlte. Gott, ich musste …« Ihre Stimme verebbte, und ihre eine Hand tastete nach seiner.
Die Geste zeugte von Vertrauen, und in seiner Brust breitete sich eine wunderschöne Wärme aus.
»Ich weiß, ich kenne das Spiel.«
Er kannte es nur allzu gut.
»Dann brachte man mich in eine Zelle. Die anderen waren schon eingeschlossen. Ich versuchte zu schlafen, aber ich hatte solche Angst. Ich hatte das Gefühl, als sei ich im Leben einer anderen gefangen.«
»Kann ich mir vorstellen.« Seit er damals Cross tot zu Boden hatte fallen sehen, hatte er dieses Gefühl selbst häufig gehabt. »Man denkt immer, der Alptraum muss nun bald ein Ende haben, aber so ist es nicht.«
Sie begegnete seinem Blick, und in ihren Augen lag Mitgefühl und Verständnis.
»Ich habe versucht, mir zu sagen, dass alles schon wieder gut wird, aber dann fielst du mir ein. Niemand hat dir geglaubt, als du damals beteuert hast, dass das Kokain nicht deins war.«
»Nun, die Leiche wird auch ein wenig damit zu tun gehabt haben.«
Eine Minute lang sagte sie nichts. Dann fuhr sie fort: »Gestern Nacht hat jemand versucht, in meine Zelle einzudringen.«
Marcs Puls beschleunigte sich. Das war es, worauf er gewartet hatte. Er zwang sich, ruhig zu sprechen.
»Einer der Wachleute?«
Sie nickte.
»Es war beängstigend, weil es noch dunkel war und man sonst nichts hörte. Ich schreckte hoch, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. Dann hörte ich ein statisches Knistern. Jemand fragte ihn über Funk, wo er war. Er behauptete, er sei aufs Klo gegangen und würde gleich zurückkommen. Schließlich ist er fluchend wieder gegangen.«
Marc hatte Mühe, seinen anwachsenden Zorn zu beherrschen. Er musste sich jetzt auf Sophie konzentrieren. Sie brauchte ihn. Der Wärter konnte warten, eine Weile wenigstens.
»Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein kann? Einen Namen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich kam erst auf die Idee nachzuschauen, als es zu spät war.«
»Ist er noch einmal wiedergekommen?«
»Nein, aber ich hatte furchtbare Angst, dass er es tun würde. Ich hatte solche Angst, Hunt!« Die Panik in ihrem Blick, der feste Griff um seine Finger unterstrichen ihre Worte. »Aber, Herrgott, ich war so dumm. Wenn ich bloß zum Fenster gegangen wäre. Dann hätte ich vielleicht sein Gesicht gesehen. Ich komme mir so jämmerlich vor.«
Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, seinem Blick zu begegnen.
»Hör mir zu, Sophie. Du bist alles andere als dumm. Es ist sogar gut, dass du ihn nicht hast sehen können. Vielleicht hätte ihn das zu einer … Verzweiflungstat getrieben.«
Es war ihr anzusehen, dass sie daran noch nicht gedacht hatte. Doch nun füllten sich ihre Augen plötzlich mit Tränen.
»Aber das Schlimmste von allem … unsere Herausgeberin hat mich freigestellt!«
Er nahm ihr Glas, stellte es auf den Tisch und tat, was er tun wollte, seit sie zu ihm in den Wagen gestiegen war. Er zog sie an sich und hielt sie im Arm, während sich die Furcht und die Qual der vergangenen vierundzwanzig Stunden in Schluchzern entluden.
Es war ein gutes Gefühl, so nah bei ihr zu sein und sie in seinen Armen zu spüren. Er presste seine Lippen auf ihr Haar, schloss die Augen und sog ihren Duft ein, froh und zufrieden, sie nur halten zu dürfen. Wenn es ihr nicht so schlechtgegangen wäre, hätte er sich gewünscht, dass dieser Moment nie zu Ende gehen mochte.
Doch sie zitterte, und ihre Tränen durchweichten sein Hemd an der Brust, an die sie ihr Gesicht presste. Endlich hob sie den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen waren geschwollen und rot, ihre Wangen nass, ihre Lippen leicht geöffnet. »Bitte, Hunt – küss mich.«
Er zögerte, da er nichts tun wollte, das sie vielleicht später bereute. Doch sie schien seinen halbherzigen Versuch, ritterlich zu sein, keinesfalls zu würdigen. Mit einem ungeduldigen Wimmern fuhr sie mit den Fingern in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herab.
Sobald ihre Lippen ihn berührten, schoss ihm flüssiges Feuer durch die Adern, aber er nahm sich zurück, überließ ihr die Kontrolle, passte sich ihrem Rhythmus an. Sie schmeckte nach salzigen Tränen, Whisky und Frau, aber dann schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen und neckte ihn vorsichtig – und er vergaß jeden Gedanken an Ritterlichkeit oder Zurückhaltung.
Sophie spürte, wie sich Hunts Selbstbeherrschung auflöste. Er stöhnte, packte eine Faustvoll von ihrem Haar, zog sie auf seinen Schoß und riss die Kontrolle mit einer solchen Wucht an sich, dass es ihr den Atem verschlug.
Gott, ja!
Kein Mann hatte sie je so geküsst wie Hunt – mit einer solchen Intensität, Hitze, dem perfekten Gleichgewicht zwischen rauh und zart. Andere Männer hatten sich scheinbar nie groß darum gekümmert, ob sie den Kuss genoss, denn es war für sie nur ein unbedeutendes Vorspiel gewesen, ein Mittel zum Zweck, eine notwenige Stufe auf dem Weg zum Ziel – dem eigentlichen Akt. Aber Hunt küsste, als sei er dazu geboren, verlangte alles, gab alles, trieb sie allein mit Lippen, Zunge und Zähnen an den Rand des Höhepunkts.
Wie hatte sie es nur so lange ohne ausgehalten?
Aber was zählte es? Jetzt war er bei ihr und verwöhnte sie mit seinem Mund, bis sie sich sehnlichst wünschte, er möge auch auf andere Art in ihr sein, bis sich flüssige Hitze zwischen ihren Beinen sammelte. Er hatte sie kaum berührt, doch ihre Brüste fühlten sich geschwollen an, und die Nippel pressten sich schmerzhaft hart gegen die Spitze ihres BHs.
Sie wusste, dass sie das nicht tun sollte, aber im Augenblick war es ihr vollkommen egal. Ihre Welt war auf den Kopf gestellt worden, und nur Hunt konnte wieder ein wenig Ordnung hineinbringen. Sie wollte ihn mehr, als sie atmen wollte.
Sie presste sich an ihn – Gott, er war schon hart – und strich ihm mit beiden Händen über die Brust, suchte die Knöpfe, wollte so schnell wie möglich seine Haut berühren. Sie wollte ihn fühlen, musste ihn fühlen, brauchte es dringend.
Er löste sich von ihr, hielt ihre Hände fest, und sie spürte sein Herz an ihren Handflächen hämmern. Sein dunkler Blick suchte den ihren.
»Bist du sicher?«
Sie nickte.
»Ich will dich in mir.«
Mit einem Stöhnen nahm er erneut ihren Mund in Besitz, wand sich dabei aus seiner Jacke, riss sich Hemd und Krawatte vom Leib und entblößte seine Haut, damit sie ihn endlich berühren konnte. Gierig strich sie mit den Händen über seinen Oberkörper, über Narben und Tätowierungen, genoss die Härte, die männliche Haut, und konnte einfach nicht genug bekommen. Es war lange her, dass sie so heiß auf einen Mann gewesen war.
Er zog sie herab auf den Teppich und wälzte sich mit ihr herum, löste seine Lippen nur kurz von den ihren, um sich und ihr die verbliebenen Kleider vom Leib zu reißen. Dann war er über ihr, drückte ihr mit den Beinen die Schenkel weit auseinander und stieß sanft mit der Spitze seiner harten Erektion an ihre feuchte Pforte. Er zögerte heftig atmend, und sein Blick schien sie zu verschlingen. Dann glitt er mit einer einzigen Bewegung in sie hinein.
Es war, als sei er nach Hause gekommen.
Ihr beider Stöhnen mischte sich, als er sich bis zum Anschlag in sie vergrub, riesig und steinhart, und sie gänzlich ausfüllte. Und dann begann er sich zu bewegen, schob sich mit kraftvollen, gleichmäßigen Stößen in sie hinein und verursachte ihr ein so intensives Wohlgefühl, dass sie am liebsten geschrien hätte.
»Oh, lieber Himmel.« Marc wusste, dass er nicht lange würde durchhalten können. Er zwang sich, zu entspannen, es langsamer angehen zu lassen, jeden nassen, engen Winkel ihrer Vagina zu genießen. Zwölf Jahre Begierde. Sechs Jahre nächtliche Phantasien, sechs Jahre Träume, sie auf jede mögliche Art zu vögeln, wie ein Mann eine Frau nur vögeln konnte, sechs Jahre seine eigene Hand, während die Gedanken bei ihr waren. Doch die Phantasie war nichts, verglichen mit der echten Erfahrung, in ihr zu sein.
Es war, als stecke er im Paradies.
Sophie. Seine Sophie.
Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen geöffnet und bei jedem Stoß entrang sich ihrer Kehle ein kleines wollüstiges Stöhnen. Ihre Brüste hoben und senkten sich und bebten jedes Mal, wenn er in sie hineinstieß, die rosigen Spitzen vor Lust hart und zusammengezogen. Und ihr Duft, der moschusartige, süße Duft, an den er sich seit sechs Jahren zu erinnern versucht hatte! Herrgott! Der Duft ließ ihn wünschen, sie auf einmal zu verschlingen.
Dann schlang sie ihre langen, glatten Beine um seine Taille und öffnete sich ihm, und er wäre fast verloren gewesen. Mühsam den ersten Anflug des Höhepunkts niederkämpfend, versenkte er sich tief in sie, dann hielt er still und rieb die Wurzel seines Glieds über ihre Klitoris, in der Hoffnung, sich selbst zu bremsen und ihr die Zeit zu geben, die sie brauchte.
Sie wimmerte und zog sich fest um ihn zusammen. Ihre Nägel bohrten sich in ihren Bizeps.
»Oh! Oh, Hunt! Ja!«
Er senkte den Kopf, nahm eine Brustspitze in den Mund und sog daran, leckte sie, knabberte zart mit den Zähnen daran. Das gefiel ihr. Das gefiel ihr sehr, wenn das plötzlich lauter werdende Stöhnen ein verlässliches Anzeichen war. Ihm gefiel es auch, sehr sogar, er liebte ihren Geschmack, liebte es, wie jedes Streicheln seiner Zunge ihren Körper anspannte, wie sie sich unter ihm wand, während seine Hüften sie hielten und ihrem Rhythmus folgten.
Ihre Hände wanderten aufwärts, gruben sich in seine Haare, hielten seinen Kopf an ihrer Brust. Ihr Atem kam stoßweise, schaudernd, ihre Beine umklammerten ihn fest. Dann spürte er die Spannung in ihr wachsen, fühlte, wie ihr ganzer Körper sich versteifte, hörte, wie sie den Atem anhielt, und wusste, dass sie abhob.
Sie schrie und bäumte sich auf, und ihre inneren Muskeln massierten, liebkosten, zogen ihn noch tiefer in sie hinein.
Und er gab auf.
Mit einem tiefen Stöhnen pumpte er in sie hinein wie ein Kolben. Er konnte nicht mehr denken, konnte nicht aufhören, konnte nur noch verzweifelt seiner Erlösung zustreben. Sie war zu viel, zu viel von allem – so weich, so heiß, so nass.
Gott, ja!
So musste es sich anfühlen. So gut … so gut, so verdammt gut. Nass, heiß. Ihre Muskeln packten ihn, hielten ihn, massierten ihn. Hitze in seinem Bauch. Er brannte … begehrte … gierte nach Erfüllung. Es war so lange her, viel zu lange her. Und sie war so nass, so eng, so perfekt.
»Hilf mir, Sophie. Gott, hilf mir!« Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel er da stammelte oder was er damit sagen wollte, aber er wusste, dass er starb. Stoß um Stoß starb er. Er würde innerlich verbrennen und in ihr sterben.
Irgendwie verstand sie es. Irgendwie wusste sie, was er brauchte, hielt ihn in den Armen, hauchte Küsse auf seine brennende Haut. Und dann explodierte er, kam in einem gleißenden Blitz, der ihm einen Schrei entriss, seine Seele verbrannte und seinen ganzen Körper erzittern ließ, als er sich endlich in ihr ergoss.
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Marc lag auf Sophie, sein Gesicht an ihrem Hals, und dachte an gar nichts, während wohlige Wärme ihn umgab wie eine weiche Decke. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte, wusste nicht, wie lange er schon auf ihr lag. Doch langsam, aber sicher kehrte er in die Wirklichkeit zurück, und Einzelheiten kamen ihm zuerst ins Bewusstsein. Der Duft ihrer Haut. Das langsame Ein und Aus ihrer beider Atmung. Das regelmäßige Pochen ihres Pulses an seiner Wange. Ihre Waden, die über die Rückseiten seiner Oberschenkel glitten, bis ihre Fersen in seinen Kniekehlen zur Ruhe kamen.
Und jetzt dämmerte ihm, dass er mit vollem Gewicht auf ihr lag. Er hob den Kopf, blickte in ihr Gesicht und konnte plötzlich nicht mehr atmen.
Sie war so verdammt schön – Sonne, Mond und Sterne zu einer Einheit verschmolzen. Rotgoldenes Haar in einem wirren Zopf. Dunkle Wimpern auf tränenverschmierten Wangen. Helle Haut mit einem rosigen Hauch überzogen. Geschwollene Lippen, die ihn zum Küssen einluden.
Hätte sie nicht leicht gelächelt und mit dem Finger träge Kreise über die Spuren gezogen, die ihre Nägel in seinem Bizeps hinterlassen hatten, hätte er denken können, dass sie schlief.
Endlich fand sein Gehirn wieder eine Verbindung zu seinem Mund.
»Bin ich zu schwer?«
»Hmm.« Ihre Stimme war sanft und sexy, und sie öffnete die Augen. Ihr Lächeln ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. »Bleib, wo du bist.«
Das tat er nur allzu gerne, denn er lag nicht nur auf ihr, sondern war auch noch in ihr, und er spürte, dass er schon wieder hart wurde, obwohl er vor wenigen Minuten den explosivsten Orgasmus seines Lebens gehabt hatte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn es ihm irgendwelche wichtigen Teile abgerissen hätte, aber soweit er es beurteilen konnte, war er unversehrt.
Und voll funktionstüchtig.
Er regte sich leicht, schob sich ein Stück weiter in sie hinein.
Sie sog schaudernd den Atem ein, und ihre Muskeln schlossen sich instinktiv um ihn. Er lachte leise, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann bewegte er sich wieder. Sie war so herrlich heiß und nass.
Verdammt.
Keinen Schutz. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Nicht, dass es hier um Krankheiten ging. Nach fast sieben Jahren Zölibat und jährlichen Bluttests war Sex mit ihm so sicher, wie Sex mit einem Mann nur sein konnte … nur dass er eben ein Mann war. Sie hatte auch ohne eine unerwünschte Schwangerschaft genug Probleme. Er musste von irgendwoher Kondome besorgen – und zwar schnell.
»Wie lange ist es her?« Die Frage kam aus heiterem Himmel, aber er wusste, was sie damit meinte. Er wollte jedoch lieber über sie nachdenken und das, was er gleich mit ihr tun wollte, als über die Vergangenheit, über das Gefängnis. Er zog sich heraus und drang langsam wieder in sie ein.
»Fast sieben Jahre.«
Sie seufzte aus purer Wonne.
»Standet ihr euch nahe?«
»Wer?« Er zog sich wieder zurück, um sich im Zeitenlupentempo erneut in sie zu schieben.
Ihre Lider fielen zu, und ein kleines Stöhnen drang aus ihrer Kehle.
»Du und die Frau, mit der du vor … vor deiner Verhaftung zusammen warst.«
Das ganze Blut aus seinem Kopf musste in seine Geschlechtsteile geströmt sein, das war zumindest die einzige Erklärung für das Geständnis, das aus ihm herausplatzte.
»Du bist die Einzige gewesen, an die ich je gedacht habe. Sechs Jahre, Sophie. Jede Nacht … du …«
Er endete mit einem harten, tiefen Stoß.
Ihre Lider flogen auf, und ihr Blick war weich und voller Mitgefühl.
»Hunt …«
Dann küsste sie ihn und hob sich ihm entgegen, ließ ihn tief eindringen. Seine Gedanken schienen sich in nichts aufzulösen, aber ihm fiel vage etwas ein, etwas, das mit Teppich und zerschundenen Knien und Ellenbogen zusammenhing.
»Nicht hier, Elfe. Ins Bett.«
Sophie protestierte stöhnend, zu ungeduldig, um ihn loszulassen, um ins Schlafzimmer zu gehen. Sie begehrte ihn, wollte ihn, wollte ihn für die vielen einsamen Jahre entschädigen. Und so schlang sie Arme und Beine um ihn, hielt ihn fest und wanderte mit den Lippen zu seinem Ohr.
Er stöhnte tief, schob einen Arm unter sie und stemmte sich mit dem anderen hoch, bis er sie beide in eine sitzende Position gebracht hatte, sie auf seinen harten Schenkeln, seine Erektion noch immer in ihr.
Sie bog sich ihm entgegen, schloss die Augen, ließ den Kopf zurückfallen, als das Wohlgefühl sie überschwemmte. Sein rauhes Brusthaar kratzte über ihre überempfindlichen Nippel, und sie bewegte sich wie ein Cowgirl auf ihm.
»Himmel.« Er knabberte und küsste ihre entblößte Kehle, dann schlang er einen Arm um ihre Taille.
Sie spürte, wie sie schwankten, als er sie hochhievte, auf seinen Fersen zurückschaukelte und sich auf die Füße kämpfte. Sie schnappte nach Luft und klammerte sich an ihn.
»Hab dich«, flüsterte er, und als er ein paar unsichere Schritte nach vorne machte, begriff sie.
Er trug sie tatsächlich ins Bett.
Und er war noch immer in ihr.
Eine Art Stromschlag jagte durch ihren Körper, als sie seine männliche Stärke, die pure Muskelkraft, die potenten Bewegungen genoss. Mit einem weiteren Stöhnen schob sie ihm die Zunge zwischen die Lippen und neckte ihn, während ihre Hüften sich im Rhythmus seiner Schritte bewegten.
Er schwankte wieder, schien leise zu lachen, taumelte.
»Hmm … Sophie, ich muss etwas sehen können …«
Sie stießen gegen etwas, prallten gegen die Wand, küssten sich. Er stützte sich ab, dann bewegten sie sich wieder vorwärts.
Etwas krachte zu Boden. »Verdammt, Liebes, ich sehe nichts – hmm.«
Sie konnte nicht aufhören, ihn zu küssen, konnte nicht genug von ihm bekommen.
Er wandte sich um, man hörte eine Tür, dann wieder die sie einhüllende Dunkelheit.
Ein paar weitere Schritte – dann fielen sie.
Ihre Körper noch immer vereint, landeten beide auf einem weichen, breiten Bett, Sophie auf ihm. Ihr Blick fing seinen ein, und sie fand, dass er der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte. Seine vollen Lippen glänzten feucht, und seine Wimpern waren lang, die dunklen Schatten um Kinn und Wangen betonten seine kantige Gesichtsform und die hohen Wangenknochen. Schweißperlen schimmerten auf seiner Stirn, rannen ihm die Schläfen herab, und er roch nach Salz und Mann und Sex. Aber es war die Glut in seinen Augen, die ihr den Atem verschlug.
Kein Mann hatte sie je so angesehen, so animalisch, so eindringlich, in dieser Mischung aus sexueller Lust und einem intensiven Gefühl, das sie zu erkennen glaubte, aber nicht benennen wollte.
Er strich ihr mit den Knöcheln über die Wange.
»Ich hätte nie gedacht, dass wir uns wiedersehen. Ich hätte nie gedacht …«
»Ich auch nicht.« Sophies Kehle verengte sich, als seine Worte eine wunde Stelle in ihr berührten. »Gott, Hunt, was sollen wir nur tun?«
Er legte seine Hand an ihr Gesicht.
»Genieß das Jetzt. Mehr haben wir nicht. Für uns gibt es kein Happy End, Elfe. Nur das Jetzt.«
Sehnsucht und Trauer überkamen sie, und Tränen brannten in ihren Augen. Aber wenn das Jetzt alles war, das sie hatten, dann würde sie es sich nehmen.
Sie strich mit der Hand über seine verschwitzte Brust, spürte die feuchten Haare, seine Nippel, seine Muskeln, die Narbe. Vor zehn Minuten hatte sich dieser schöne Mann in einem Ansturm der Empfindungen, der weit über die körperliche Erfüllung hinausgegangen war, in ihren Armen nahezu aufgelöst. Die Verletzlichkeit und die Verzweiflung in seiner Stimme hatten ihr im Herzen weh getan.
Hilf mir, Sophie. Gott, hilf mir!
Er hatte sie gebraucht. Er brauchte sie immer noch. Und, Gott, sie brauchte ihn.
Sie richtete sich auf, so dass sie auf ihm saß, und ließ ihre Hüften rotieren, während ihre Hände an seinen Schultern zur Ruhe kamen. Er blieb still liegen. Überließ ihr die Führung, ergab sich ihrem Körper, als sie langsam ihr Tempo steigerte und die ersten Wellen purer Wonne in sich aufsteigen spürte.
»Oh, Hunt … das fühlt sich so gut an.«
Zischend stieß er den Atem aus. Seine Augen waren geschlossen, die Brauen zusammengezogen, sein Herz hämmerte wild unter ihrer Handfläche, und sie wusste, dass auch er schon wieder in Flammen stand. Dennoch regte er sich nicht, hielt sich um ihretwegen zurück, während seine Hände sich auf ihre Brüste legten und seine Daumen und Zeigefinger die harten Spitzen zupften, neckten, kneteten.
Sie stöhnte, als die Hitze in ihrem Inneren sich aufbaute und ihr Inneres sich zusammenzog.
»Hunt … Hunt … Hunt!«
Wie als Antwort griff er zwischen ihre Körper und begann mit dem Daumen über ihre Klitoris zu reiben – eine neue Art der süßen Folter. Mit einem Herzschlag wurde sie hinaufgetragen und schwankte am Abgrund, irgendwo zwischen Schmerz und Lust, wollte ihn, begehrte ihn, sehnte sich nach ihm …
Und dann überrollte der Orgasmus sie wie eine Welle aus Quecksilber, weißglühend, leuchtend, beinahe schockierend, so dass sie den Schrei nicht zurückhalten konnte, als sich das Glücksgefühl eine Ewigkeit dahinzuziehen schien.
»Sophie …« Er flüsterte mit einer Stimme, die nahezu ehrfürchtig klang.
Er setzte sich auf, schob sie unter sich, hielt ihre Arme über dem Kopf fest und bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste mit Küssen.
»Sophie.«
Und dann trieb er sich in sie, stieß zu, nahm ihren Mund in Besitz und brachte sie mit seiner Erektion und seiner Zunge ein zweites Mal zu einem Höhepunkt, bevor auch er seine Erlösung fand und sich in ihr ergoss.
In einem Zustand, der Seligkeit nahe kam, war sich Sophie nur vage bewusst, dass er sich von ihr rollte, auf den Rücken drehte, sie an sich zog und ihren Kopf an seine Brust legte. Als er die Decke über sie beide zog, schlief sie bereits.
 
Marc lag in der Dunkelheit, hielt Sophie in den Armen und ergab sich dem Wunder, bei ihr zu sein. Er beobachtete sie im Schlaf, während sich Gefühle in ihm regten, die zu empfinden er sich fürchtete. Ihr Gesicht war entspannt, ihre Lippen leicht geöffnet, ihr Atem kam gleichmäßig und ruhig. Ihr Haar lag in goldenen Strähnen auf seiner Brust. Sie wirkte schutzlos und ungemein verwundbar, und es rührte ihn, dass sie sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte.
Auch er hätte schlafen sollen, aber er mochte die Augen nicht schließen, um auch wirklich keinen Augenblick in ihrer Gegenwart zu verschwenden. Seine Zukunft beinhaltete unzählige endlose Nächte ohne sie, und er wusste, dass sein Glücksgefühl nicht andauern würde. Es gab nur drei Möglichkeiten, wie sich die verfahrene Katastrophe, die sein Leben war, auflösen würde: als Flüchtiger jenseits der Grenze im Süden, als lebenslanger Häftling oder im Leichenschauhaus. In keinem der drei Szenarien kam Sophie vor.
Unwillkürlich versuchte er, sich jedes Detail ihres Gesichts einzuprägen. Der Hauch zarter Sommersprossen über ihrer Nase. Die absurd langen Wimpern. Die leicht schrägstehenden Augen. Die volle Unterlippe. Die durchscheinende Haut. Die hohen, zarten Wangenknochen.
Elfe.
Er verdiente es nicht. Er verdiente sie nicht. Er war ihrer einfach nicht würdig. Wer wollte sich schon mit einem Mann einlassen, dessen Leben wahrscheinlich in einem Kugelhagel enden würde? Und doch lagen sie hier nebeneinander in einem Bett, hatten miteinander geschlafen und würden vermutlich erneut Lust darauf bekommen.
Sie waren in vieler Hinsicht miteinander verbunden. Er war hilfesuchend zu ihr gekommen und dumm genug gewesen zu glauben, dass der Antrag auf Herausgabe einer Akte keine Wellen schlagen würde. Stattdessen hatte er sie in Gefahr gebracht, und das Schlimmste war eingetreten.
Doch wer immer der Wachmann in der vergangenen Nacht gewesen war, er hatte einen fatalen Fehler begangen. Er hatte sich im Grunde verraten. Von Sophies Anwalt unter Druck gesetzt, würde der Gefängnisleiter Jagd auf ihn machen. Und wenn sie ihn identifiziert hatten, würde Marc ihn ausschalten. Dennoch kam es ihm merkwürdig vor, dass der Kerl ein Wachmann im Bezirksgefängnis von Denver sein sollte. Marc war sich immer sicher gewesen, dass es sich um einen Polizisten handeln musste.
Sophie regte sich im Schlaf und schmiegte sich enger an ihn.
Wenn er nicht so ein egoistischer Mistkerl gewesen wäre, hätte er sie irgendwo eingesperrt, ihrem Polizistenfreund Julian gesagt, wo er sie finden könnte, und ihn ermahnt, sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Aber er brauchte ihre Hilfe, um Megan und die kleine Emily zu finden. Und er brauchte sie – ihre Leidenschaft, ihre Weiblichkeit, ihren regen Verstand und das große Herz.
Keine Frau hatte ihn je so berührt wie Sophie. Sie war ihm unter die Haut gedrungen, und er konnte ihr nicht entkommen. Er hatte es vor zwölf Jahren versucht. Er hatte sie damals in Tränen aufgelöst auf der Straße zurückgelassen und es seitdem jeden einzelnen Tag bereut.
Und deshalb würde er jetzt jeden gestohlenen Augenblick mit ihr in seiner Seele wie einen kostbaren Schatz hüten, damit er sich an sie erinnern konnte, wenn sie erneut außer Reichweite sein würde.
Und das war leider nur eine Frage der Zeit.
 
Mann, er war ja so was von am Arsch.
Es war nur eine Frage von Tagen, vielleicht Stunden, bis ihn jemand erwischte. Wenn die Cops ihn zuerst kriegten, musste er vielleicht ins Gefängnis. Wenn der Boss ihn in die Finger bekam, war er vielleicht bald tot.
Er stopfte alles, was er fand, in einen alten Koffer, Klamotten, Pass, Bargeld, den alten Ehering, die Munition, und zwang den Reißverschluss mit Gewalt zu. Als er den Koffer anhob, fuhr ihm ein Schmerz in den Rücken. Verdammt, das Mistding wog mindestens eine Tonne. Aber wenn er nicht schnell verschwand, dann würde er schlimmere Gesundheitsprobleme haben als einen Bandscheibenvorfall. Er musste raus aus Denver, raus aus Colorado und sich irgendwo verkriechen, bis dieser ganze Mist mit der Journalistin und dieser kleinen Nutte Megan Rawlings vorbei war.
Er hatte es verbockt. Das musste ihm keiner sagen. In dem Augenblick, in dem man ihn angefunkt hatte, damit er diesem irren Psycho half, war ihm klargeworden, dass es ein dummer Fehler gewesen war, ihre Zelle aufzusuchen. Aber wie hätte er ahnen sollen, dass man ihn wegrief? Er hätte nur ein paar Minuten gebraucht, bis er sich die kleine Schlampe zurechtgestutzt hätte. Man hätte die Verletztungen nachher nicht sehen können, und sie wäre viel zu verängstigt gewesen, um den Mund aufzumachen. Ja, er hätte ihr von Anfang an gezeigt, wo’s langging, und sie hätten gar keine Probleme bekommen.
Doch stattdessen hatte man ihn über Funk gerufen, und es war ihm nicht gelungen, es vor dem Schichtwechsel noch einmal zu probieren.
Tja. Jetzt war er erledigt.
Den schweren Koffer hinter sich herschleifend, hastete er durch den Korridor. Eine Hand lag auf seiner Dienstwaffe. In der Garage hatte er noch weitere Munition und einen hübschen Vorrat an Bargeld in einer leeren Lackdose in den Dachsparren versteckt. Er würde seine Sachen im Kofferraum verstauen, das Geld einstecken und dann die 9-Millimeter holen, die kleine Halbautomatik, mit der man einen LKW hätte aufhalten können. In fünf Minuten, höchstens zehn, würde er verschwunden sein.
Da er sich nicht zur Zielscheibe machen wollte, ließ er die Lichter aus, aber im Dunkeln durchs eigene Haus zu schleichen behagte ihm gar nicht. Er betrat die Küche, öffnete die Tür, die in die Garage führte, und trat in die tintenschwarze Kälte, wobei er fast über die Stufe gestolpert wäre.
»Verdammt noch mal!« Dann erstarrte er.
Über dem Geruch von Öl und Benzin hing ein anderer.
Zigarettenrauch.
Er ließ den Koffer zu Boden fallen, wich zurück und tastete mit einer Hand nach dem Lichtschalter, während die andere die Waffe umklammerte.
»Bist du das, Boss?«
Die einzige Antwort war das Geräusch eines Schlittens, der zurückgezogen wurde und nach vorne schnellte – Stahl auf Stahl.
Dann eine bekannte Stimme.
»Lass die Waffe im Halfter und nimm die Hände über den Kopf.«
Langsam hob er die Hände. Sein Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust, und sein Mund war knochentrocken.
Dann ging das Licht an, und er hätte fast geschrien.
Direkt neben ihm am Lichtschalter stand Juan Diego Garza, einer der berüchtigtsten Drogendealer Denvers. Auf seinem narbigen Gesicht lag ein Grinsen.
Und er wusste, dass sein Leben vorbei war.
Er schluckte hart und versuchte, seine ausgedörrte Zunge zum Reden zu bringen, während sein Blick an Garza vorbei den anderen Mann suchte.
»Du wirst mich umbringen.«
Der Boss schüttelte den Kopf.
»Aber nein. Du bist mein Freund, also warum sollte ich das tun wollen? Cops und Presse würden nur noch neugieriger werden, und das können wir im Augenblick nicht gebrauchen. Nein, ich werde dich nicht umbringen. Du wirst es selbst tun.«
Ihm wurde schwindelig.
Garza deutete mit der 45-er auf seinen Kopf und winkte ihn voran.
»Steig in den Wagen.«
Er schüttelte den Kopf.
»Wenn du meinst, ich würde einen Ballon mit Heroin schlucken …«
»Nichts dergleichen. Steig in den Wagen. Das wolltest du doch sowieso, oder?«
In diesem Moment bemerkte er, dass beide Männer Handschuhe trugen.
Und er verstand.
Der Wagen. Kohlenmonoxidvergiftung. Selbstmord.
Der Boss wollte seinen Tod, und er wollte ihn wie einen Selbstmord aussehen lassen, genau wie sie es bei den kleinen Fixerschlampen gemacht hatten.
Er schüttelte den Kopf, wich einen Schritt zurück, Panik breitete sich in seiner Brust aus.
»Ich … ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, Boss. Ich wollte ihr das Maul stopfen. Ich hatte nur keine Chance, es zu Ende zu bringen.«
»Sie ist Reporterin. Denen kann man nicht das Maul stopfen. Wir hatten uns schon um sie gekümmert, bevor du dich eingemischt hast. Die werden nicht lange brauchen, um auf dich zu kommen. Und wenn es so weit ist, werden sie dich bearbeiten. Das, was sie aus dir rauskriegen, kombiniert mit dem, was diese Reporterschlampe sagt, führt sie vielleicht auf meine Spur. Das Risiko werde ich nicht eingehen, nicht einmal um unserer Freundschaft willen. Aber ich bin bereit, dir Schmerzen zu ersparen, also steig in die Karre. Oder soll ich Garza hier erlauben, ein bisschen mit seinem Messer zu spielen?«
Er wandte sich um, wollte weglaufen, machte einen verzweifelten Schritt.
Aber natürlich hatte er keine Chance. Garza war schneller und stärker und wahrscheinlich auf Meth.
Einen Sekundenbruchteil später wurde er kopfüber in sein Auto gestoßen. Die Türen wurden zugeworfen und verriegelt. Er konnte nicht mehr fliehen.
»Lasst mich doch abhauen. Ich gebe euch all mein Geld. Lasst mich doch einfach gehen!« Er wusste, dass er sich lächerlich machte, wusste, dass er wie ein Baby winselte, aber er wollte nicht sterben.
Der Boss beugte sich herab und sprach durch das Fenster der Fahrerseite.
»Nimm deinen Schlüssel und starte den Motor. Wir haben bereits den Schlauch deines Staubsaugers mit dem Auspuff verbunden. Es wird nicht lange dauern. Und versuch gar nicht erst abzuhauen. Du wirst nicht weit kommen.«
Seine Eingeweide schienen sich zu verflüssigen, und seine Hände zitterten fast unkontrollierbar, als er den Schlüssel aus der Tasche zog und ihn ins Zündschloss steckte. Dann sank seine Hand plötzlich herab und suchte seine Waffe. Wenn er sie überzeugen konnte, dass er lieber auf diese Weise sterben wollte, dann hatte er vielleicht eine Chance zu …
»Zwei gegen einen, Kumpel. Das wird nichts. Starte den Wagen.«
Er wollte nicht sterben, jetzt noch nicht. Und nicht so. Aber sie würden ihn nicht lebend gehenlassen.
»Werdet ihr sie kriegen? Für mich? Megan und diese Schlampe von Journalistin?«
Der Boss nickte und setzte eine Gasmaske auf.
»Darauf kannst du wetten.«
Schluchzend griff er nach dem Schlüssel und drehte ihn im Schloss.
[home]
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Sophie erwachte am nächsten Morgen mit einem Gefühl tiefster Zufriedenheit. Hunts harter Körper schmiegte sich an ihren Rücken, und ein Arm lag um ihre Hüfte. Sie lächelte und streckte sich, noch immer erwärmt von dem unfassbaren, überwältigenden, erdbebenartigen Sex, den sie in der vergangenen Nacht gehabt hatten. Sie drehte sich in seinen Armen, bis sie ihn ansah.
Er grinste träge.
»Gut geschlafen, Elfe?«
»Hmm.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und ignorierte die Schatten, die am Rand ihres Bewusstseins lauerten. Sie wollte sich noch nicht gleich mit der Realität auseinandersetzen. »Und du?«
»Hätte ich wahrscheinlich. Wenn ich dich nicht lieber die ganze Zeit angesehen hätte.« Er sagte die Worte leichthin, aber sie wusste, dass er sie ernst meinte.
Sie legte den Kopf zurück, sah ihn an und bemerkte die Müdigkeit in seinen Zügen.
»Warum musst du mich denn die ganze Zeit ansehen?«
Seine Hand zog träge Kreise auf ihrem Rücken.
»An was erinnerst du dich von der Nacht am Monument?«
An alles. Sie erinnerte sich an alles.
»Ich weiß noch, dass ich dachte, ich müsste das glücklichste Mädchen in ganz Grand Junction sein, weil Hunt Soundso …«
»Du wusstest meinen Namen wirklich nicht?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Weil Hunt Soundso …«
»Marc heiße ich.« Er wühlte seine Nase in ihr Haar. »Sag meinen Namen.«
»Weil Marc Hunter, der schärfste Typ der Stadt, bereit gewesen war, mich zu entjungfern.«
Er lachte … oder hustete.
»Bereit? Glaubst du etwa, ich hätte ein Opfer gebracht? Oh, und ob ich bereit gewesen war. Ganz schön nobel von mir, was?«
»Ich war weder so hübsch noch so beliebt wie Dawn Harper oder Kendra Willis. Ich dachte, ein Typ wie du würde eher eine wie diese …«
Jetzt musste er doch lachen, und die Müdigkeit in seinem Gesicht war wie weggewischt. Als sie sein Lachen hörte, wurde ihr warm ums Herz.
»Seit ich von dieser albernen Party damals weggefahren bin, habe ich nicht mehr an Dawn Harper oder Kendra Willis gedacht. An dich habe ich ständig gedacht. Und was soll das heißen, nicht so hübsch? Mein Gott, verglichen mit dir waren Dawn und Kendra höchstens Durchschnitt. Du sahst nicht nur toll aus, du hattest auch noch Grips.«
Sie schubste ihn auf den Rücken und schob sich auf ihn, bis ihre Brüste sich an seinen Oberkörper pressten.
»Hast du mit ihnen geschlafen?«
»Mit Dawn und Kendra? Ähm …«
Sie verspürte einen höchst albernen Anflug von Eifersucht. »Oh, du hast, nicht wahr?«
Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und schüttelte grinsend den Kopf.
»Nein. Mit Dawn habe ich ein, zwei Mal heftig geknutscht und gefummelt, aber das war’s. Ich erinnere mich allerdings gut an ihre sehr großen …«
Sophie verengte die Augen und funkelte ihn an.
»Füße natürlich. Ich wollte Füße sagen.«
»Also, mit wem hast du dann geschlafen? Als ich auf dem College war, stellte ich schnell fest, dass du mit achtzehn im Bett mehr draufgehabt hattest, als die meisten Männer je zu hoffen wagen dürfen.«
Er zog die Brauen zusammen.
»Ich will gar nicht fragen, wie genau du zu diesem Schluss gekommen bist.«
Sie lächelte. Sehr schön. Auch er war offenbar eifersüchtig. »Beantworte meine Frage. Wer?«
Seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Lächeln, das Schmetterlinge in ihrem Bauch aufscheuchte.
»Miss Meadows.«
Verdattert starrte Sophie ihn an.
»Die Englischlehrerin?«
Er nickte.
»Sie bot mir an, meine Noten ein wenig zu pushen, und ich nahm sie beim Wort.«
Sophie versuchte ein Bild ihrer ehemaligen Lehrerin heraufzubeschwören, aber sie konnte sich nur noch erinnern, dass sie groß gewesen war und langes, dunkles Haar gehabt hatte.
»Die war doch steinalt!«
»Ich war fünfzehn, als sie mich entjungferte, und sie dreißig und frisch geschieden. Sie hat mir genau die Art von Lektionen erteilt, von denen jeder High-School-Junge träumt.«
Aber Sophie fand das nicht komisch. Sie würde erst in zwei Jahren dreißig werden und fand den Gedanken an Sex mit einem Fünfzehnjährigen abstoßend.
»Das ist Unzucht mit Minderjährigen.«
Er lachte leise.
»Erwarte bitte nicht von mir, dass ich Anzeige erstatte.«
»Dennoch war es nicht richtig von ihr.«
Einen Moment lang sagte keiner von beiden etwas.
Dann stellte Sophie die Frage, die sie schon die ganze Nacht hatte stellen wollen.
»Wie hast du es geschafft? Wie hast du sechs Jahre Gefängnis überstanden, ohne den Verstand zu verlieren? Ich war nur eine Nacht im Gefängnis, und es war entsetzlich. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es ist, das Tag für Tag, Jahr um Jahr, den Rest seines Lebens durchmachen zu müssen.«
Marc sah die wechselnden Emotionen in ihrer Miene und streichelte ihr Haar. Ihre Anteilnahme rührte ihn.
»Man gewöhnt sich dran. Nach einer gewissen Zeit ist dein Leben eben so. Man erinnert sich kaum noch an andere Zeiten, und man erinnert sich nicht, weil man sich nicht erinnern will. Wer an draußen denkt, hat es drinnen nur schwerer. Es gibt gute und schlechte Tage, und dann gibt es Tage, an denen man wirklich glaubt durchzudrehen, weil man an all das denkt, was man nie wieder tun, nie wieder sehen wird. Und noch schlimmer: Man denkt an all das, was man nie getan hat, weil man dachte, man habe ja noch genug Zeit dazu.«
Halt die Klappe, Hunter. Du klingst wie ein Jammerlappen.
Aber der Sex musste sein Hirn kurzgeschlossen haben, denn er sprach weiter.
»Und irgendwann macht man sich klar, dass genau das das Leben ist: jeden Tag dasselbe, jeden Tag dieselben vier Wände. Man fragt sich, ob man im Todestrakt nicht besser dran wäre, weil man dann auf eine Art Erlösung warten kann. Weißt du, die Bezeichnung lebenslänglich ist wirklich ein großer Witz, denn es hat nichts mit dem Leben zu tun … Du stirbst, langsam, jeden Tag ein bisschen mehr. Aber du hältst durch, weil du ohnehin keine andere Wahl hast.«
Sie beobachtete ihn mit Tränen in den Augen.
»Was ist es, was du nicht getan hast und so gerne getan hättest?«
Die Reue schnitt ihm in die Eingeweide, durchbohrte ihn, und er musste kämpfen, Worte zu bilden. Seine Kehle wurde eng, seine Stimme brach.
»Na ja … ich habe mir immer eine Hütte in den Bergen gewünscht. Eine Frau … und Kinder. Ich wollte … Vater sein … eine Familie haben.«
Weil er selbst nie eine gehabt hatte. Er hatte seinen Vater nicht gekannt. Seine Mutter hatte getan, was in ihrer Macht stand, aber sie hatte die Schlacht mit der Sucht verloren und war im Gefängnis gelandet. Seine Schwester war zu einer Fremden herangewachsen, während er von Pflegeeltern zu Pflegeeltern gereicht worden war. Nein, er hatte nie Familie gehabt.
Und würde auch keine haben.
Sophie nickte, und er wusste, sie verstand zumindest einen Teil seiner Gefühle.
Sie verstummten beide. Marc versuchte, die emotionale Blutung in seinem Inneren zu stoppen, aber die Wunde war zu tief.
Doch plötzlich lächelte sie.
»Hast du wirklich an mich gedacht?«
Er strich ihr mit den Knöcheln über die Wange.
»Jede verdammte Nacht. Ich hätte dich an jenem Morgen niemals verlassen dürfen. Hasst du mich dafür?«
Sie sah ihn verwirrt an, schüttelte dann aber den Kopf.
»Du musstest doch zur Armee. Du hattest keine Wahl. Und ich wusste das vorher.«
»Natürlich hatte ich eine Wahl. Ich hätte dich zu deiner Großmutter fahren und ihr gestehen sollen, dass ich dich entjungfert habe. Wahrscheinlich hätte sie mich mit der Schrotflinte zum Altar getrieben.« Sie lachte, und es klang süß wie Honig.
»Die Schrotflinte hätte sie geholt, aber es hätte eine Beerdigung, keine Hochzeit gegeben. Außerdem hätte ich es damals wohl kaum besonders toll gefunden. Ich hatte hochfliegende Pläne. Ich wollte zur Zeitung und …« Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf. »Oh, nein! Tessa und Julian!«
In Panik robbte sie über das Bett und packte das Telefon.
»Nein!« Marc stürzte sich auf sie und entriss ihr den Hörer. »Wenn du von diesem Telefon anrufst, können sie uns finden. Warte, bis …«
Aber sie hörte ihn nicht. Sie sprang aus dem Bett und lief zur Tür.
»Wo ist meine Aktentasche? Mein Handy?«
Marc kam hastig auf die Füße und fing sie mit einem Arm um die Taille ein.
»Atme tief durch, Sophie. Deine Tasche steht im Flur. Ich habe dein Handy ausgemacht und den Akku rausgenommen. Und jetzt sag mir, was los ist.«
Sie holte tief Luft.
»Ich hatte gestern gesagt, ich nähme mir ein Taxi und würde zu Tessa und Julian fahren, wo ich wohnen soll, bis alles vorbei ist. Oh, Gott, sie ängstigen sich bestimmt zu Tode. Julian hat wahrscheinlich schon die Marines zusammengetrommelt. Ich muss unbedingt Bescheid sagen, dass es mir gutgeht.«
»Ja, musst du, aber du musst dir vorher genau überlegen, was du sagst, und du wirst dich anziehen müssen, denn du telefonierst von einem öffentlichen Apparat. Mit deinem Handy können sie dich über GPS aufstöbern.«
Sie nickte, entfernte sich von ihm und fuhr sich, splitterfasernackt, mit den Fingern durch ihr prachtvolles, wirres Haar.
»Ich sage ihnen, dass ich nach Hause gegangen und eingeschlafen bin.«
Marc schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf das Problem und nicht auf ihre schönen Brüste oder ihren extrem knackigen Hintern zu konzentrieren.
»Wenn dein Julian auch nur ein bisschen was auf dem Kasten hat, lässt er deine Wohnung längst überwachen, und damit ist er wahrscheinlich nicht der Einzige. Du bleibst bei mir, bis das alles vorbei ist, und zwar nicht nur um deinetwillen, sondern auch, um deine Freunde zu schützen.«
Sie hielt mitten in der Bewegung inne.
»Was sagst du da?«
»Hör zu, Sophie, ich bin wohl der Einzige, der zumindest eine Ahnung hat, mit wem wir es zu tun haben. Wenn du bei deinen Freunden einziehst, bringst du sie in Gefahr. Meinst du, die Person, die dich in diese Lage gebracht hat, wird sich von dir fernhalten, nur weil du vorübergehend bei einem Cop einziehst? Der Täter wird wahrscheinlich seine Verbindungen nutzen, um herauszufinden, wann genau Julian unterwegs ist, und dann zuschlagen.«
»Aber ich kann nicht hierbleiben! Ich weiß ja nicht einmal, wo ›hier‹ ist.«
»Hier wohnen normalerweise Megans Adoptiveltern. Sie sind bis April in Florida. Sie haben mich für einen Polizisten gehalten und mich gebeten, ein Auge auf ihr Haus zu werfen, als sie erfuhren, dass Megans Bruder, ein verurteilter Mörder, aus dem Gefängnis ausgebrochen ist, um seine Schwester zu suchen.«
Einen Moment lang starrte sie ihn mit offenem Mund an.
»Oh, Gott, ich bin kriminell. Einbruch. Unterstützung eines entflohenen Sträflings. Widerrechtliches Eindringen in Wohnhäuser. Illegale Nutzung fremder Schlafzimmer.«
»Oh, du hast, glaube ich, tatsächlich eine Vase zerbrochen, aber für das Eindringen bin ich ganz allein verantwortlich.« Als sie über seinen müden Witz nicht lachte, zog er sie zurück in seine Arme und küsste ihr Haar. »Hier bist du am sichersten. Niemand wird hier nach uns suchen. Ich kann dich beschützen, und wir können gemeinsam nach Megan suchen. Und wenn die Bullen uns doch erwischen, überzeuge ich sie, dass ich dich wieder entführt habe, weil ich sexuellen Notstand hatte.«
Sie sah ihn wütend an.
»Und was ist mit meinen Gerichtsterminen? Ich kann die Kaution nicht einfach sausenlassen. Du findest es vielleicht ganz witzig, dein Bild auf dem Postamt zu sehen, aber ich mag so etwas gar nicht. Im Übrigen brauche ich das Geld wieder. Für Davids Studium.«
Sie wollte es einfach nicht verstehen, oder?
Marc versuchte zu erklären. So einfach wie möglich.
»Du kannst nicht weg. Alle warten nur da draußen auf dich. Und wenn die Schweine dich nicht erwischen, dann auf jeden Fall Darcangelo. Und der wird dich keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Dann wissen die Täter ganz genau, wo du bist, und wenn sie zu dir kommen, stoßen sie auch auf deine Freunde.«
Sie hob das Kinn.
»Ich werde die Anhörung nicht einfach verpassen.«
Marc gab es vorübergehend auf. Er wollte sie nicht noch weiter aufregen. Im Übrigen hatte es gar keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Ohne ihn würde sie nirgendwo hingehen, bis sie Megan gefunden hatten, und wenn das bedeutete, sie gegen ihren Willen festzuhalten, dann würde er das eben tun.
Also gab er vor nachzugeben.
»Dann haben wir bis Donnerstag Zeit.«
Weniger als eine Woche.
Der Streit schien sie erschöpft zu haben, und sie sank müde auf die Bettkante.
»Lieber Himmel, was soll ich bloß tun?«
Er setzte sich neben sie und zog ihr die Decke über die Schultern.
»Eins nach dem anderen. Zuerst rufst du deine Freunde an und sagst ihnen, dass du dich entschlossen hast, in einem anonymen kleinen Hotel zu bleiben, damit du sie nicht in Gefahr bringst. Du bist eingeschlafen, sobald du im Zimmer warst.«
Sie schlug die Hände vors Gesicht.
»Sie werden richtig, richtig wütend sein.«
 
Eine Stunde später wanderte Sophie durch eine Drogerie in Aurora. In ihrer kalten Hand befand sich ein Einkaufszettel, in ihrer Brust eine dumpfe Furcht. Sie fühlte sich wie Bonnie in Bonnie und Clyde. Was natürlich albern war, denn sie hatte keine Absicht, den Laden auszurauben. Nein, sie war hergekommen, um etwas viel Schlimmeres zu tun. Sie würde Freunde belügen.
Hunt, der überzeugt war, dass dieser Laden draußen und drinnen mit Überwachungskameras ausgestattet war, hatte einige Blocks entfernt geparkt, um auf sie zu warten.
»Wenn dieser Julian etwas taugt, verfolgt er die Nummer des Telefons zurück und sieht sich die Überwachungsbänder an, um sich zu vergewissern, dass du zu diesem Anruf nicht gezwungen worden bist. Er wird sich beeilen, also komm wieder, sobald du aufgelegt hast.«
Sophie hatte das als etwas übertrieben eingestuft.
»Meinst du, er geht wirklich gleich so weit?«
»Ich würde es tun.« Hunt, der sich mit einer Sonnenbrille getarnt hatte, hatte sie angegrinst, und seine Lippen waren so verführerisch gewesen, dass sie am liebsten sofort über ihn hergefallen wäre. Diese Lippen, die sie überall berührt hatten, die sie besinnungslos vor Lust gemacht hatten …
»Er hat mich im Gericht angesehen«, hatte Hunt erklärt. »Ich denke zwar nicht, dass er mich erkannt hat, aber wenn er mich jetzt mit dir zusammen sieht oder das Nummerschild des Jaguars überprüft …«
Er hatte nicht mehr sagen müssen.
Sophie nahm am Eingang einen roten Einkaufskorb, sah auf ihre Liste und machte sich auf die Suche nach Zahnpasta.
Es wäre so viel einfacher – und preiswerter – gewesen, nach Hause zu fahren und eine Tasche zu packen. Dort hatte sie alles, was sie brauchte, Zahnbürste, Make-up, Duschzeug und Shampoo. Sie trug noch immer dieselbe Kleidung wie bei ihrer Verhaftung, und sie hätte sie schrecklich gerne gewechselt. Aber Hunt erlaubte ihr nicht, nach Hause zu fahren. Er war sicher, dass ihre Wohnung beobachtet wurde.
Sie wanderte durch die Gänge und arbeitete ihre Liste ab. Immer wieder wurde ihr Blick automatisch von den roten Kugeln der schlecht getarnten Kameras angezogen. Sie quollen wie große Augen aus der Decke, beobachteten sie und zeichneten jede ihrer Bewegungen auf. Es war mehr als entnervend, sich vorzustellen, dass Julian und das Denver Police Department dies alles in Kürze sehen würden. Fühlten sich so Kriminelle, ständig Adrenalin im Blut, ständig aufs Äußerste angespannt, immer mit dem vagen Gefühl, jeden Moment bloßgestellt zu werden?
Zahnpasta. Zahnbürste. Zahnseide. Mundwasser. Ein Produkt nach dem anderen wanderte in ihren Korb, während sie im Geist die Liste abhakte, bevor sie sich in den Gang mit den Deos begab.
Es war seltsam, dass ihre größte Sorge vor drei Wochen noch darin bestanden hatte, wie sie genügend Geld für Davids Frühlingssemester zusammenbekommen sollte. Nun war sie nahe daran, alles zu verlieren, für das sie gearbeitet hatte, ihr Einkommen, ihren Platz im I-Team, den Respekt ihrer Kollegen. Sie war eines schweren Vergehens angeklagt, musste das für David gedachte Geld für eine Kaution ausgeben, versteckte sich nicht nur vor Leuten, die ihr übel mitspielen wollten, sondern auch vor denen, die es nur gut mit ihr meinten, schlief mit einem flüchtigen Verbrecher, war drauf und dran, sich in ihn zu verlieben, und würde gleich ihre Freunde belügen …, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie in einer Drogerie umherlief und sich äußerst merkwürdig verhielt.
Ihr Leben war außer Kontrolle geraten. Wie war das bloß geschehen?
Deo. Einmal-Rasierer. Rasierschaum.
Natürlich wusste sie, wie es passiert war. Dreh- und Angelpunkt ihrer desolaten Lage war eine Person, die ein paar Blocks entfernt in einem schwarzen »geliehenen« Jaguar saß und in gebleichten Jeans, dem schwarzen Rolli und der Denim-Jacke kriminell sexy aussah. Marc Hunter hatte sich mit der Waffe im Anschlag in ihr Leben gedrängt und es auf den Kopf gestellt, und dennoch empfand sie Gefühle für ihn, die sie nicht hätte empfinden dürfen.
Verdammter Mistkerl! Hunt, du verdammter Mistkerl!
Sie meinte es nicht ernst, natürlich nicht. Sie konnte ihn nicht für ihre jetzige Situation verantwortlich machen. Jedenfalls nicht nur. Er hatte gewusst, dass jemand hinter seiner Schwester her war, hatte gewusst, dass niemand ihm glauben würde, und hatte getan, was immer nötig war, um Megan und das Baby zu schützen. Es war die Verzweiflung gewesen, die ihn dazu getrieben hatte, ihr eine Waffe an den Kopf zu halten und sie in diesen Alptraum hineinzuziehen, und kein perverser Wunsch, ihr Leben zu zerstören. Nun schien er zu denken, dass es seine Aufgabe war, sie zu beschützen.
Aber letztendlich war sie zu einem nicht unbeträchtlichen Teil mit schuld an ihrer Situation. Sie hätte Julian sofort alles erzählen müssen, was sie über Hunt und Megan wusste. Sie hätte Hunt schon mehrere Male der Polizei ausliefern können, als er in ihre Wohnung eingebrochen war, als er ihr zum Mittagessen gefolgt war, als er im Gerichtssaal gesessen hatte. Bei keiner dieser Gelegenheiten hatte er sie mit einer Waffe bedroht. Nein, die Entscheidung, es nicht zu tun, war ihre gewesen.
Handcreme. Gesichtswasser. Tagescreme.
Ja, sie hatte eigene Entscheidungen getroffen. Gestern war sie aus einem Impuls heraus zu ihm in den Wagen gestiegen, statt zu Tessa und Julian zu fahren. Hunt hatte sie mitnichten gezwungen. Er hatte sie nicht gezwungen, ihn zu küssen, und ganz sicher nicht, mit ihm zu schlafen. Tatsächlich hatte sie die Sache initiiert. Sie war am Boden zerstört gewesen, und er hatte ihr zugehört und sie getröstet, und seine Arme und die harte Brust hatten ihr Geborgenheit vermittelt. Und plötzlich hatte sie ihn so begehrt, so sehr gebraucht, dass nichts anderes mehr gezählt hatte.
Es war ein Fehler gewesen, ein schrecklicher Fehler, aber irgendwie wollte ihr nicht gelingen, ihn zu bedauern, vielleicht weil es sich nicht wie ein Fehler anfühlte. Im Gegenteil. Es schien so … richtig. Erstaunlich richtig. Und perfekt. Genau wie vor zwölf Jahren. Hunt hatte ihr alles gegeben, was sie brauchte – sogar mehr noch –, und er hatte sie an einen Ort gebracht, an dem sie mit noch keinem Mann zuvor gewesen war.
Du bist in ihn verliebt, Alton!
Nein! Oh nein! Nein, das war sie nicht. Sich in ihn zu verlieben war so ziemlich das Dümmste, was sie tun konnte. Es zählte nicht, dass er einen Körper wie eine griechische Statue hatte und wie ein Gott lieben konnte. Es zählte nicht, dass er ein starker und anständiger Mann war, der seinem Land treu gedient hatte, seine Schwester beschützen wollte und sich selbst angezeigt hatte. Es zählte nicht, dass man ihm Drogen untergeschoben und sein Urteil in keinem Verhältnis zu seiner Tat gestanden hatte. In den Augen des Gesetzes war er ein kaltblütiger Mörder, ein Drogendealer und ein flüchtiger Sträfling.
Und wenn er nicht sehr viel Glück hatte, würden sie ihn über kurz oder lang erwischen.
Sophie blickte auf ihre Liste herab. Sie wusste plötzlich nicht mehr, was sie noch brauchte. Shampoo. Ah, ja, Haarkosmetik.
Der Gedanke, dass Hunt für den Rest des Lebens eingesperrt sein würde, war ihr unerträglich. Abgesehen von den Antworten auf ihre Fragen am Morgen, hatte er ihr kaum etwas darüber erzählt, aber sie wusste, dass er nicht nur körperliche Narben zurückbehalten hatte. Er war förmlich durchgedreht, als sie angedeutet hatte, er habe Sex mit Männern gehabt, und hatte im Grunde zugegeben, dass er sich gegen Übergriffe hatte wehren müssen. Und heute Morgen hatte seine Stimme unterschwellig so gequält geklungen, war sein Schmerz so greifbar gewesen, dass es Sophie im Herzen weh getan hatte.
Es gibt gute Tage und schlechte, und dann gibt es Tage, an denen man wirklich glaubt, durchzudrehen, weil man an all das denkt, was man nun nie wieder tun, nie wieder sehen wird.
Er hatte eine schreckliche Tat begangen, ja, aber was Cross getan hatte, war sogar noch schlimmer gewesen. Und obwohl Cross’ Verbrechen Hunts gewalttätige Reaktion nicht rechtfertigten, würde wohl jeder Bruder unter solchen Umständen die Beherrschung verlieren.
Entweder gelang es ihm, mit Megan und Emily nach Mexiko zu fliehen, oder Sophie würde alles daransetzen, seinen Prozess wiederaufzurollen. Für Megan würde es nicht einfach sein, in den Zeugenstand zu treten und der ganzen Welt zu erzählen, was Cross und sein Komplize ihr und anderen angetan hatten, aber es konnte wohl kaum schlimmer sein als die lebenslängliche Haftstrafe, die ihr Bruder andernfalls absitzen musste. Und das würde Megan etwas bedeuten. Brüder und Schwestern kümmerten sich doch umeinander.
Als Sophie David vom Gericht angerufen hatte, hatte er ihr gesagt, sie solle mit ihrem gesparten Geld tun, was immer nötig sei, und sich gefälligst keine Gedanken um ihn machen. Außerdem hatte er sofort ins nächste Flugzeug steigen wollen. Aber er hatte bereits eine Woche seines Semesters geopfert, um sich nach der Geiselnahme um sie zu kümmern, und sie wollte ihn nicht mit ihren Sorgen belasten. Also hatte sie darauf bestanden, dass er in Kalifornien blieb und sich auf das Thema Pferde konzentrierte.
Marc hatte für Megan getan, was er konnte. Es war Zeit, dass nun sie für ihn eintrat.
Shampoo. Conditioner. Eine Bürste, ein Kamm. Haargummis. Eine Haarspange.
Nun hatte sie fast alles. Bis auf eine Sache. Sie ging zur Apothekenabteilung.
»Einmal Plan B, bitte.«
Sie nahm die Schachtel entgegen, legte eine Packung Kondome dazu und schleppte ihren schweren Korb zur Kasse, während die Furcht in ihrer Brust sich zu einem kalten Klumpen zusammenballte.
Sie wollte es nicht tun. Sie wollte Tessa nicht belügen. Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass Tessa sie ebenfalls einmal knallhart angelogen hatte. Damals hatte sie abgestritten, Gangmitglieder interviewen zu wollen, und es trotzdem getan, obwohl sie gewusst hatte, dass ihr Leben in Gefahr war, und wenn Julian nicht gewesen wäre, dann hätte man sie erschossen. Sophie hatte sie volle fünf Minuten lang angebrüllt, als ihre Freundin schließlich erschüttert, aber unverletzt zurückgekehrt war.
Doch auch diese Erinnerung konnte ihr schlechtes Gewissen nicht wirklich lindern.
Sie sah zu, wie der Kassierer ihre Ware scannte, und reichte ihm dann ihre Kreditkarte. Er zog sie durch und gab Sophie die Quittung zum Unterschreiben.
Sophie kritzelte ihren Namen darunter. Und dann war es so weit.
Sie schleppte ihre drei Tüten zum Ausgang, wo sich die Münztelefone befanden, und suchte drei Vierteldollar aus ihrer Jackentasche. Sie nahm den Hörer ab, warf das Geld ein und wählte Tessas Nummer. Ihr war schlecht.
Zweimal klingelte es, dann nahm Tessa ab.
»Hi, Tessa, ich bin’s, Sophie.«
»Sophie? Oh, Gott sei Dank! Wo bist du? Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, alles okay. Hör mal, es tut mir so furchtbar leid, dass ich gestern nicht aufgetaucht bin. Ich hatte mich entschieden, mir ein Hotelzimmer zu nehmen, aber sobald ich im Zimmer war, bin ich eingeschlafen.« Wieso hatte es sich vorhin aus Marcs Mund so überzeugend angehört und klang nun so unglaubwürdig?
»Mein Gott, Sophie. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was wir uns für Sorgen gemacht haben?« Tessas Stimme brach, und Sophie begriff, dass sie den Tränen nah war. »Verdammt, nach allem, was passiert ist. Ich habe gefürchtet, wir würden dich tot in der Gosse finden. Julians ganze Abteilung sucht nach dir.«
Sophie zog den Kopf ein. Der Zorn in Tessas Stimme war das Resultat stundenlanger unnötiger Angst.
»Es tut mir wirklich furchtbar leid. Als ich aufgewacht bin, ist mir klargeworden, was ich getan habe. Ich war nur so schrecklich fertig, als ich die Redaktion gestern verließ. Die neue Verlegerin hat mich freigestellt, und im Gefängnis hatte ich kaum geschlafen … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir wirklich, wirklich leid.«
Aus Tessas Stimme war ein wenig Wut gewichen.
»Wichtig ist vor allem, dass du in Sicherheit bist. Himmel, ich bin so erleichtert. Wo bist du? Ich hole dich ab, damit ich dich noch ein bisschen anschreien kann.«
»N… nein, Tessa. Ich kann nicht bei euch bleiben. Ich will nicht, dass dir, dem Baby oder Julian etwas zustößt.«
»Sei nicht albern. Julian passt schon auf uns auf. Das weißt du genau.« Tessa machte eine Pause. »Wenn du in einem Hotel bist, wieso sagt mir dann mein Display etwas von einem öffentlichen Fernsprecher? Wo ist dein Handy? Sophie, was soll das alles?«
Der Versuch zu lügen war kein Zuckerschlecken, wenn die Freundin Reporterin war.
»Mein Akku war leer, und ich bin gerade in einem Drugstore, um mir ein paar Dinge zu besorgen. Ich traue mich nicht, nach Hause zu fahren, und ich muss irgendwo bleiben, wo mich niemand findet. Ich melde mich, wenn ich kann. Bitte, Tessa, sei mir nicht böse. Und sag Julian, dass es mir leidtut. Ich wollte euch nicht solche Sorgen machen. Ich muss jetzt aufhören.«
»Sophie, warte! Was …«
Die Tränen schossen ihr in die Augen, als sie auflegte. Das schlechte Gewissen brannte in ihrem Magen wie Säure. So war es für alle am besten, rief sie sich in Erinnerung.
Aber warum fühlst du dich dann wie die weltgrößte Verräterin?
Ihre Sicht verschwamm, als sie sich vom Telefon abwandte, die Tüten nahm und hinaus in den kalten Wind trat.
 
Marc sah, dass sie weinte, noch bevor sie den Wagen erreicht hatte. Er musste nicht weiter fragen. Vor zwölf Jahren hatte sie es gehasst, ihre Großmutter anlügen zu müssen, weil sie die Nacht mit Marc verbracht hatte. Heute log sie aus demselben Grund ihre Freundin an. Zweimal nun schon hatte er sie dazu gebracht, Menschen zu belügen, die sie liebte.
Hunter, du verbreitest wirklich Sonnenschein. Wie du das Leben deiner Lieben bereicherst!
Er stieg aus, nahm ihr die Tüten ab und küsste sie auf die Stirn.
»Steig ein. Es ist kalt.«
Er verstaute die Tüten, rutschte hinters Steuer, startete den Motor und machte eine verkehrswidrige Hundertachtzig-Grad-Wende, um ja nicht mit dem Jaguar in den Erfassungsbereich der Kameras zu geraten. Neben ihm versank Sophie in ihrem Mantel und weinte stumm.
Er drehte die Heizung auf. »Wie lief es?«
Sie schüttelte den Kopf, schniefte, wischte sich die Tränen von den Wangen.
»Tessa war wirklich aufgebracht. Ich glaube auch nicht, dass sie mir geglaubt hat. Sie fing an, mir Fragen zu stellen, und ich … ich habe einfach aufgelegt.« Ihre Stimme sank zu einem unglücklichen Flüstern herab.
Er ließ den Schalthebel los, nahm ihre Hand und drückte sie. »Du hast großartige Freunde. Wenigstens weißt du jetzt, dass ihr und dem Baby nichts passieren kann.«
»Ja.«
»Dieser Julian ist ein ziemlich entschlossener Bulle.« Aber nicht nur das. Der Mann hatte offenbar die Instinkte eines Wolfes und zögerte auch nicht, ihnen zu folgen. »Schau mal da.«
Ihnen kamen zwei Streifenwagen ohne Sirene, aber mit Blaulicht entgegen. Sie steuerten direkt auf den Drugstore zu.
Sophies Augen weiteten sich, als die Wagen an ihnen vorbeischossen. Dann richtete sie ihren verblüfften Blick auf Marc. Ihm war klar, dass sie Mühe hatte, mit den Ereignissen Schritt zu halten. Sie war nicht daran gewöhnt, sich auf der anderen Seite des Gesetzes zu bewegen. Wenn sie nicht aufpasste, beging sie einen Fehler, der sie beide in arge Schwierigkeiten bringen konnte.
Es war an der Zeit zu handeln.
Marc schaltete herunter und hielt an einer roten Ampel. »Ich weiß, dass deine Gedanken wahrscheinlich durcheinandergeraten sind, Sophie, aber wir müssen reden.«
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Sophie löste mit dem Kamm die Knoten aus ihren frottierten Haar. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das Bad eines Fremden zu benutzen, all die persönlichen Dinge zu sehen, aber sie war dankbar über die Möglichkeit einer heißen Dusche, selbst wenn sie illegal war. Sie hatte trotz der Nacht in Hunts Armen noch immer das Gefängnis auf ihrer Haut gerochen, und es war himmlisch, sich wieder sauber zu fühlen.
Und Zeit zu haben, in Ruhe nachzudenken.
Hunt hatte ihr auf der Rückfahrt vom Drugstore ohne Umschweife erklärt, wie die Dinge für sie standen, und damit die düsteren Schatten, die sie an den Rand ihres Bewusstseins verdrängt hatte, wieder in den Mittelpunkt gerückt. Sie durfte das Haus unter keinen Umständen verlassen. Sie durfte die Vorhänge nicht aufziehen oder laut Musik hören. Sie durfte weder ihr Handy noch das Festnetztelefon benutzen. Jegliche Kommunikation mit Anwalt, Freunden und Zeitung musste über die Internetverbindung stattfinden, die Hunt eingerichtet hatte. Sie konnte ihre Kreditkarte nicht benutzen. Sie durfte nichts mehr tun, was in irgendeiner Hinsicht zurückzuverfolgen war – zu ihr und zu dieser Adresse.
»Ich habe überall nach Megan gesucht, sie aber nicht gefunden. Irgendwo in diesem Haus muss es Unterlagen zu Megans Kindheit geben, etwas, das uns vielleicht sagt, wo sie sich versteckt hält. Du kannst mir bei der Suche helfen. Wir arbeiten uns von Raum zu Raum vor und nehmen alles auseinander, wenn es sein muss.«
»Und wenn wir nichts finden?«
Er ignorierte die Frage.
»In der Zwischenzeit bleiben wir in Deckung, es sei denn, wir verfolgen eine echte Spur oder müssen etwas besorgen. Ich weiß, dass das nicht komisch ist, Sophie. Aber wenn die Polizei uns findet, gehe ich wieder in den Knast, und Megan wird voraussichtlich sterben. Wenn die Schweine uns finden, sind wir alle tot. Betrachte es als Schutzhaft.«
Schutzhaft.
Sie wusste, dass Hunt sie bei sich haben wollte, damit er sie beschützen konnte. Und sie wusste auch, dass sie Schutz brauchte. Und falls das Heroin in ihrem Auto sie noch nicht davon überzeugt hatte, dann gewiss der nächtliche Besuch in ihrer Gefängniszelle. Aber bei Hunt zu bleiben bedeutete, das Gesetz zu brechen – gleich mehrere Gesetze, um es genau zu sagen. Natürlich hatte Hunt auch dafür eine Lösung. Wenn die Polizei sie erwischte, würde sie wieder seine Geisel sein – basta. Sophie gefiel das überhaupt nicht, auch wenn Hunt beteuerte, dass eine Straftat mehr oder weniger auf seinem Konto nicht zählte. Wenn man ihn fasste, konnte man ihn nur wieder ins Gefängnis stecken, wo er ohnehin für den Rest des Lebens blieb.
»Sie können dich erschießen«, hatte Sophie eingewandt.
Julian vermutete offenbar schon, dass Hunt etwas mit Sophies Abtauchen zu tun hatte, und er nahm wahrscheinlich an, dass Sophie es nicht freiwillig tat. Das aber bedeutete, dass Julian Hunt in Denver glaubte und nach ihm suchen lassen würde. Gar nicht gut. Wenn die beiden sich je begegnen sollten …
Sie mochte gar nicht darüber nachdenken.
Sie konnte an nichts anderes denken.
Hunt würde sicher nur abdrücken, wenn er glaubte, wirklich keine andere Chance mehr zu haben, aber das spielte keine Rolle. Julian hegte einen tiefsitzenden Hass gegen Verbrecher, die sich an Frauen vergingen. Da Julian wusste, dass Hunt bewaffnet war, würde er nicht zögern zu schießen, wenn er einen Grund dafür bekam. Und falls Hunt eine Waffe an ihren Kopf hielt, war das für Julian mehr als Grund genug.
Sie durfte nicht zulassen, dass es dazu kam.
Und es war Zeit, dass sie sich wieder auf das Notwendige konzentrierte. Sie konnte Megan und Hunt nur helfen, wenn sie dieses Schwein fanden, das Cross’ Komplize gewesen war. Das konnte sie aber nicht tun, wenn sie sich selbst bemitleidete oder sich über Dinge grämte, die vielleicht niemals eintrafen. Sie war Journalistin, und deshalb musste sie diese Sache endlich wieder so behandeln wie jede andere Recherche auch.
Sie würde sich heute Nachmittag hinsetzen, ihre Notizen durchsehen und sie mit Hunt besprechen, um mit ihm gemeinsam vielleicht auf neue Ideen zu kommen. Dann würde sie Tom mailen und nachfragen, ob das DOC auf ihre Aktenanforderung reagiert hatte. Vermutlich nicht. Sobald man dort gehört hatte, dass sie festgenommen worden war, hatte man den Antrag wahrscheinlich in den Müll geworfen.
Während sie die To-do-Liste in ihrem Kopf zusammenstellte, kämmte sie ihr Haar zu Ende, legte Make-up auf und schlüpfte in das blaue Baumwoll-T-Shirt und die grauen Boxershorts, die Hunt ihr zum Anziehen gegeben hatte, ihre Sachen befanden sich gerade in der Waschmaschine. Dann nahm sie die Packung Plan B aus der Tüte, öffnete sie und las die Gebrauchsanleitung.
Sie hatte das Medikament noch nie zuvor genommen, da sie stets vorsichtig gewesen war. Aber die vergangene Nacht hatte sie in vieler Hinsicht überrascht. Sie war sich nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn gebraucht hatte und welche Verbindung zwischen ihnen bestand, und auch der Sex selbst hatte sie so gründlich aus der Bahn geworfen, dass sie erst am Morgen über Empfängnisverhütung nachgedacht hatte.
Weswegen man das Ding wahrscheinlich auch »die Pille danach« nennt.
Sie las den Waschzettel durch und ging mit der Packung in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Vom Keller, wo Hunt Gewichte stemmte, drang der dumpfe Bass von Nine Inch Nails herauf. Sie suchte die Regale ab, bis sie ein Trinkglas gefunden hatte, ließ Wasser hineinlaufen und drückte die erste Pille in ihre Hand. Das Medikament war zwar nicht narrensicher, aber die einzige Möglichkeit, nun da …
Ich wollte immer ein Vater sein … eine Familie haben.
Sie hob die Pille an die Lippen, zögerte aber. Wenn die Polizei ihn schnappte – und das konnte jeden Moment passieren –, war alles vorbei. Er würde nie wieder tun können, was er gestern getan hatte. Er würde nie wieder eine Chance haben, eine Frau zu lieben, sich in ihr zu verlieren, sie zu schwängern. Er würde niemals Vater sein können, und sie würde niemals …
Hunts Baby bekommen?
Gott – das konnte sie doch nicht ernsthaft denken, oder?
Doch das Klopfen ihres Herzen und der leichte Schwindel, der sie plötzlich überkam, sagten ihr, dass sie es tatsächlich tat.
Sie konnte sich jetzt nicht leisten, schwanger zu werden. Ihr ganzes Leben war aus den Fugen geraten. Verbrecher, Gesetzeshüter, Drogen, Gefängnis und Waffen – inklusive allem, was dazugehörte. Falls sie ihren Job verlor, hatte sie nicht mehr die Mittel, um ein Kind großzuziehen. Und wenn sie rehabilitiert worden war und wieder in der Redaktion saß, war keine Zeit, sich um ein Baby zu kümmern. Und nicht zuletzt: Was würde geschehen, wenn sie ins Gefängnis musste?
Sie starrte die kleine, weiße Pille auf ihrer Handfläche an.
Und wenn gerade jetzt ein Ei und ein kleines Spermium auf Kollisionskurs waren? Wenn sie sich zusammentun wollten? Wenn sie bloß Stunden davon entfernt war, schwanger zu werden?
Diese Pille würde es verhindern.
Und das wollte sie ja schließlich, oder? Natürlich wollte sie das.
Nie und nimmer würde sie für irgendeinen Mann Babyaufzuchtstation sein – nicht einmal für Hunt. Hatte sie nicht neulich im Supermarkt bereits gründlich darüber nachgedacht? Oh ja, das hatte sie, obwohl eine Schwangerschaft da nur Teil einer unbedeutenden Phantasie gewesen war, keine reale Möglichkeit.
Sophie legte sich unwillkürlich die Hand auf den Bauch, als sie sich vorstellte, wie er rund wurde wie bei Tessa. Ihre Gebärmutter schien sich wie zustimmend zusammenzuziehen, und ein Prickeln, das sich nach Begierde anfühlte, fuhr durch ihren Unterbauch. Ihr biologisches Ich stimmte augenscheinlich freudig zu.
Aber was sollte mit dem Baby geschehen? Es würde ohne Vater aufwachsen, weil dieser sich in Mexiko versteckte, im Knast verrottete oder … schon tot war. Sophie hatte die Scham miterlebt, die Kinder von Insassen in sich trugen, das Stigma, die Wut, die Isolation. Es war nicht gerecht, einem Kind so etwas wissentlich anzutun.
Genieß das Jetzt. Für uns gibt es kein Happy End, Elfe. Nur das Jetzt.
Sie hob die Hand an den Mund, legte sich die Pille auf die Zunge, nahm einen Mundvoll Wasser … und spuckte das Ding in die Spüle.
Die Pille rutschte in den Ausguss und war unwiederbringlich weg.
Rasch, als fürchtete sie, ihre Meinung zu ändern, drückte Sophie die zweite ebenfalls in die Spüle und drehte den Wasserhahn auf.
Mit hämmerndem Herzen wandte sie sich ab und lehnte sich gegen die Spüle.
Gott, sie musste verrückt geworden sein.
 
Schweißüberströmt und mit brennenden Muskeln lief Marc die Treppe hinauf in die Küche und entdeckte am Esstisch eine Sophie, die ganz in ihre journalistische Tätigkeit vertieft war. Sie hatte die Akten, Zeitungsausschnitte und Dokumente vor sich ausgebreitet und brütete mit entschlossener Miene darüber. Sein altes T-Shirt war ihr zu groß, aber seine Boxershorts spannten sich über Rundungen, die seinen Blick magisch anzogen und seinen Puls zu Höchstleistungen antrieben.
Er trat ans Spülbecken, füllte ein Glas mit Wasser, trank und versuchte, seinen Verstand auf das auszurichten, was im Moment wichtig war. Er hatte geglaubt, dass die vergangene Nacht seine Libido wieder ein wenig abgeschwächt hatte, doch stattdessen schien es nur noch schlimmer um ihn zu stehen, denn nun waren alle Sinne auf sie ausgerichtet. Es war, als habe der erste Sex nach sechs Jahren Enthaltsamkeit eine Überdosis Testosteron produziert.
Bullshit, Hunter. Nicht der Sex – Sophie. Du bist verliebt.
Okay, diesen Quatsch konnte er in jedem Fall knicken. Selbst wenn es der Wahrheit entsprach, würde Sophie niemals ebenso empfinden, sie würde sich wohl kaum in jemanden verlieben, der eine lebenslange Haftstrafe abzusitzen hatte. Sie war schließlich nicht dumm. Und bei allem, was er für sie empfand – er war nicht aus dem Gefängnis ausgebrochen, um die Liebe zu finden, sondern Megan und Emily.
Setz gefälligst Prioritäten.
Sophie tat es ganz offensichtlich. Sie sah von ihren Unterlagen auf und lächelte.
»Hey.«
»Hallo.« Marc füllte sein Glas erneut, während sein Blick von ihrem Hinterteil angezogen wurde und der Anblick ihm Stromstöße durch die Eingeweide schickte. »Du hast dich augenscheinlich eingerichtet.«
Sie nickte.
»Ich versuche es zumindest. Hoffentlich habe ich alles, was ich brauche. Ich war so daneben, als ich die Redaktion verlassen habe, dass ich nicht mehr gerade denken konnte.«
Marc lehnte sich mit dem Rücken an die Küchentheke und hörte zu, wie sie sich laut darüber ärgerte, verschiedene Dateien nicht heruntergeladen zu haben. Als er das Glas abstellte, streifte seine Hand etwas. Er blickte herab und sah eine aufgerissene lila-grüne Verpackung.
Der Karton kam ihm irgendwie bekannt vor, also nahm er ihn und las die Aufschrift: Plan B Levonorgestrel Notfallkontrazeptivum.
Sie musste es von zu Hause mitgebracht haben.
Nur war sie nicht zu Hause gewesen.
Verdammt.
Er hielt die Packung hoch und unterbrach sie mitten im Satz. »Bitte sag mir, dass du das nicht heute Morgen im Drugstore gekauft hast.«
Sie sah ihn an. Dann blickte sie zur Spüle und sah rasch wieder weg.
»Doch, sicher. Ich hatte keine andere Wahl …«
»Gott, ich wünschte, du hättest mich vorher gefragt.«
Ihr Blick schoss zu ihm zurück.
»Dich gefragt? Ich denke nicht, dass ich deine Erlaubnis brauche.«
Sie begriff nicht, worauf er hinauswollte.
Er holte tief Luft.
»Nein, so war es nicht gemeint. Weiß Gott, ich würde dir niemals einen Vorwurf machen, alles zu unternehmen, um dich davor zu schützen, von mir schwanger zu werden. Ich muss mich vor allem dringend bei dir entschuldigen. Ich hätte natürlich ein Kondom benutzen sollen, und es tut mir furchtbar leid, dass ich es vergessen habe.«
Sie umfasste ihren Oberkörper, wie um sich selbst zu beruhigen.
»Du hast nicht allein Schuld. Ich hätte genauso …«
»Nein. Für Kondome sind die Männer zuständig.«
Sie blinzelte und wurde rot.
»Na ja, ich … auch die habe ich heute Morgen gekauft.«
Er stöhnte und verfluchte sich innerlich, dass er sie nicht gewarnt hatte. Er trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
»Ist dir klar, dass dein Freund Julian jetzt weiß, dass du mit einem Mann zusammen bist?«
Ihre Augen weiteten sich, und sie wurde schlagartig bleich. »Was?«
»Die Überwachungsbänder. Die Apothekerin.« Marc sah, wie es ihr dämmerte. »Wenn Julian sich die Bänder ansieht und das Personal befragen lässt, was er ganz sicher tun wird, dann weiß er genau, was du alles eingekauft hast. Er weiß, dass du mit einem Mann zusammen bist, und ich wette, er ahnt, dass dieser Mann ich bin.«
Sie ließ ihre Stirn gegen seine schwitzige Brust sinken.
»Oh, Gott, was für eine Idiotin ich bin!«
Er streichelte ihr Haar, küsste es, sog den Duft des Shampoos ein.
»Nein, das bist du nicht. Du warst nur noch nie in einer solchen Situation. Du hättest mich nur fragen müssen, dann hätte ich es gestern Nacht oder heute Morgen besorgt. Ich will dich nicht kontrollieren, bitte versteh mich, ich will nur, dass du in Sicherheit bist. Wenn sie uns zusammen finden, kann ich nur die Geiselnummer durchziehen. Du wirst hierfür nicht bestraft werden.«
»Und ich werde mich nicht hinter dir verstecken.«
»Mir war schon klar, dass du eine solche Dummheit von dir geben würdest. Aber, Liebes, eine Geisel zu sein hat einen großen Nachteil: Du hast keine Wahl.«
»Ich denke, das ist alles.« Sophie betrachtete die Zeitleiste, die sie und Hunt erstellt und auf Karton gezeichnet hatten, den Sophie im Keller gefunden hatte. »Die Chronologie kann uns hier nur nützen.«
Hunt saß am Esstisch neben ihr. Er trug nichts als eine alte Jeans und einen Hauch Aftershave, das Haar noch feucht von der Dusche. Mit konzentriert zusammengezogenen Brauen blickte er auf den Plan.
»Und nun?«
»Nun gehen wir jedes Ereignis durch, listen Fragen, Beobachtungen und Gedanken auf und schauen, ob sich daraus neue Erkenntnisse ergeben. Danach sollten wir ungefähr wissen, welcher Spur wir zuerst nachgehen wollen.«
»Okay.« Er nickte. Sein Gesichtsausdruck wirkte fast amüsiert. Als ehemaliger Agent zeigte er Nachsicht mit ihr, sie wusste es. Er ließ sie demonstrieren, wie sie ihre Nachforschungen betrieb.
Sophie hatte Mühe, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.
»Das Erste, was mir ins Auge fällt, ist diese Sache mit dem Kokain im Kriechkeller. Die Polizei hat dein Haus durchsucht, als du Cross erschossen hast, richtig?«
Er lehnte sich zurück und legte den Arm auf die Lehne des benachbarten Stuhls, wodurch er seine Armee-Tätowierung zeigte und seine breite Brust und den Waschbrettbauch in ganzer Pracht zur Schau stellte. Wusste er, was der Anblick mit ihr anstellte, oder war er so ahnungslos, wie er sich gab?
»Ja, haben sie. Das erste Mal haben sie nichts gefunden, aber sie waren eben auch nicht im Kriechkeller, und Hunde hatten sie nicht dabei. Nur so konnten die Geschworenen überzeugt werden, dass es die ganze Zeit schon dort gewesen war.«
Sophie stand auf und ging in die Küche. Sie brauchte nicht nur einen heißen Tee, sondern musste außerdem auf etwas Abstand zu ihm gehen, wenn sie sich konzentrieren wollte.
»Also hat jemand den Stoff nach der Schießerei dort versteckt und dann eine zweite Suche mit Hunden organisiert, vielleicht hat er behauptet, er habe einen Tipp bekommen oder es seien neue Beweise gegen dich aufgetaucht.«
»So habe ich zumindest immer angenommen.«
Sie ließ Wasser in den Kessel laufen, stellte ihn auf den Herd und wandte sich zu ihm um.
»Zwei Kilo Kokain ist verdammt viel. Das muss doch mindestens einen Wert von …«
»Fünfhunderttausend haben. Auf der Straße. Das Zeug war unverschnitten.«
»Wow!« So viel Geld konnte sie sich fast gar nicht vorstellen. »Jemand hat es also aus der Asservatenkammer gestohlen und bei dir versteckt, so dass es aussah, als hättest du ein Motiv für einen vorsätzlichen Mord gehabt.«
Hunt nickte.
»Etwas in der Art.«
»Ziemlich viel Arbeit und ein ziemlich hohes Risiko. Warum dich nicht einfach umbringen?«
»Das lässt sich leicht erklären. Denk mal nach. Wenn man Drogen bei mir findet, ergibt Cross’ Tod einen Sinn. Ich habe ihn erschossen, weil er mich ertappt hat, und ich wandere in den Knast. Verbrechen aufgeklärt. Aber wenn man mich mit einer Kugel im Kopf findet …«
Sie begriff.
»Dann haben die Cops noch ein Verbrechen zu lösen und fangen an herumzuschnüffeln.«
Er grinste.
»Eben. Sie stellen Fragen über mich und Cross. Stoßen auf Megan. Die ganze Geschichte fliegt auf. Indem er mich ans Messer lieferte, hat er sich selbst geschützt. Mit meiner Verurteilung war die Untersuchung vorbei.«
»Also suchen wir jemanden, der an sichergestellte Beweise – Drogen – kommt. Was wiederum bedeutet, dass er damals bei der DEA oder der Polizei gearbeitet hat, richtig?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nicht unbedingt. Das Zeug, das gefunden wurde, hatte chemisch genau dieselbe Zusammensetzung wie eine Drogenladung, die Cross und ich zwei Wochen vor dem Vorfall gekauft hatten. Unverschnitten, aus Kolumbien. Deswegen war es ja auch so belastend. Ich nehme an, Cross hat sich selbst etwas davon genommen, als er und ich es zum Verbrennungsofen brachten.«
Sophie dachte eine Weile über die neue Information nach, gelangte zu keinem Schluss und ging zu einem anderen Punkt über.
»Hier ist etwas, das ich nicht verstehe. Die Person, die Megan das Zeug untergeschoben hat, muss Zugang zu New Horizons haben. Kann ein Wachmann vom Bezirksgefängnis in Denver nach Lust und Laune in dem Übergangshaus ein und aus gehen?«
Hunt dachte darüber nach.
»Nur wenn er an dem Tag jemanden gebracht oder geholt hat. Sonst vermutlich nicht.«
»Hat New Horizons Videoüberwachung?«
»Möglich. In den Zimmern wohl nicht, aber vielleicht in den Fluren.«
»Andererseits wimmelte es an dem Tag nur so von Polizisten. Vor dem Haus standen fünf Streifenwagen.« Sophie erinnerte sich, wie entsetzt sie gewesen war, als sie begriffen hatte, dass sie wegen Megan dort gewesen waren. »Es werden eine Unmenge von Leuten ihr Zimmer betreten haben.«
»Und genau das ist es.« Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Ich habe mir Cross’ Komplizen immer als Cop vorgestellt. Er war in der Lage, an Drogen zu kommen, und hat damals bei mir eine zweite Hausdurchsuchung erreicht.«
»Wer sagt, dass er kein Polizist ist? Vielleicht war die Sache mit dem Wachmann bloß ein Zufall.« Plötzlich riss sie die Augen auf. »Oder Cross hatte nicht nur einen Komplizen. Du hast gesagt, Megan hätte von ›sie‹ und ›ihnen‹ gesprochen, richtig?«
Hunt starrte sie an. Dann kniff er die Augen zu und vergrub sein Gesicht in den Händen, und sie wusste genau, dass er an seine Schwester dachte.
»Gott! Mehrere? Sie ist von mehreren vergewaltigt worden, Sophie?«
Es war ein entsetzlicher, Übelkeit erregender Gedanke.
Dann wurde sein Blick wieder schärfer, musterte sie. »Du würdest einen guten weiblichen Agenten abgeben.«
Hinter ihr pfiff der Kessel.
»Wohl nicht, denn sonst hätte ich heute Morgen im Drugstore nicht einen solchen Mist gebaut.« Sie wandte sich zum Herd, schenkte kochendes Wasser in ihren Becher und stellte den Kessel auf eine kalte Platte.
Wie hatte sie nur so dumm sein können? Natürlich brauchten Frauen, die allein in einem Hotel wohnten, weder die Pille danach noch Kondome. Wieso war sie nicht von allein darauf gekommen?
»Wie ich schon sagte, du bist an solche Situationen nicht gewöhnt.« Er stand auf und trat hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille und bedeckte ihren Hals mit leichten, zärtlichen Küssen, bis ihre Knie nachzugeben drohten. »Hör auf, dich damit zu quälen.«
»Aber es war kein kleiner Fehler, Hunt. Ich habe uns beide in Gefahr gebracht.« Sie nahm den Teebecher, schob sich an ihm vorbei und kehrte zum Tisch zurück. »Fällt dir noch irgendetwas auf?«
Er öffnete den Kühlschrank, nahm eine Flasche Bier und öffnete sie.
»Das Zeug, das ich in deiner Wohnung gefunden habe, sah aus wie mit Fentanyl gestreckt.«
»Das aus meinem Wagen auch.«
»Und sieh mal einer an – das Heroin aus Megans Zimmer ebenfalls. Ich denke, du solltest die Zeitung oder den Anwalt bitten, die Laborergebnisse von allen drei Funden anzufordern. Wenn wir herausfinden, woher es kommt, finden wir vielleicht auch den Täter.«
»Aber mir scheint, dass Fentanyl sowieso gerade in ist.« Sie nahm einen Schluck Tee. »In den vergangenen zwei Wochen sind zwei Frauen an einer Überdosis gestorben. Einmal war es eine junge Prostituierte und einmal ein weiblicher Häftling im Bezirksgefängnis von … Denver!«
Sie hörte den Nachhall ihrer eigenen Stimme und starrte Marc mit weit aufgerissenen Augen an, als ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken lief.
Sein Kopf fuhr hoch, seine Miene war tödlich ernst.
»Zwei junge Frauen, und beide sind an einer Überdosis durch mit Fentanyl verschnittenes Heroin gestorben? Das ist verdammt merkwürdig.«
»Die Frau im Bezirksgefängnis von Denver wurde tot in ihrer Zelle gefunden. Sie hatte einen gerissenen Ballon im Magen. Ich habe darüber geschrieben.« Und sie war so abgelenkt durch Hunt gewesen, dass sie sich kaum auf irgendwelche Einzelheiten konzentriert hatte. Sie konnte sich nicht einmal an den Namen des Opfers erinnern.
»Himmel!« Er stellte die Flasche auf den Tisch. »Ich will so viel wie möglich über die Opfer wissen.«
»Kann es sich nicht nur um Zufall handeln?«
»Wenn das Zeug auf der Straße verkauft werden würde, hätten wir es nicht mit zwei Todesfällen durch Überdosis zu tun, sondern mindestens mit fünfzig. In ganz Denver würden die Fixer wie die Fliegen sterben.«
»Du bist also der Meinung, dass die Droge nicht auf der Straße kursiert. Woher haben die Opfer sie also bekommen?«
»Vielleicht ist es nur Zufall, aber wir wissen, dass Cross und Co. sich nicht nur an Megan, sondern auch an anderen Mädchen vergriffen haben.« Er setzte sich ihr gegenüber und sah ihr direkt in die Augen. »Kann man eine Süchtige oder Ex-Süchtige effektiver zum Schweigen bringen als mit einer tödlichen Droge, der sie nicht widerstehen kann?«
[home]
21
Sophie loggte sich aus dem Internet aus. Sie wünschte, sie hätte mehr tun können. Sie hatte E-Mails an ihren Anwalt und an Tom geschickt und beiden so viel von ihrer momentanen Situation berichtet, wie eben möglich war, ohne sich oder andere zu gefährden. Schließlich hatte sie Hunt gebeten, die Mails vor dem Absenden durchzusehen, um sicherzustellen, dass sie nicht wieder unabsichtlich einen dummen Fehler machte.
»Geprüft und für gut befunden«, hatte er gescherzt und sie auf die Wange geküsst.
Tom hatte nahezu sofort zurückgeschrieben, was sie nicht weiter überraschte. Der Mann lebte ja förmlich an seinem Schreibtisch. Er antwortete, er habe bereits beim DOC Druck gemacht, damit man dort keinesfalls auf die Idee käme, man könne die Sache nun fallenlassen. Er versprach außerdem, sich die Ergebnisse der Herointests zu besorgen und Erkundigungen über die beiden Überdosis-Opfer einzuziehen. Und er hatte sie gewarnt, sich im Augenblick bedeckt zu halten.
»Ihr Arbeitsplatz wartet auf Sie«, hatte er am Ende geschrieben.
Seit wann konnte sie eine E-Mail von Tom zum Heulen bringen?
Seit dein Leben ein einziges Chaos ist, Alton.
John Kirschner antwortete in knappen Sätzen, dass er beim Gefängnis bereits eine formelle Beschwerde eingereicht habe und mehr als glücklich sei, sich über eine richterliche Verfügung die Bänder von New Horizons zu besorgen – falls es solche denn gäbe. Er erinnerte sie anschließend daran, die Anhörung am Donnerstag nicht zu verpassen, und bat sie, sich in den nächsten zwei Wochen einen Termin freizuhalten, um mit ihm detailliert zu besprechen, wie sie vorgehen sollten.
Sophie fuhr Hunts Laptop herunter und verließ das Schlafzimmer. In der Waschküche holte sie ihre Kleider aus dem Trockner und zog sie an. Dann folgte sie ihrer Nase in die Küche, aus der wunderbare Düfte kamen. Hatte Hunt gekocht? Oh, sie hoffte es, denn sie hatte plötzlich Hunger wie ein Wolf. Ihre letzte wirkliche Mahlzeit war das Mittagessen gewesen. Das gestrige Mittagessen.
Sie betrat die Küche, doch sie war leer. Töpfe standen auf dem Herd, Geschirr stapelte sich in der Spüle. Dann hörte sie das unverkennbare Ploppen eines Sektkorkens aus dem Wohnzimmer. Sie ging durch den Flur, trat ein und erstarrte.
Zwei weiße Kerzen in silbernen Haltern standen auf dem Couchtisch, der sich zwischen zwei Plüschsofas und einem Kamin befand, in dem nun ein Feuer knisterte. Zwei Plätze waren mit Platzsets, Porzellan und feinen Sektflöten gedeckt. Neben dem Tisch auf dem Boden stand ein silberner Kühler mit Eis. Träge, sinnliche Jazzklänge zogen durch den Raum.
Hunt schenkte ihr ein Glas ein.
»Wie ist es gelaufen?«
»Wow.« Mehr fiel ihr im Augenblick nicht ein.
»Hast du Hunger?« Er bückte sich, steckte die Flasche ins Eis, dann richtete er sich wieder auf und kam auf sie zu. Er trug noch immer die Jeans, doch dazu jetzt ein schwarzes Hemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte. Er sah entspannt, sexy und … zum Anbeißen aus.
»Das ist … toll.«
Wann hatte das letzte Mal ein Mann so etwas für sie getan?
Noch nie.
»Ich hoffe, du magst Lachs.« Er legte ihr einen Arm um die Taille, senkte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.
»Ich liebe Lachs. Was feiern wir?«
Er legte seine Stirn an ihre und sah ihr direkt in die Augen. »Das Jetzt, Sophie. Wir feiern das Jetzt!«
Sophie schnürte es die Kehle zusammen, als ein bittersüßes Gefühl, eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung, sie durchströmte, und plötzlich wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
»Setz dich hin und mach’s dir bequem.« Er ließ sie los und ging in Richtung Küche.
Sie trat zum Couchtisch, ließ sich auf dem dicken Teppich davor nieder und starrte in die Flammen, deren Wärme in sie eindrangen und die Kälte in ihrem Innern vertrieben.
Genieß das Jetzt. Für uns gibt es kein Happy End, Elfe. Nur das Jetzt.
Konnte es so einfach sein?
Konnte es einfacher sein?
Keiner von ihnen hatte auch nur eine Ahnung, was morgen oder in der nächsten Stunde geschehen würde, aber statt sich darüber zu grämen und den Kopf zu zerbrechen, genoss Hunt jede Minute, die ihm verblieb. Er versuchte, dem Leben noch so viel Spaß und Freude abzugewinnen wie möglich, bevor beides für ihn endgültig vorbei war.
Tränen brannten in Sophies Augen, aber sie kämpfte sie nieder. Hunt hatte sich offensichtlich große Mühe gegeben, diese schöne Atmosphäre zu schaffen, und sie wollte die Stimmung nicht verderben. Sie wollte ihre Ängste beiseiteschieben und nach dem kleinen Stück Himmel greifen, das er ihr anbot – und wenn nicht um ihrer selbst willen, dann auf jeden Fall für ihn. Diese Szene hatte in all ihrer Romantik etwas wunderbar Normales, und sie ahnte, wie wichtig genau das für ihn war.
Genieß das Jetzt. Mehr haben wir nicht.
Happy Ends waren sowieso überbewertet.
Hunt kehrte zurück und stellte zwei große Teller auf den Couchtisch. Sophie lief das Wasser im Mund zusammen. Auf den Tellern befanden sich gegrilltes Lachsfilet mit einer Sauce aus Tomaten und Oliven mit kleinen neuen Kartoffeln und gedünstetem Spargel.
»Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«
»Kann ich auch nicht. Aber wie jeder natürlich Rezepte lesen.« Er setzte sich und grinste ein wenig schief. Dann nahm er sein Glas und sah sie an. »Auf das Jetzt.«
Sie hob das Glas und lächelte.
»Auf das Jetzt.«
Der Sekt prickelte in ihrer Kehle und in ihrem leeren Magen. Sie stellte das Glas auf den Tisch und legte sich die Serviette auf den Schoß.
Auch er nahm seine Serviette.
»Also? Hast du schon etwas gehört?«
Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wovon er sprach.
»Tom wird dem DOC wegen des Berichts Druck machen. Und mein Anwalt sagt, er würde sich die Bänder des Übergangshauses per Gerichtsbeschluss besorgen.«
»Und wie lange wird das dauern?«
»Ich weiß nicht. Aber ich denke, wir haben die Informationen über die Opfer vielleicht Montagmittag. Das dauert nie lange.«
»Gut. Das heißt, wir können das Wochenende dazu nutzen, dieses Haus nach Überbleibseln von Megans Leben zu durchsuchen.« Er nahm seine Gabel. »Bon appétit.«
Das Essen war köstlich, der Lachs zart und saftig, der Spargel noch bissfest. Der Sekt stieg ihr direkt in den Kopf, und die Spannung der vergangenen Woche begann von ihr abzufallen. Das gemütliche Feuer im Kamin, seine tröstende Gegenwart und sein intensiver Blick taten ein Übriges, um die düsteren Schatten zu vertreiben und eine warme, heimelige Stimmung aufkommen zu lassen. Ehe sie sich versah, erzählte sie ihm von dem Restaurant ihrer Eltern, wie sie förmlich in der Profiküche aufgewachsen war und wie das Personal sie verwöhnt und verhätschelt hatte. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als der Sommelier sie in die Geheimnisse der Spitzenweine eingeweiht hatte.
»Das klingt, als hättest du eine wunderschöne Kindheit gehabt.«
»Wahrscheinlich wäre ich Hotelmanagerin oder Weinhändlerin geworden, wenn …«
Wenn ihre Eltern nicht viel zu früh gestorben wären.
Marc sah den Kummer in ihrem Blick und wusste, wo ihre Gedanken waren.
Sie räusperte sich.
»Tut mir leid. Ich plappere dummes Zeug.«
»Nein, tust du nicht.« Er streckte die Hand nach ihrer aus und drückte sie leicht. »Es muss entsetzlich gewesen sein, die Eltern zu verlieren.«
Sie nickte, holte tief Luft – und wechselte das Thema.
»Erzähl mir lieber vom Militär. Hast du dir schon als Kind gewünscht, Soldat zu werden?«
Er konnte nicht anders, er musste lachen.
»Teufel, nein! Ich habe mir als Kind gewünscht, dass meine Mom aufhört, zu trinken und Drogen zu nehmen, und sich stattdessen wie eine Mutter benimmt. Ich glaube, ich habe keine einzige Sekunde über meine Zukunft nachgedacht. Als ich auf der Schule war, änderte es sich, aber kurz vor meinem Abschluss begriff ich, dass die Armee für mich die einzige Möglichkeit war, wenn ich nicht ein Leben lang die Rasen anderer Leute mähen wollte.«
Während sie aßen, berichtete er ihr von seiner Ausbildung und erzählte, wie ausgerechnet der gemeinste Sergeant auf dieser Erde, ein Dreckskerl namens Stracher, ihm den richtigen Weg gezeigt hatte, denn er war es gewesen, der Hunts Talent zum Schießen erkannt hatte. Er wurde zum Scharfschützen ausgebildet und kam zu einer Spezialtruppe, die nach 9/11 ins Leben gerufen worden war. Einen Winter verbrachte er hoch oben in den Bergen Afghanistans in der Nähe von Tora Bora.
»Das muss hart gewesen sein.« Ihr Gesicht war gerötet, ihr Körper entspannt, ihr Blick auf ihn fixiert. Ihre großen blauen Augen sahen ihn träumerisch an, und er ging davon aus, dass sie den Alkohol spürte. »Ich bin bloß froh, dass du heil nach Hause gekommen bist.«
»Und weißt du, was mich nachts dort oben warm gehalten hat?« Er beugte sich zur ihr und strich ihr eine einzelne Locke aus dem Gesicht. »Ich dachte immer an ein hübsches Mädchen aus meiner Heimatstadt. Ich hatte nur eine Nacht mit ihr verbracht – nur eine einzige Nacht –, aber es war die schönste Nacht meines Lebens. Sie schenkte mir ihre Jungfräulichkeit und sagte mir, ich solle nach den Sternen greifen. Das habe ich versucht, Sophie. Ich habe versucht, nach den Sternen zu greifen.«
Auch auf ihn musste der Alkohol Wirkung haben, sonst hätte er nie etwas Derartiges gesagt. Oder vielleicht war es auch nicht der Sekt, sondern nur ihre Nähe, die ihn berauschte. In letzter Zeit redete er wie ein Wasserfall. Sie drehte den Kopf, legte ihre Wange an seine Hand und schloss die Augen. Ihre Haut fühlte sich so unglaublich weich an.
»Hast du wirklich an mich gedacht?«
Sein Daumen strich über ihre Unterlippe.
»Oh ja. Und wie. Ich habe an dich gedacht. Von dir geträumt. Hatte Phantasien …«
Ihre Lider flogen auf.
»Phantasien?«
»Hm ja.« Langsam, Hunter. Glaubst du wirklich, dass eine Frau es so genau wissen will? »Stört dich das?«
Sie schüttelte den Kopf, doch die Röte ihrer Wangen vertiefte sich, als sie den Mund öffnete und kaum hörbar flüsterte: »Ich dachte nur, dass wir vielleicht … na ja, ein paar von diesen Phantasien … ähm, ausprobieren könnten. Solange wie wir eine Chance dazu haben, meine ich.«
Und das übertraf jede Phantasie!
Er versuchte, etwas zu erwidern, aber sein Kopf war leer. All seine Energie strömte bereits in seine Geschlechtsteile.
»Also, Marc Hunter – wo willst du mich haben?«
Herr im Himmel!
Wo er sie haben wollte? Oh, er wollte sie überall haben! An der Wand. Im Bett. Auf allen vieren. In der heißen Wanne. Auf dem Esstisch. Im Jaguar. Ja, verdammt, auf dem Jaguar.
Aber eine Phantasie ragte heraus.
»Es geht weniger um das Wo, Sophie, sondern um das Wie. Nichts schmeckt wie eine Frau, und keine Frau schmeckt wie du.«
Sie schnappte fast unhörbar nach Luft.
»Dann willst du …«
»Nachtisch.« Er stand auf, streckte ihr die Hand entgegen und zog sie mit sich auf die Couch.
Ohne mit dem Küssen aufzuhören, streifte er ihr die Bluse ab und liebkoste ihre Nippel durch den BH, bis sie wimmerte und sich wand. Dann ging er zu ihrer Hose über, zog sie ihr über die langen Beine herab und arbeitete sich, beginnend mit den Zehen, wieder aufwärts über die glatten, makellosen Waden. Aber so köstlich ihre Haut auch schmecken mochte, war es doch noch nicht das, was er im Sinn hatte.
Während er aufwärts wanderte, stieß er sanft ihre Schenkel auseinander und sog den Duft ihrer Erregung ein. Ja, das war es, das war der Geruch, den er sich merken wollte, den er schon so lange in seiner Erinnerung einschließen wollte. Aber im Augenblick musste er sie vor allem kosten.
Er leckte die Innenseiten ihrer Oberschenkel am Rand ihres Slips, hörte sie keuchen und spürte, wie ihre Hände sich in sein Haar wühlten. Dann strich er mit der Zunge über die Spitze, wo sie ihre Schamlippen bedeckte, und als er die kleine Knospe ihrer Klitoris spürte, hielt er inne, verharrte still, berührte sie leicht mit der Zungenspitze und spürte, wie sie anschwoll.
Sie wimmerte und hob sich ihm begierig entgegen.
»Bitte, Hunt!«
Er lachte leise.
»Tut mir leid, aber das ist meine Phantasie, und dafür will ich mir Zeit nehmen.«
Sie stöhnte gequält.
»Ist das eine Folter-Phantasie?«
»Nein, aber eine, bei der du mich alles tun lässt, was ich will. Ich werde dich überall lecken, bis dein Geruch sich meinem Gehirn unauslöschlich eingeprägt hat, bis ich dich im Traum schmecken kann, bis du meine Haut durchtränkst. Also richte dich darauf ein, dass es eine Weile dauern kann.«
Ihre Bauchdecke zog sich zusammen, und sie schauderte, und er wusste, dass seine Worte sie erregt hatten.
»Und was … was ist mit dir?«
»Liebes, das ist für mich!«
Sophie konnte kaum glauben, was sie empfand. Ihre Erregung wuchs schnell und heftig, während Hunt sie mit Lippen und Zunge und Zähnen quälte und sie immer wieder an den Rand der Erlösung brachte, nur um dann abzuschweifen, sich um Schenkel und Bauch und Kniekehlen zu kümmern, bis sie sich wieder ein wenig abgekühlt hatte und er zu der Stelle zurückkehrte, die am heißesten brannte. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, und ihre Haut war hypersensibel geworden. Sie rang um Atem, und ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, in das Polster der Couch, in ihre eigenen Handflächen.
Und er hatte ihr noch nicht einmal das Höschen ausgezogen.
Als er die Hand unter sie schob, um ihr das durchnässte Stück Stoff endlich abzustreifen, war es fast zu viel für sie. Sie öffnete die Augen und spürte, wie ihr Herzschlag stolperte, als er sich zwischen ihre Beine legte, die Schamlippen behutsam mit den Fingern teilte und ihre intimste Stelle mit einem Ausdruck purer Gier betrachtete.
»Hunt, ich – oh!«
Was immer sie sagen wollte, wurde abgeschnitten, als er sie mit einem einzigen Zungenschlag zum Schweigen brachte.
»Gib dich mir hin, Sophie.«
Und dann verlor sie sich in den Sensationen, die seine streichelnde, neckende, eindringende Zunge verursachte, während sein Unterarm ihre Hüften herunterdrückte, damit sie sich nicht aufbäumte und sich ihm entzog. Wieder und wieder trieb er sie fast bis zum Höhepunkt, nur um sich zurückzuziehen, sie ihrer Lust zu überlassen, bis sie ihn verzweifelt, keuchend, zuckend darum bat, die pulsierende Leere in ihr zu füllen und es endlich zu Ende zu bringen.
Dann schließlich senkte er sich in voller Länge auf sie nieder und küsste sie lange und voller Begierde auf den Mund, und sie schmeckte sich selbst. Sie tastete nach seinem Reißverschluss in dem verzweifelten Bedürfnis, ihn endlich in sich zu spüren. Doch er hielt ihre Hände fest.
»Nein! Noch nicht!« Er stand auf, hob sie auf die Arme und trug sie zum Kamin, wo er sich auf dem Rücken ausstreckte und sie auf sich zog. Er packte ihre Hüften und führte sie, bis sie auf den Knien über seinem Gesicht saß und das Gewicht auf den Fersen abstützte.
»Oh, Gott«, stieß sie atemlos hervor.
»Was für eine Anblick!« Er stützte sie mit einer Hand, tastete mit der anderen nach dem BH-Verschluss und öffnete ihn. Dann begann er, die befreiten Brüste mit den Fingerspitzen zu liebkosen, während seine Zunge sich erneut zu schaffen machte. Und nun konnte sie sich nur noch ergeben.
Marc befand sich im siebten Himmel. Sophie war überall, und all seine Sinne nahmen nur noch sie wahr. Er fühlte ihre Brüste, die Nippel, trank den warmen Honig, den ihr Körper als Reaktion auf sein Liebesspiel produzierte. Er hätte ewig so weitermachen können. Es spielte keine Rolle, dass sein Schwanz sich anfühlte, als sei schon die Totenstarre eingetreten, dass seine Hoden wahrscheinlich blau und schwarz waren oder dass die Glock, die er einmal mehr abzulegen vergessen hatte, sich in seinen unteren Rücken bohrte. Er wollte ihr alles geben, was sie nehmen konnte.
Er war es langsam angegangen, hatte erst herausfinden wollen, was sie am liebsten mochte, hatte gelernt, wie ihr Körper tickte, wie ihr sexueller Rhythmus war. Nun setzte er sein Wissen um, verlängerte ihre Lust, zögerte es hinaus, ließ ihnen beiden Zeit, es zu genießen. Und schließlich wusste er, dass es Zeit war, sie loszulassen. Er schloss seine Lippen um ihre Klitoris und begann zu saugen.
Sie wimmerte und stöhnte, bog den Rücken durch, presste sich gegen seine Hände, die noch immer an ihren Brüsten lagen, wühlte ihre Finger in sein Haar.
»Hunt … oh, Gott … oh, Hunt!«
Hatte er je eine so sinnliche und so erregbare Frau gekannt wie sie? Sogar damals, als sie sechzehn und noch Jungfrau gewesen war, hatte sie sich nicht gefürchtet, sich gehenzulassen, sich ihrer Lust ganz und gar hinzugeben. Damals hatte sie ihn mitgerissen. Und auch heute hielt sie sich nicht zurück, und die Laute, die sich ihrer Kehle entrangen, waren animalisch, primitiv und unverhüllt sexuell.
Er nahm eine Hand herunter, drängte einen Finger gegen ihre nasse Pforte, dann zwei.
Ihre Reaktion kam prompt. »Oh, ja … bitte … bitte.«
Er stieß in sie hinein, streichelte sie, spürte, wie sie sich um seine Finger zusammenzog. Er saugte fester, blieb im Rhythmus, hörte, wie ihre Schreie immer erregter wurden.
Dann hielt sie den Atem an und ihr Körper erstarrte, bevor ein Beben sie durchlief. Sie atmete in einem schaudernden Schrei aus und kam über seinem Mund, während ihre Glieder, all ihre Muskeln wie im Schüttelfrost bebten. Er machte weiter, ließ sie es auskosten, genoss die Nässe ihres Höhepunkts auf Lippen, Wangen, Fingern und Zunge. Gott, er liebte sie.
Ja, er liebte sie. Er liebte alles an ihr.
Das war zu dumm und unpraktisch und verdammt schade, aber so war es nun einmal.
»Hunt!« Sie sah auf ihn herab, keuchte, stieg von ihm herab, legte sich neben ihn und begann ihn zu küssen, während sie an den Knöpfen seines Hemds zu nesteln begann.
Und plötzlich konnte er nicht schnell genug aus seinen Kleidern kommen. Er zerrte sich sein Hemd über den Kopf und holte ein Kondom aus der Tasche, während sie sich um seine Hosen und seine Boxershorts kümmerte. Dann schwang er sich auf sie, schob sich zwischen ihre Beine und drang in sie ein.
»Oh, Sophie, Sophie, ich …« Liebe dich. Ich liebe dich.
Er verkniff sich die Worte, zwang sich, sich allein auf den körperlichen Akt zu konzentrieren, stieß in sie hinein, glaubte sich dem Wahnsinn nah. Gott, sie fühlte sich so gut an, so gut. Er befand sich am Rand des Höhepunkts, hielt sich zurück, wollte, dass es perfekt für sie war, wollte sie, wollte alles von ihr, bis sie sich mit einem Schrei erneut ergab, bis ein zweiter Orgasmus sie erschütterte, bis ihr Beben und ihre Lust ihn endlich mitrissen und ihn zu einem heftigen, glühenden, verzehrenden Orgasmus trieben.
Und einen Moment lang sah er alles – den Mann, der er hätte sein können, das Leben, das er hätte führen können. Er sah es in ihren wunderschönen blauen Augen, die zu ihm aufsahen.
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Sophie öffnete einen Karton mit der Aufschrift »Diverses« und wühlte sich durch eine denkwürdige Ansammlung von Elektroschrott. Alte Computerstecker, Handy-Akkus, Schalter, Antennenkabel. Mr. und Mrs. Rawlings gehörten offenbar zu den Menschen, die nichts wegwerfen konnten.
Sie packte alles in den Karton zurück, schloss ihn und trug ihn zu der Wand im Keller, an der Hunt die Kartons und Kisten stapelte, die sie schon durchgesehen hatten.
»Müll.«
Er blickte auf, nickte, deutete an eine Stelle.
»Stell’s einfach da ab.«
Als sie aufgewacht war, hatte er noch geschlafen. Eine Weile lang hatte sie ihn nur betrachtet, seinen starken, schönen großen Körper, der nackt neben ihr lag und nur um die Hüfte von einer Decke verhüllt wurde. Und sein schönes Gesicht, die vollen Lippen, dieser Mund.
Dieser Mund, der ihr den heftigsten Orgasmus ihres Lebens verschafft hatte. Noch nie hatte sie sich so herrlich ungehemmt, so vollkommen außer Kontrolle gefühlt, noch nie so wunderbar ausgeliefert. Er hatte sie nicht nur einmal, sondern zweimal zum Höhepunkt gebracht, erst mit seiner Zunge, dann mit seiner Erektion, und das Erlebnis war so intensiv gewesen, dass es bis in ihre tiefste Seele gedrungen war. Danach hatte er sie in den Armen gehalten, bis das Feuer im Kamin heruntergebrannt war, es kühler wurde und es Zeit war, ins Bett zu gehen. Sophie war erschöpft gewesen, befriedigt – und so verliebt, dass es weh tat.
Obwohl sie sich selbst gewarnt hatte, war es geschehen: Sie hatte sich Hals über Kopf in Marc Hunter verliebt.
Aber vielleicht waren diese Gefühle auch von Anfang an da gewesen.
Während sie ihn im Schlaf betrachtet hatte, hatte sie ein seltsames Bedürfnis empfunden, ihn zu beschützen. Trotz aller Muskeln und Tätowierungen wirkte er plötzlich so verletztlich. Vielleicht waren es die langen Wimpern. Oder die Müdigkeitsfältchen in seinem Gesicht. Oder die Art, wie er im Schlaf immer näher an sie heranrückte, als müsse er sie spüren. Vielleicht auch nur das Wissen, was ihm bevorstand, wenn sie ihn erwischten – ein Leben in Isolation, Einsamkeit, Entbehrung und emotionaler Kälte.
Allein der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit.
Um das Unwohlsein zu vertreiben, hatte sie begonnen, ihn zu berühren, zu streicheln, seinen Körper zu erforschen, seine Reaktionen zu beobachten. Er war mit einem Stöhnen aufgewacht, doch seine Überraschung hatte sich in Lust verwandelt, als sie ihn in den Mund genommen hatte. Er hatte zugesehen, ihr Haar aus dem Gesicht gehalten, während sein Atem immer gepresster kam.
»Gott, Sophie, das machst du wirklich gut.«
Sie neckte ihn mit der Zunge, ließ Hand und Mund im Rhythmus arbeiten, genoss seine Härte und ließ sich Zeit. So, wie er es für sie getan hatte, gab sie ihr Bestes, um ihn in den Wahnsinn zu treiben, und war entzückt, als er die Kontrolle verlor und sich ihr hingab. Sie hob den Kopf, während ihre Hand weiterarbeitete, und beobachtete ihn, als er, eine Hand in ihrem Haar, die andere ins Laken gekrallt, kam und dabei wieder und wieder ihren Namen rief.
Sie hatten eine Weile schweigend nebeneinandergelegen, dann hatte er sie langsam und zärtlich geliebt, und jede Berührung war so innig, so behutsam gewesen, dass Sophie beinahe geweint hätte. Obwohl er nichts gesagt hatte, hatte sie gewusst, was er gedacht hatte, hatte es in seinen Augen lesen können: Wir haben nur das Jetzt. Mehr nicht.
Später hatte sie ein Frühstück aus Omeletts und Bratkartoffeln gemacht, während er geduscht hatte. In Jeans und einem dunkelgrünen T-Shirt hatte er sich an den Tisch gesetzt und das Essen mit Begeisterung verputzt. Anschließend war sie unter die Dusche gegangen. Als sie mit Jeans und Sweatshirt bekleidet, sie und Mrs. Rawlings hatten ungefähr die gleiche Größe, in den Keller hinabgestiegen war, war er bereits bei der Arbeit gewesen.
Nun hatten sie ungefähr die Hälfte der Kartons aus dem Keller auf der Suche nach einem Hinweis auf Megan durchgesehen. Sie hofften, ein Tagebuch zu finden, vielleicht Fotos von Freunden oder Verwandten, bei denen sie untergeschlüpft sein mochte, Bilder von Lieblingsorten oder -städten. Gefunden hatten sie stattdessen alte Gesangsbücher, Kopien von Sonntagsschullektionen, alte Kleider und Schuhe, Kleiderbügel, kaputte Küchenutensilien und kitschige Weihnachtsdekoration.
Hunts gelegentliches Stirnrunzeln verriet ihr, dass er sich Sorgen um seine Schwester und seine Nichte machte, der Mangel an Fortschritt frustrierte ihn sehr. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Die Vorstellung, dass Megans Verschwinden und die zwei Drogenopfer in irgendeiner Hinsicht in Zusammenhang miteinander standen, machte auch ihr Angst.
Sophie schob eine schwere Kiste beiseite, um sie Hunt zu überlassen, und entdeckte dahinter einige kleinere, stark eingestaubte Kartons, die mit einem vom Alter vergilbten Band zugeklebt waren. Sie griff nach der obersten Kiste, um sie herauszuziehen, und kreischte auf, als etwas großes Schwarzes und wahrscheinlich Achtbeiniges hinter den Kartons hervorschoss.
Starke Arme umfingen sie.
»Alles okay?«
Sie deutete auf das Ungeheuer.
»D… da. Eine fette Spinne.«
»Ich seh sie. Sieht aus wie eine Schwarze Witwe.«
»Oh, Gott. Und ich hab sie fast angefasst.« Ein eisiger Schauder durchfuhr sie.
Hunt ließ sie los und trat zu den Kisten, und sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte.
»Ich wusste gar nicht, dass du eine Spinnenphobie hast.«
»Hab ich auch nicht. Phobie bedeutet eine abnorme Reaktion auf etwas, und meine Reaktion auf diese widerlichen, gruseligen Viecher ist vollkommen normal. Igitt!«
Er lachte leise und kniete sich nieder.
»Oh, die ist wirklich groß. Schau dir nur mal den Leib an.«
Sophie stöhnte. Ihr Magen drohte sich umzudrehen.
Er warf ihr einen Blick zu und grinste.
»Sie hat viel mehr Angst vor dir als du vor ihr.«
Sophie schüttelte den Kopf.
»Na ja, ich weiß nicht.«
Aber Hunt fuhr fort.
»Denk doch mal drüber nach. Das ist ihr Ende, und irgendetwas in ihrem winzigen Spinnenhirn weiß das. Siehst du, wie sie sich zu verstecken versucht?«
Sophie blickte weg.
»Oh, hör schon auf!«
Dann hörte sie einen dumpfen Laut, und Hunt ging mit einem alten Stiefel in der Hand an ihr vorbei. Einen Moment später hörte sie die Toilettenspülung, und Hunt kehrte zurück. Er nahm sie in die Arme.
»Alles in Ordnung, Elfe. Du bist jetzt in Sicherheit. Ich habe dich vor der großen, bösen Spinne gerettet.« Er küsste sie, dann kehrte er zu den Kisten zurück und stieß sie mit dem Fuß an. »Lass mich nur eben nachsehen, ob sich hier vielleicht noch mehr …«
Sophie versteifte sich.
»Hast du welche gefunden?«
Er schüttelte den Kopf, bückte sich und drehte die Kisten, damit sie die Aufschrift sah.
Auf einer Seite stand mit schwarzem Marker »Megan«.
Marc legte die Gipsplatte auf den Tisch, legte seine große Hand über den winzigen Händeabdruck und spürte ein seltsames Ziehen in seiner Brust. Der Abdruck, den Megan hinterlassen hatte, passte in seine Handfläche. In den Gips hatte man das Datum gekratzt: 14. Mai 1988. Nur wenige Monate, nachdem man sie weggeholt hatte.
»Wie süß. Sieh mal.« Sophie hielt selbstgemachten Weihnachtsbaumschmuck hoch, ein kleiner Rahmen an einem roten Band. Im Rahmen steckte ein Bild von Megan, die dem Fotografen ein schüchternes Lächeln schenkte. Ein Schneidezahn fehlte. »Was denkst du, wie alt sie hier ist? Sechs? Sieben?«
»Keine Ahnung.« Die Worte klangen gleichgültig und kalt.
Er wandte sich von dem Handabdruck ab, sah wieder in die Kiste und holte einen Stapel Kinderzeichnungen heraus. Ein dicker Goldfisch, drei blaue Schmetterlinge, die Umrisse einer Kinderhand, aus der man einen Truthahn gemalt hatte, etwas, das vielleicht die Arche Noah sein sollte, und jedes Bild war mit krakeligen Buchstaben unterzeichnet, die zusammen »M-E-G-A-N« ergaben.
»Es ist schwer für dich, hm?« Ihre Stimme war sanft.
»Ja«, antwortete er, ohne sie anzusehen. Er hatte gewusst, dass es ein merkwürdiges Gefühl sein würde, Megans Kindheit zu betrachten. Er hatte nur nicht erwartet, dass die Erfahrung so viele Erinnerungen heraufbeschwören würde, so viele vergessen geglaubte Gefühle, so viel Negatives. Er hätte gerne jemanden angeschrien, etwas zerschmettert, sich irgendwie abreagiert.
»Sie liebt dich.«
Marc wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also sagte er nichts.
»Ich habe mir meine Notizen durchgesehen, bevor ich zu dir ins Gefängnis kam, und festgestellt, dass sie dich bei jedem unserer Gespräche erwähnt hat. Sie hat mir erzählt, wie du ihr geholfen hast, wieder clean zu werden, dass du regelmäßig Geld auf ein Treuhandkonto überweist und wie du ihr immer wieder Mut gemacht hast, als sie auf Entzug war.«
»Klar. Ich bin ein verdammter Held.«
»Sie sieht dich so.«
»Aber wir beide wissen ja, dass Megan nicht unbedingt klarsieht, nicht wahr?« Marc legte die Bilder auf den Tisch, stand auf und ging in die Küche, vorgeblich, um sich ein Glas Wasser zu holen. Tatsächlich aber brauchte er Abstand – oder am besten gleich eine Chance, sein Leben noch einmal neu zu beginnen.
Was nur leider nicht geschehen wird, du Depp.
Er beugte sich über die Spüle, drehte den Hahn auf, füllte sein Glas und trank.
»Weißt du, was ich so großartig bei euch beiden finde? Obwohl ihr als Kinder getrennt worden seid und fast fünfzehn Jahre keinen Kontakt hattet, seid ihr euch trotzdem so wichtig. Megan war erst vier. Ich finde es erstaunlich, dass sie sich überhaupt an dich …«
Marc rammte sein Glas auf die Theke.
»Hör auf! Hör auf damit!«
Er wandte sich zu ihr um und fühlte sich augenblicklich wie ein unsensibler Vollidiot. Sie starrte ihn verdattert an, in den Händen den Stapel mit den Zeichnungen. Verdammt noch mal.
»Tut mir leid, Sophie. Das hast du nicht verdient.«
»Willst du mir erzählen, worum es geht?«
Eigentlich nicht. Er ging zum Tisch zurück, zog den Stuhl neben ihr hervor und setzte sich. Er holte tief Luft und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen.
»Hat Megan dir erzählt, wie das Sozialamt sie damals abholte?«
Sophie schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nur, dass es passierte, als ihre Mutter, eure Mutter, verhaftet wurde, weil sie zum zweiten Mal unter Drogen- und Alkoholeinfluss Auto gefahren war.«
Marc erinnerte sich nur allzu gut an den Tag.
»Ich kam von der Schule nach Hause. Als ich eintrat, saß Megan, noch im Schlafanzug, vor dem Fernseher, während meine Mutter schon ungeduldig auf mich wartete, sie sehnte sich nach dem nächsten Schluck. Sobald ich zu Hause war, kratzte sie zusammen, was sie an Kleingeld fand, und verschwand. Das hatte sie schön öfter getan.
Sie kam lange Zeit nicht wieder. Megan bekam Hunger und fing an zu weinen. Ich machte uns eine Fertigpackung Makkaroni mit Käse und Brote mit Marmelade, das konnte ich damals am besten. Es wurde noch später. Ich versuchte, Megan ins Bett zu bringen, weil sie ja noch so klein war und Mom sie in meiner Obhut gelassen hatte, aber Megan wollte Zeichentrickfilme sehen. Ich wurde böse, sie auch. Dann bekam sie einen kleinen Anfall. Irgendwann klingelte es an der Tür.«
Er konnte kaum glauben, dass er das Sophie erzählte. Er hatte noch nie darüber gesprochen, nicht einmal mit dem dämlichen Seelenklempner, den das Gericht damit beauftragt hatte, ihn auf kriegsbedingten posttraumatischen Stress zu untersuchen. Aber nun, da er einmal begonnen hatte, schien er nicht mehr aufhören zu können. Seit er die Kiste mit ihren Sachen geöffnet hatte, wurden die Erinnerungen in seinem Kopf hintereinander abgespult wie ein schlechtgemachter Film.
»Ich wäre besser nicht an die Tür gegangen, aber als ich draußen zwei Polizisten sah …«
»Du hast ihnen vertraut.«
Er nickte.
»Außerdem war eine Sozialarbeiterin dabei, eine ältere Frau. Sie sagte, dass Mom etwas falsch gemacht habe und nun im Gefängnis sei und wir mit den netten Polizisten mitgehen sollten. Aber ich hatte Angst, dass Mom aus dem Gefängnis herauskäme und nicht wüsste, wo sie nach uns suchen sollte, also sagte ich, dass wir warten müssten, bis Mom wiederkäme. Gott, was für ein Idiot ich war.«
»Nein, du warst ein Kind.« Sophies Stimme war leise und mitfühlend.
»Die Sozialarbeiterin sagte, es würde lange dauern, bis unsere Mutter wiederkäme. Sie sei gekommen, um sich um uns zu kümmern. Dann nahm einer der Polizisten Megan auf den Arm und wollte mit ihr das Haus verlassen. Megan bekam Angst und fing an, zu schreien und nach mir zu rufen. Ich versuchte, sie dem Mann wieder wegzunehmen.«
Lass sie los. Lass sie in Ruhe. Sie ist meine kleine Schwester!
Er konnte noch heute sein eigenes jämmerliches Gebrüll und Megans verängstigte Schreie hören.
»Aber er legte mir Handschellen an.«
»Handschellen? Einem Zehnjährigen? Oh, Hunt!«
»Ich war ein Satansbraten. Ich trat und schlug auf den Officer ein, der Megan festhielt, muss ihn sogar gebissen haben. Irgendwann setzten sie mich auf den Rücksitz des einen Streifenwagens und Megan, die noch immer den Schlafanzug anhatte, in den anderen. Das war das letzte Mal, dass ich meine Schwester sah, bis ich der Armee den Rücken kehrte.«
Sophie wusste, dass er mit seinen Emotionen kämpfte. Seine Miene war ausdruckslos, während er sprach, aber sie spürte die Gefühle, die darunter lagen – Zorn, Verzweiflung, Einsamkeit, die Schuld. Sie sah das Kind vor sich, dem man so viel Verantwortung aufgeladen und das gekämpft hatte, um seine Schwester zu verteidigen. Wie hilflos er sich gefühlt haben musste, als man Megan in den Wagen gesteckt und sie fortgebracht hatte! Und dann die Trauer darüber, seine Familie verloren zu haben, seine Mutter im Gefängnis und Megan weiß Gott wo …
Ihre Kehle verengte sich.
»Das muss entsetzlich gewesen sein.«
»Ja, das war’s. Ich habe mich im Streifenwagen übergeben.« Er stand auf, wandte sich von ihr ab und starrte auf die zugezogenen Vorhänge, als ob er durchs Fenster blickte. »Ich erfuhr, dass meine Mutter ihren Drink so nötig gehabt hatte, dass sie schon auf dem Parkplatz eine Flasche Pfefferminzschnaps runterkippte. Auf dem Heimweg hat sie jemanden überfahren und beinahe umgebracht.«
Sophie stand ebenfalls auf, trat hinter ihn, schlang ihre Arme um seine Hüften und legte den Kopf an seinen Rücken.
»Also kam Megan hierher – zu den Rawlings.«
»Ja.« Seine Stimme war flach, leer. »Innerhalb eines Jahres hatten die Gerichte meiner Mutter das Sorgerecht entzogen, zumindest was Megan betraf. Sie wurde Megan Rawlings. Ich wurde von Pflegefamilie zu Pflegefamilie weitergereicht, denn ich war zu alt, zu wütend und zu anstrengend, um für eine Adoption in Frage zu kommen.«
»Und du warst genau das, weil du bei deiner Mutter bleiben wolltest.«
Er wandte den Kopf und sah sie misstrauisch an.
»Ja. Besitzt du übersinnliche Kräfte?«
»Nein. Das hast du mir vor zwölf Jahren erzählt, weißt du nicht mehr?« Seine Verwirrung verriet ihr, dass er es tatsächlich vergessen hatte. »Du meintest damals, wenn du brav gewesen wärst, hätte man dich deiner Mutter weggenommen, und das hätte sie nicht verdient, egal was sie angestellt hatte. Von Megan hast du mir allerdings nichts erzählt.«
Aber da sie nun wusste, dass er eine Schwester gehabt hatte, verstand sie viel besser, warum er ein so schwieriger Teenager gewesen war. Er hatte seine Schwester verloren, hatte zusehen müssen, wie man sie aus dem Haus schleppte und …
Und plötzlich verstand sie. »Darum geht es also, nicht wahr? Darum hast du sie nach der Armee ausfindig gemacht. Cross umgebracht. Hast alles getan, was du konntest, um ihr zu helfen. Darum bist du ausgebrochen und riskierst dein Leben, um sie zu finden. Du gibst dir die Schuld. Du gibst dir die Schuld an dem, was damals vor vielen Jahren geschehen ist, und willst es wiedergutmachen.«
Sein Körper verspannte sich.
»Unsinn. Damit hat es nichts zu tun.«
Sophie trat um ihn herum und legte ihm die Hände an die Wangen.
»Oh, doch. Du hast Megan damals nicht helfen können, und seitdem quälst du dich mit Schuldgefühlen.«
Er sah sie wütend an.
»Ich bin der große Bruder. Ich musste auf sie aufpassen.«
»Hat das deine Mutter gesagt? Hat sie versucht, die Schuld von sich selbst auf dich abzuwälzen? Ich weiß, dass du sie geliebt hast, Hunt, aber was sie getan hat, war falsch und unfair.«
Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und Sophie erkannte, dass ihre Worte einen wunden Punkt getroffen hatten. Aber dann schloss er die Augen und holte tief Luft.
»Megan war so klein und hatte solche Angst. Ich hätte …«
»Du warst zehn. Es gab nichts, was du hättest tun können. Auch du hättest beschützt werden müssen. Verstehst du denn nicht? Es war nicht deine Aufgabe, sie zu retten.«
Er schlug die Augen wieder auf und grinste schief.
»Aber deine ist es wohl, mich zu retten, was? Das ist lieb von dir, Sophie, aber es funktioniert nicht.«
Sie ignorierte ihn.
»Wieso hast du nach deinem Dienst bei der Armee überhaupt angefangen, nach Megan zu suchen?«
Er schlang die Arme um sie und küsste sie auf den Scheitel. »Meine Mutter starb, während ich in Übersee stationiert war. Von dem Verlust von Megan hat sie sich nie erholt. Sie trank zwar nicht mehr, hatte aber zu fixen begonnen und bekam kein Bein mehr auf die Erde. Letztendlich hat es sie umgebracht. Sie starb an Leberkrebs und Hepatitis C.«
»Und Megan war die Einzige, die von deiner Familie übrig war.«
»Ja. Nach Afghanistan hatte ich das Gefühl, dass ich mich genug berappelt hatte, um einen anständigen Bruder abzugeben. Doch als ich ihr begegnete, war ich entsetzt. Ich dachte, ich sehe eine jüngere Version meiner Mutter.«
Sophie drückte ihn.
»Es tut mir so leid, Hunt. So leid.«
Den Rest der Geschichte kannte sie. Hunt hatte seine Schwester in eine Entzugsklinik geschafft und ihr geholfen, ihrem Leben wieder die richtige Richtung zu geben. Doch dann war die Sache mit Cross geschehen, und alles war vorbei gewesen.
Aber andererseits …
»Du könntest deinen Prozess noch einmal aufrollen. Wenn du alles, was wir haben, den Geschworenen vorlegst, beweist, dass es nicht deine Drogen gewesen sind …«
»Nein!« Er schob sie ein Stück von sich und sah ihr direkt in die Augen. »Kein neuer Prozess. Das habe ich dir schon gesagt. Ich werde Megan nicht in den Zeugenstand zerren. Das schafft sie nicht.«
»Sie ist kein hilfloses kleines Mädchen mehr, Hunt. Sie hat vor allem das Recht, selbst zu entscheiden. Glaubst du, es gefällt ihr, dich für den Rest deines Lebens im Gefängnis zu sehen und zu wissen, sie hätte dir helfen können?«
»Das führt zu nichts. Selbst wenn mein Fall wiederaufgerollt und das Urteil revidiert wird, werde ich trotzdem noch eine verdammt lange Zeit absitzen müssen, während Megan das Trauma der Vergewaltigung ein zweites Mal durchleben muss. Denk doch mal nach. Abgesehen davon, dass ich Cross tatsächlich erschossen habe, müsste ich mich jetzt auch noch für Körperverletzung, Diebstahl, Entführung, Bedrohung, Einbruch und Hausfriedensbruch verantworten. Was hätte ich zu gewinnen, Sophie?«
»Gerechtigkeit!«, brüllte sie. Tränen brannten in ihren Augen. »Selbst wenn du noch einmal lebenslänglich kriegen würdest, hättest du die Chance auf Bewährung. Ich sehe doch nicht zu, wie du dein Leben wegwirfst, solange wir noch die geringste Chance haben!«
»Chance wozu? Zusammen zu sein? Willst du auf mich warten, bis ich sechzig bin?« Er schüttelte den Kopf und lachte, dann zog er sie wieder in die Arme. »Weißt du noch, was ich gesagt habe? Für uns gibt es kein Happy End. Mach aus diesen paar gestohlenen Tagen nicht mehr, als sie sind, Sophie, sonst tut es nachher nur weh.«
Aber Sophie wusste, dass es schon zu spät war.
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Gegen Mittag hatten sie drei weitere Kartons im Keller gefunden, die Erinnerungen an Megans Kindheit enthielten. Davon brachte sie nichts weiter, aber jedes Stück war wie eine Trophäe für Marc – Kunstprojekte, blaue Bänder von Sportwettbewerben, ein kleiner Gedichtband, den sie geschrieben hatte. Er sah sich jedes einzelne Stück an und reichte es dann an Sophie weiter, die es wieder zurücktat. Es ihr zu sagen hatte ihn erleichtert, als habe er sich damit von einem Teil der Last, die er seit Jahren mit sich herumschleppte, befreit.
Es war Sophie, die die Buchstaben unter der Sohle eines alten, abgewetzten Teddybärs fand. Sie hielt das Stofftier hoch, damit er sehen konnte, was dort gekritzelt stand, und er entdeckte Tränen in ihren Augen.
»Sieh mal, wie sie ihn genannt hat.«
Mark.
Megan hatte ihn falsch geschrieben, aber es war dennoch sein Name.
Sophie strich mit dem Daumen über die krummen Buchstaben. »Megan hat also mit einem Bär namens Mark gekuschelt. Wahrscheinlich hat sie dich vermisst und sich besser gefühlt, wenn sie an dich denken konnte. Es ist schlimm, dass man Geschwister einfach so auseinanderreißt. Unsere Verwandtschaft hatte auch überlegt, David und mich zu trennen, aber meine Großmutter, die Gute, wollte nichts davon hören. Ich glaube nicht, dass ich das bis heute wirklich zu schätzen gewusst habe.«
Marc nahm den Bären und betrachtete den falsch geschriebenen Namen. Ihm war, als ob etwas in seiner Brust zerriss. Das Stofftier war abgewetzt und an vielen Stellen schon kahl, die Nähte zum Teil geflickt, zum Teil aufgeplatzt, und eines der Augen war mit einem unterschiedlich farbigen Faden neu angenäht worden. Der Bär war unansehnlich und zerlumpt, als sei er sehr intensiv und sehr lange geliebt und geherzt worden, bevor er schließlich in einer staubigen Kiste gelandet war.
Und plötzlich wusste Marc, was er tun musste.
»Komm, packen wir das Zeug zusammen und fahren.«
»Wohin?«
»Mister und Missis Rawlings haben Megan verstoßen. Sie haben sie an ihrem achtzehnten Geburtstag vor die Tür gesetzt. Diese Sachen gehören ihnen nicht mehr. Ich bringe sie an einen sicheren Ort.«
»Und wo ist der?«
»In Boulder.«
Die Fahrt auf dem US-Highway 36 dauerte nur fünfunddreißig Minuten. Er hätte schneller ankommen können, aber Marc hielt es für klüger, sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. Im Übrigen saß Sophie neben ihm, und im Radio lief Rockmusik, also warum sich beeilen? Die Sonne schien, und es war erstaunlich warm für einen Wintertag in Colorado. Die Rockys erstreckten sich vor ihnen in einem zackigen weißen Horizont, so weit das Auge nach Norden und Süden blicken konnte.
»Ich verstehe, warum du das tust, und ich kann es dir auch wirklich nicht verübeln.« Sophie trug eine Sonnenbrille, und ihre Miene war neutral. »Aber theoretisch ist das Diebstahl.«
Marc grinste.
»Nebensächlichkeiten.«
Und dann erreichten sie sein Lieblingsstück der Strecke, wo der Highway auf den McCaslin Boulevard traf und man einen atemberaubenden Blick auf das gesamte Boulder Valley hatte.
»Wow! Ich habe diesen Ausblick immer geliebt! Bear Peak, Green Mountain, die Flatirons.«
Sie lächelte und nickte.
»Ich auch.«
Er warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war fast zwei.
»Hast du Hunger?«
Er fuhr sie zum University Hill, oder The Hill, wie die Ortsansässigen es nannten, und hielt an, um ein paar Sandwiches zu besorgen.
»Bist du sicher, dass das klug ist?«, fragte Sophie leise, als sie auf den Laden zugingen. »Wir sollen uns doch nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen. Was ist, wenn es hier Kameras gibt? Oder dich einer erkennt?«
Er schlang ihr einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Schläfe.
»Entspann dich. Ich habe keine einzige Kamera gesehen. Und hier rechnet niemand mit uns.«
Zehn Minuten lang studierte er die Karte, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief, bis er sich endlich für ein Pastrami-Sandwich entschied. Sie aßen an einem Tisch draußen, musterten die gepiercte Dreadlockszene, genossen den Sonnenschein und plauderten unbekümmert. Das Normale dieser Situation war so außergewöhnlich für Marc, dass er wild entschlossen war, jede Sekunde zu genießen. Es war unglaublich, die Hand auszustrecken und sie berühren zu können, ihr Senf von der Lippe zu wischen, ihr Gesicht zu sehen, ihre Stimme zu hören, einfach Zeit mit ihr zu verbringen!
Nach dem Essen schlenderten sie zum Wagen zurück, aber zwischendurch zerrte Marc sie noch in eine Eisdiele, wo sie sich mit einer Kugel Erdbeer zufriedengab, während er sich vier Kugeln, mit Keksstückchen, Minz-Schoko, Praliné und Erdnussbutter, auftürmen ließ. Der Eisberg war schnell verputzt.
»Verdammt, war das gut.« Genüsslich leckte er den Löffel ab. »Ich hätte mir noch ein, zwei weitere Sorten bestellen sollen.«
Sophie sah ihm zu, wie er sich über die Köstlichkeiten hermachte, und war gleichzeitig amüsiert und traurig über seine Begeisterung. Es tat gut, ihn so gut gelaunt zu sehen, aber es erinnerte sie auch daran, was er alles verlieren würde, wenn man ihn erwischte. Wie schön wäre es gewesen, wenn sie ihm alles hätte geben können, ein ganzes Leben an Empfindungen, Emotionen und Erfahrungen, die ihn durch die finsteren Tage bringen würden, die vielleicht vor ihm lagen. Und nicht zum ersten Mal ertappte sie sich dabei, dass sie sich wünschte, er und Megan würden es bis Mexiko schaffen, wo sie sich ein neues Leben aufbauen konnten.
Sie hatte ihm noch nichts von den Pillen erzählt, die sie nicht genommen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde. Sie wollte nicht, dass er sich Sorgen machte, und sie wollte ihm keine Hoffnungen machen. Die Nacht, in der sie ungeschützten Sex gehabt hatten, war die zwölfte in ihrem Zyklus gewesen, sie hatte am vergangenen Abend nachgerechnet, so dass eine gute Chance bestand, dass sie tatsächlich fruchtbar gewesen war. Entsetzt war sie darüber keinesfalls, im Gegenteil, dann hatte sie wenigstens etwas von ihm, an das sie sich klammern konnte.
Schon allzu bald würde es Donnerstag sein, und danach …
Daran wollte sie jetzt nicht denken.
»Du wirst dich in Zukunft etwas zusammenreißen müssen, wenn du deine Traumfigur behalten willst«, neckte sie ihn und bohrte ihm den Finger in den Bauch, der nur aus steinharten Muskeln und straffer Haut bestand.
Er sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille an und grinste. »Ach was. Du hilfst mir nachher einfach, das Eis wieder abzutrainieren.«
Sophie wurde rot.
 
Sie kehrten Hand in Hand zum Wagen zurück, dann fuhren sie auf dem Broadway in Richtung Norden.
»Sagst du mir jetzt, wohin wir fahren?«
»Ich habe einen Lagerraum gemietet, auf den Namen meiner Mutter. Als ich noch auf Kaution frei war. Damals habe ich auf Jahre im Voraus bezahlt. Man konnte nicht alles konfiszieren. Ich hatte ein paar Ersparnisse aus meiner Militärzeit, und an meine persönliche Habe durften sie auch nicht ran. Ich brachte alles, was mir geblieben war, hierher, für den Fall, dass ich die Stadt schnell verlassen musste. Eine ganze Weile überlegte ich, ob ich mit Megan abhauen sollte, aber ich wollte es für sie nicht noch schlimmer machen. Ich fürchte, ich war dumm genug, immer noch zu hoffen, dass ich ein Urteil bekäme, mit dem man leben konnte, zwanzig Jahre und nach zehn Jahren wegen guter Führung wieder raus oder so ähnlich.«
»Tja, und da hast du dich gründlich geirrt.«
Die Lagereinheiten befanden sich am Nordrand der Stadt, nicht weit entfernt vom Striptease-Klub und dem Obdachlosenheim. Hunt fuhr durch das geöffnete Tor und an Reihen garagenähnlicher Container vorbei, die alle orangefarben gestrichen waren. Er bog in die letzte Reihe und parkte den Wagen vor der dritten Einheit.
»Komm bitte mit«, sagte er.
Sophie stieg aus und sah zu, wie er die Nummer für das Schloss eingab: 6-9-1-9-9-6. Einen Augenblick dachte sie sich nichts dabei. Doch dann machte es in ihrem Kopf klick.
Juni, 9, 1996. Der neunte Juni 1996.
»Das war …!« Die Abschlussparty. Die Nacht, in der sie das erste Mal zusammen gewesen waren. »Das wusstest du noch.«
»Natürlich.« Er löste das Schloss. »Der wichtigste Abend meines Lebens.«
Das Tor rollte wie bei einer Garage aufwärts. Im Inneren war es kalt und dunkel, und an den Wänden stapelten sich bis zur Decke Kartons. Während Hunt Megans Kisten hereintrug, ging Sophie hinein und sah sich um. Ein Mountainbike lehnte an einer Seite. Ein Kajak lag neben einem Paar Skier auf dem Boden. Sie sah ein staubiges Bücherregal und einen alten Videorekorder. Weiter vorne entdeckte sie einen Rucksack, den sie ganz gut kannte. Daneben der Schlafsack.
»Hier warst du also. Nachdem du mich in der Hütte zurückgelassen hast, bist du hierhergekommen.«
»Ja. Ich habe ein paar Stunden geschlafen, mich dann umgezogen und bin nach Denver gefahren.«
»Und ich habe mir Sorgen gemacht.«
Er stellte die letzten beiden Kisten ab.
»Du hast dir Sorgen gemacht? Um mich?«
»Ich dachte, du seist vielleicht erfroren.« Sie durchstöberte einige Kartons, entdeckte Bücher, CDs, Schuhe, Videos, Fotoalben.
Sophie nahm sich ein Album, wischte den Staub ab, schlug es auf. Was immer sie erwartet hatte – das nicht. Hunt in Ausgehuniform vor einer amerikanischen Flagge. Er sah so gut aus, dass einem die Knie weich werden konnten. Sein Gesicht drückte Zufriedenheit und Selbstbewusstsein aus und war frei von den Schatten der Sorgen, die heute zu sehen waren.
So war er also gewesen, bevor das alles passierte.
Sie blätterte um. Hunt nur in Unterhose, Erkennungsmarken um den Hals, mit seinen Kumpels in einer Baracke. Hunt in voller Kampfausrüstung in einem Hubschrauber, der Blick grimmig. Hunt auf einer einsamen schlammigen Piste, in Wintertarnanzug, das Gesicht unrasiert und in der Hand ein bösartig aussehendes Gewehr. Er stand vor etwas, das wie eine Landmine aussah.
»Afghanistan.« Er trat hinter sie und schlang die Arme um ihre Hüften. »Die verdammten Dinger waren überall.«
»Was ist mit deinen Freunden geschehen?« Sie mochte kaum fragen.
»Einige sind ausgeschieden, aber die meisten sind geblieben und in den Irak gegangen. Dort sind wiederum ein paar getötet worden.«
»Oh, tut mir leid.« Sie blätterte um. Es war faszinierend, Hunt so zu sehen und Seiten von ihm zu entdecken, von denen sie nichts geahnt hatte. Hunt vor einer Lehmhütte. Hunt neben einem Humvee, der in einem ausgebombten Dorf stand. Hunt in T-Shirt und Khakis, wie er mit ein paar afghanischen Jungen Fußball spielte. »Wissen deine Kumpels Bescheid?«
»Über meine Situation? Ja. Anfangs waren sie auf meiner Seite. Das Kokain im Kriechkeller war allerdings zu viel für sie. Ich kann’s ihnen nicht verübeln.«
»Was ist das?« Sie deutete auf ein Foto, auf dem er rasiert, frisiert und in Ausgehuniform die Hand eines Mannes schüttelte, der, nach den Abzeichen auf seiner Uniform zu urteilen, ein hochrangiger Offizier sein musste.
»Da kriege ich gerade meinen Bronze Star.«
Sie blickte erstaunt auf.
»Du hast den Bronze Star bekommen?« Eine Auszeichnung für herausragenden Kampfeinsatz.
Er nickte.
»Spielt jetzt kaum mehr eine Rolle, hm?«
»Für mich schon.« Sie schloss das Album und legte es zurück in die Kiste … aber nicht, bevor sie nicht ein paar Fotos genommen und in ihrer Tasche hatte verschwinden lassen.
»Komm her.« Er nahm sie an der Hand und führte sie zu einer Kiste mit Küchenutensilien. Er holte eine Kaffeekanne heraus, griff hinein und zog ein Bündel Hundert-Dollar-Scheine heraus. »So. Jetzt sind hier drin nur noch ungefähr fünftausend. Ich hatte Megan nichts davon erzählt, weil ich befürchtet habe, sie könnte es für Drogen ausgeben. Du sollst es aber wissen, unter anderem deswegen bin ich heute mit dir hierhergefahren. Falls mir irgendetwas geschieht, dann geht das hier alles an dich. Mach damit, was immer du möchtest. Aber bitte, bitte pass auf Megan auf. Und vor allem auf Emily.«
Sophie musste sich rasch abwenden, um nicht in Tränen auszubrechen.
 
Marc fuhr in Richtung Süden auf der 28th Street, die im weiteren Verlauf auf den US-Highway 36 mündete. Sophie saß schweigend neben ihm. Ihm war bewusst, dass sie erschüttert war, aber es hatte sich nicht vermeiden lassen. Sie konnten die Situation nur so akzeptieren, wie sie war, daran ließ sich nichts ändern. Wenigstens wusste er nun, dass seine Habe, wenn er getötet wurde oder zurück ins Gefängnis musste, an jemanden gehen würde, dem sie etwas bedeutete, anstatt unbesehen in den Müll zu wandern. Und falls Sophie jemals rasch und unkompliziert an Geld kommen musste, hatte sie damit eine kleine Reserve.
Er hielt an einer roten Ampel und blickte nach links.
»Wow! Was ist das denn?«
»Die alte Mall ist vor ein paar Jahren abgerissen worden. An ihrer Stelle steht das jetzt da. Schick, was?«
»Allerdings.« Er setzte den Blinker und fuhr auf die Abbiegespur.
»Was hast du vor?«
»Mit dir einkaufen gehen.«
Sie wandte sich in ihrem Sitz zu ihm um und starrte ihn fassungslos an.
»Bist du verrückt?«
»Merkst du das erst jetzt?«
»Du gehst zu viele Risiken ein, Hunt! Das kannst du nicht machen.« Sie protestierte auch noch, als er schon den Wagen in der Tiefgarage abstellte. »Du kannst da nicht reingehen. Die haben Unmengen an Kameras. Ich mach das nicht mit, Hunt. Ich geh nicht mit dir da rein. Ich sehe gar nicht ein, dich in Gefahr zu bringen.«
»Du hast ja recht – ich kann da nicht rein. Du aber schon.« Er zog ein Bündel Scheine aus seiner Jackentasche. »Ich hasse es, dich in Missis Rawlings’ hässlichen Klamotten zu sehen. Kauf dir bitte ein paar nette Sachen. Ich warte hier.«
»Hunt. Ich will dein Geld nicht. Du wirst es noch brauchen.«
Er zog eine Braue hoch.
»Tatsächlich?«
Sie sah ihn wütend an.
»Du machst mir Angst, wenn du so etwas sagst. Lass es. Ich kann es nicht leiden.«
Er nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.
»Wir wissen beide, wo ich vermutlich bald lande. Wenn ich mein Geld für dich ausgeben will, dann lass mich bitte.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann nickte sie und nahm ihm das Geld aus der Hand.
»Und, Sophie«, sagte er, als sie aus dem Wagen stieg. »Halt dich nicht bei der Wäsche zurück. Vielleicht hast du Lust, mich zu überraschen.«
Er sah ihr nach und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.
 
Sophie hatte das meiste der Einkäufe in Tüten verstaut, doch einen Teil trug sie bereits am Leib. Sie konnte kaum glauben, was sie gerade tat, aber Hunt hatte gesagt, sie solle ihn überraschen, und sie hatte ihn beim Wort genommen. Mit der Hilfe von drei, zeitweise vier Verkäuferinnen und einer Visagistin am Lancôme-Stand hatte sie sich in einer Dreiviertelstunde in eine vollkommen andere Frau verwandelt.
Was genügend Scheine in der Hand so alles bewirken konnten.
Ihr Haar war zu einem edlen French Twist aufgesteckt worden, ihr Gesicht sorgfältig geschminkt. Sie trug ein schwarzes, kurzes Seidenkleid, hohe schwarze Wildlederpumps, schwarze Strümpfe, die an einem Seidenstrumpfband befestigt waren, und den dazu passenden BH. Keinen Slip.
Hätte sie nur Hollys Mut gehabt … und die Fähigkeit, auf diesen hohen Hacken zu gehen.
Bemüht, sich anmutig zu bewegen, balancierte sie die Treppe hinunter und in die Garage, machte den glänzenden schwarzen Jaguar aus und ging mit beschleunigtem Puls an ihm vorbei. Am Ende der Parkplatzreihe blieb sie stehen und wartete. Hunt war ein cleverer Mann – er würde schon begreifen.
Sie hoffte bloß, dass er schnell begreifen würde. Sie fror sich den nackten Hintern ab.
Sie hörte den Motor des Jaguars aufheulen und holte tief Luft. Ein Kichern prickelte in ihrer Kehle. Sie unterdrückte es, zwang ihre Miene, ernst zu bleiben, und versuchte zu atmen. Sie wollte es nicht verderben. Auf gar keinen Fall.
Der Jaguar rollte langsam heran, und als Marc schließlich neben ihr war, befand sie sich auf der Fahrerseite. Der Wagen hielt lautlos, das Fenster surrte herab. Sein Blick glitt an ihr auf und ab.
»Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«
Sie senkte die Stimme, und ihre Stimme klang tatsächlich wie beabsichtigt tief und anzüglich.
»Nur wenn du mich auch dorthin bringst, wo ich so dringend hinwill.«
»Oh, meine Süße, das kann ich, ich weiß es.« Er lächelte träge. »Aber was bekomme ich dafür?«
Sophie trat einen Schritt näher, nahm alle Einkaufstüten in eine Hand und zog mit der anderen das Kleid gerade so weit hinauf, dass er sehen konnte, was darunter – und was nicht darunter – war.
Er stieß den Atem aus, als habe man ihm einen Schlag in den Magen versetzt. »Steig ein.«
Sophie ließ das Kleid wieder los und trat einen Schritt zurück.
»Du bist mein erster … Kunde. Woher soll ich wissen, dass du mir nichts antust?«
Er sah mit sehr dunklen Augen zu ihr auf.
»Das kannst du nicht wissen.«
Ein Schauder der Erregung durchfuhr sie. Sie ging herum zur Beifahrertür, die sich öffnete, und reichte Hunt die Tüten hinein. Dann rutschte sie auf den Sitz, während er sie mit unverhohlener Begierde beobachtete.
Sobald der Wagen sich in Bewegung setzte, streckte sie den Arm aus, knöpfte seine Jeans auf und schob die Hand hinein. Er war bereits steinhart.
»Du bist so groß!«
Aber er erwiderte nichts, konzentrierte sich auf die Ausfahrt, presste die Kiefer zusammen.
Sie befreite ihn aus der Jeans und begann, ihn mit ihren Händen zu bearbeiten.
»Fühlt sich das gut an?«
»Und ob.«
Das Sonnenlicht strömte in den Wagen, als sie das Parkhaus verließen und auf die Straße einbogen, und sie beugte sich herab und nahm ihn in den Mund.
Marc packte das Steuer mit beiden Händen und mühte sich um ein gewisses Maß an Konzentration. Als er gesagt hatte, sie solle ihn überraschen, hatte er an einen hübschen weißen Body und ein oder zwei Stringtangas gedacht, aber ganz sicher nicht an ein ausgewachsenes Rollenspiel und einen Blowjob auf der Autobahn. Aber hier saß er, fuhr 55 Meilen pro Stunde und spürte nichts mehr als ihren heißen, nassen Mund.
Und, lieber Himmel, was tat sie da mit ihrer Zunge?
Vorsicht, eine weitere Auffahrt. Langsamer.
»Du bist ziemlich gut darin«, stieß er rauh hervor. »Ja, wirklich ziemlich gut.«
 
Sie stöhnte, griff fester zu, nahm ihn tiefer auf.
Sein Unterkörper bestand nur noch aus Pulsieren und Ziehen. Und Hitze.
Geschwindigkeitsbeschränkung fünfundfünfzig. Schneller. Nein, Moment, langsamer!
Er ließ eine Hand sinken, vergrub seine Finger in ihrem Haar, umklammerte mit der anderen Hand das Steuer, während seine Hüften sich wie aus eigenem Antrieb ihr entgegenhoben, um sie anzutreiben. »Gott, ja.«
Schneller. Schneller! Ja!
Ausfahrt Louisville schoss verschwommen an ihm vorüber.
Langsamer!
Nun schob sie eine Hand zwischen seine Schenkel und umfasste seine Hoden, ohne dass ihr Mund ihre Arbeit unterbrach, während ihre Zunge über seinen Schwanz tanzte, ihre Hand ihn massierte, sie an ihm sog und leckte.
Und dann kam er in einem grellen glühenden Blitz und pumpte seinen Samen in ihren Mund. Wie es ihm gelang, den Wagen auf der Straße zu halten, war ihm ein Rätsel, doch als er wieder einigermaßen denken konnte, befanden sie sich noch immer auf dem Highway, und niemand war verunglückt.
Sie setzte sich auf und plazierte kleine Küsse auf seinen Hals und seine Wange.
»Hat dir das gefallen?«
Na, warte. Was sie konnte, konnte er auch.
»Ich bin noch nicht mit dir fertig, Baby. Ich will mehr für mein Geld.«
Sie schauderte.
»Was willst du von mir?«
»Lass deine Lehne herunter, spreiz die Beine und stemm die Knie gegen das Armaturenbrett. Dann zieh dein Kleid hoch.«
»Aber … «
»Mach schon!«
Sie tat, was er verlangt hatte, entblößte die Innenseiten ihrer Schenkel und die goldenen Locken ihrer Scham und öffnete sich ihm wie eine rosige exotische Blume. Mit einem Auge auf der Straße, dem anderen bei ihr, begann er, mit ihr zu spielen, ihre geschwollene Klitoris zu liebkosen und zu necken, seine Finger in sie hineinzuschieben. Bald hob sie ihm die Hüften entgegen, wimmerte und flehte ihn an weiterzumachen. Als er endlich in die Garage fuhr, war sie bereits einmal gekommen, und er war wieder hart.
Er bremste abrupt, würgte den Motor ab, schloss das Garagentor. Dann ging er herum zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und zerrte sie in seine Arme, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen. Aber das reichte noch nicht. Er drängte sie nach vorne, drehte sie um, drückte sie über die Motorhaube des Jaguars, zog ihr Kleid hoch und entblößte ihr nacktes Hinterteil.
»Und jetzt will ich es hart und schnell«, flüsterte er. Er griff in die Tasche, holte ein Kondom hervor und streifte es sich über. Dann packte er ihre Hüften und stieß in sie hinein.
Sie schloss sich um ihn wie eine Faust, so perfekt, dass es wie ein Wunder war, und jeder Stoß schien besser als der vorherige. Er wollte sich Zeit nehmen, wollte, dass es auch ihr gefiel, aber ihr Anblick, wie sie mit hochgeschobenem Kleid über dem Jaguar lag, war zu viel für seine Beherrschung und trieb ihn rasch auf den Höhepunkt zu.
Schneller … Gott, ja! Härter …
Sie fühlte sich so verdammt gut an.
Heiß … eng … himmlisch.
Er spürte, wie sich die Spannung in ihr aufbaute, steigerte, kulminierte. Ihr Atem kam stoßweise, wurde zu einem Schrei, und sie bog den Rücken durch, als sie kam. Und endlich ließ auch er sich gehen, stieß wie rasend in sie hinein und ergab sich der Explosion seines Höhepunkts.
 
»Ja, noch ein kleines bisschen. Links, links. Ja! Du hast sie!« Triumph klang in Hunts Stimme, als sich die Schneeflocke auf Sophies Brustwarze setzte und sofort schmolz. Er beugte sich über sie und leckte den Wassertropfen fort. »Hmm.«
Sophie lachte, schloss die Augen und ließ sich im dampfenden Wasser treiben. Hunts Arm hielt sie, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Auf diese Art fingen sie nun schon eine ganze Weile Schneeflocken, und sie hätte ewig unter dem Nachthimmel in dem beheizten Whirlpool mit ihm bleiben und den dicken Flocken beim Fallen zusehen können. Es war perfekt, wunderschön, und sie wollte nicht, dass der Augenblick endete.
Er rieb seine Nase an ihrem Ohr. »Du verwandelst dich in eine Backpflaume, Elfe.«
Und wenn schon.
Nach dem Sex auf dem Jaguar hatten sie beide ein Nickerchen gemacht. Dann hatte sie das Abendessen – noch einmal Lachs – zubereitet, während Hunt oben auf dem Dachboden weitergesucht hatte. Nach dem Essen hatte sie Model gespielt und ihm ihre neuen Sachen vorgeführt, vor allem die Wäsche. Selbstverständlich hatte das zu noch mehr Sex geführt: Diesmal hatte sie auf seinem Schoß vor einem Spiegel gesessen, so dass sie sehen konnte, wie er in sie eindrang. Anschließend hatte er ihr den Whirlpool unter freiem Himmel gezeigt und eine Flasche Sekt mit hinaufgenommen.
»Komm, lass uns reingehen.« Ohne sich um ihren Protest zu kümmern, erhob er sich, hob er sie auf die Füße und stieg aus dem Becken. Zwei Handtücher hingen auf dem Handtuchwärmer. »Hier.«
»Danke.« Sie hüllte sich in die kuschelige Wärme des Handtuchs. »Mein Gott, ist das kalt hier draußen.«
Durch knöcheltiefen Schnee liefen sie Hand in Hand hinein.
»Du darfst zuerst duschen. Ich klicke mich ein bisschen durchs Internet.«
Sophie küsste ihn auf die nackte Brust und ging ins Bad. Sie ließ das Handtuch fallen, drehte das Wasser auf und trat unter den heißen Strahl. Sie fühlte sich plötzlich ziemlich müde. Als sie schließlich ihren neuen Seidenhausmantel trug, konnte sie kaum noch die Augen offen halten. Musste am vielen heißen Wasser liegen.
Und dem heißen Sex.
Sie putzte sich die Zähne, schlurfte aus dem Bad und steuerte direkt das Bett an.
Dort fand sie Hunt. Er lehnte mit dem Rücken am Kopfteil und starrte auf den Bildschirm seines Laptops. Seine Brauen waren zusammengezogen.
Als sie eintrat, warf er ihr einen Blick zu.
»Wann hast du das letzte Mal deine Mailbox gecheckt?«
»Heute Morgen.«
»Vielleicht solltest du es jetzt noch mal tun. Es gibt Neuigkeiten. Man hat am Wochenende einen Toten gefunden. Angeblich Selbstmord. Der Mann arbeitete als Wachmann im Bezirksgefängnis von Denver.«
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Schmutziger Schneematsch spritzte auf die Windschutzscheibe, als Marc den Sattelschlepper überholte. Er schaltete den Schweibenwischer ein.
»Das glaube ich einfach nicht. Das ist zu glatt, zu sauber. Korrupter Wachmann baut Mist und löst damit eine interne Ermittlung aus. Er weiß, dass man ihn erwischen wird, gerät in Panik und bringt sich um? Also, bitte!«
»Ich verstehe, was du meinst.« Neben ihm studierte Sophie die Berichte der Strafverfolgungsbehörde, die sie am Morgen von Tom bekommen hatte. »Aber vielleicht hat er befürchtet, dass eine interne Untersuchung frühere Straftaten aufdecken könnte. Vergewaltigungen, Misshandlungen von Häftlingen … wer weiß, was noch an die Oberfläche gekommen wäre. Es kann doch sein, dass er mit der Demütigung und der Schande nicht hätte leben können.«
Marc schüttelte den Kopf.
»Ich kann dir nicht sagen, warum, aber es kommt mir einfach nicht stimmig vor. Ich müsste erst einmal die Berichte der Polizei und der Gerichtsmedizin sehen, um es wirklich zu glauben.«
Sie warf ihm einen Blick zu.
»Du meinst also, dass er ermordet wurde.«
»Das halte ich für eine Möglichkeit.«
»Die Gerichtsmedizin muss den Autopsiebericht morgen oder übermorgen freigeben. Der Polizeireport wartet wahrscheinlich schon in meinem E-Mail-Postfach.«
»Aber eins muss dir klar sein, Sophie. Selbst wenn dieser Joseph Addison derselbe Kerl war, der versucht hat, in deine Zelle einzudringen, und das können wir nicht mit Sicherheit sagen, heißt dass noch nicht …«
»Dass er auch einer von denen war, die sich an Megan und den anderen Mädchen vergriffen haben. Ja, ich weiß.«
»Vielleicht hat er im Gefängnis Spielchen in Eigenregie getrieben. Oder war ein Fan von dir. Vielleicht wollte er bloß ein Autogramm, damit er es bei E-Bay verkaufen kann.«
Sie ignorierte seinen Scherz. Ihre Gedanken waren auf den Fall fokussiert.
»Wie ich es sehe, haben wir also folgende Möglichkeiten: Entweder er hat mit Cross gearbeitet oder nicht. Entweder hat er Selbstmord begangen oder ist umgebracht worden. Falls er Selbstmord begangen hat, hilft uns das nicht weiter. Falls er ermordet wurde und Cross’ Komplize war, wissen wir, dass es mindestens noch eine beteiligte Person gibt.«
Die unbedingt die Vergangenheit verschleiern wollte.
»Ja, so sieht es wohl aus.« Marc warf ihr einen Blick zu. Sie hätte wirklich einen großartigen Agent abgegeben. »Dummerweise dürfte es schwierig werden, genug Beweise zu sammeln, um sich für ein Szenario zu entscheiden.«
»Endicott.« Sie deutete auf das Schild der Ausfahrt. »Und dann links.«
Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Sophie ging die Fragen durch, die sie gleich stellen wollte. Sie hatten am Morgen die Berichte der Strafverfolgungsbehörde zu beiden Überdosis-Opfern bekommen, und was sie gelesen hatten, hatte Marc überzeugt, dass sie auf der richtigen Spur waren. Beide Mädchen waren in Megans Alter gewesen, beide hatten eine nicht einsehbare Jugendstrafakte, und beide hatten eine Drogenkarriere hinter sich. Oberflächlich betrachtet hätte man es sicher als Zufall betrachten können, denn so selten war diese Art von Lebensläufen sicher nicht. Doch die Tatsache, dass beide – und sonst niemand – innerhalb einer Woche an Fefe gestorben waren, deutete in eine ganz andere Richtung.
»Mir kommt es allmählich so vor, dass es keine so schlaue Idee war, mit dem Jaguar herzukommen.«
»Ja. Mir auch.« Marc blickte sich in dem entzückenden Städtchen Endicott, Colorado, um.
Überall Anzeichen von Armut und Entbehrung. Endicott sah aus wie ein Hausbesetzerviertel. Zerfallene Häuser, zusammengezimmerte Schuppen, Wohnwagen stellten den größten Anteil der Gebäude dar. Alte, verrostete Autos und Pick-ups ohne Räder lagen auf Betonblöcken in Vorgärten oder am Straßenrand, die Mülleimer quollen über.
Der Jaguar hob sich ab wie ein schwarzer Hengst auf einer Weide mit Ziegen. Und Sophie mit ihrem schimmernden Haar und dem nagelneuen Kostüm ebenfalls. Es bereitete Marc großes Unbehagen, nicht, weil er Sorge hatte, dass jemand den Wagen stehlen oder Sophie etwas antun würde. Doch sie fielen auf. Das hieß, man würde sich an sie erinnern.
»Vor fünf Jahren kam ein Tornado hier durch und hat den Ort dem Erdboden gleichgemacht«, erzählte Sophie. »Die meisten Leute waren arm und lebten in Wohnwagen, aber staatliche Hilfe gab es nicht. Wir haben damals eine große Story darüber gebracht. Inzwischen scheinen die Bewohner den Ort mehr schlecht als recht selbst wiederaufgebaut zu haben.«
»So sieht’s aus.«
Marc und Sophie hatten mit Hilfe der Unterlagen der Strafverfolgungsbehörde die Familie des einen Opfers aufgespürt. Sie wollten die Eltern interviewen und herausfinden, ob es eine Verbindung zu Megan gab. Falls Marcs Ahnung sich als zutreffend erwies und diese Verbindung tatsächlich existierte, dann konnte es sein, dass die Eltern den DOC-Bericht noch hatten oder sich vielleicht an Einzelheiten wie Namen erinnerten. Es bestand sogar die sehr entfernte Möglichkeit, dass sie wussten, wo Megan sich versteckte, und auch wenn sie beide nicht daran glaubten, war es allemal besser, als herumzusitzen und zu warten, bis sie die Ergebnisse der Drogenanalyse bekamen.
Aber sosehr Marc sich auch wünschte, der Sache auf den Grund gehen zu können, so gab es auch einen Teil in ihm, der auf eine Sackgasse hoffte. Es machte ihn rasend, darüber nachzudenken, dass diese jungen Frauen umgebracht worden und dass der oder die Täter noch immer hinter Megan her waren. Und noch mehr verabscheute er die Angst, die sich in ihm festsetzte und immer stärker in sein Bewusstsein drängte … die Angst, dass Megan bereits tot war.
Nachdem Sophie vergangene Nacht eingeschlafen war, hatte er im Internet gesurft und nach nicht identifizierten Toten, ausgesetzten Babys und Fefe gesucht, aber nichts gefunden, was auf Megan hinwies. Die Leiche einer Schwarzen am Strand von Miami. Ein toter Junge an der Busstation in East St. Louis. Ein neugeborenes Findelkind in Detroit. Aber all das hieß nicht, dass Megan noch lebte.
Eine Leiche zu verbergen war nicht schwer.
»Es müsste da vorne sein. 423, First Street.« Sophie sah noch einmal auf die Adresse, die sie ausgedruckt hatte. »Ja, direkt vor uns.«
Das Haus war kaum mehr als eine Bretterbude. Durch den weißen Anstrich war an vielen Stellen das graue Holz zu sehen. Ein Maschendrahtzaun grenzte einen Teil des Vorgartens ein, fehlte aber auf einer Seite ganz. Die Fliegengittertür besaß kein Fliegengitter mehr.
Sophie nahm einen Stift und einen Notizbock aus ihrer Aktentasche und vergewisserte sich, dass sie das Aufnahmegerät dabeihatte. »Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Ihre Tochter ist erst vor ein paar Tagen gestorben. Vielleicht wollen sie noch nicht reden.«
Hunt hielt vor dem Haus und stellte den Motor ab.
»Du wirst dein Bestes geben, das weiß ich.«
Sie stieg aus und lächelte zwei Jungen zu, die im Nachbargarten gespielt hatten, nun aber auf den Wagen starrten. Sie betrat die Veranda, die eigentlich nur eine grob zusammengezimmerte Plattform war, und klopfte.
Eine Frau öffnete und musterte Sophie mit einem misstrauischen Blick, bevor sie zum Jaguar hinüberstarrte.
»Haben Sie sich verirrt oder was?«
Die Frau musste etwas über fünfzig sein. Das lange Haar war mehr grau als blond, und die grauen Augen wirkten hart. Sie trug eine Arbeitsuniform aus dunkelblauem Polyester.
»Lisa Brody? Ich bin Sophie Alton vom Denver Independent. Ich weiß, es ist ein wenig unverschämt, einfach so auf Ihrer Schwelle aufzutauchen, aber ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Ihre Tochter stellen, Kristina Brody. Ich habe schon über … «
»Wer ist das?«, rief jemand aus einem Zimmer.
Mrs. Brodys Stimme war kratzig, wahrscheinlich hatte sie ihr Leben lang geraucht.
»’ne Frau von ’ner Zeitung. Sie will was über Kristy wissen.«
Ein großer Mann mit Bierbauch und kurzem, dunklem Haar tauchte im Türrahmen zu einem Raum auf, der vermutlich die Küche war. Er trug ein fleckiges Unterhemd zu einer schlabberigen Jeans und hatte dunkle Stoppeln am Kinn. Sein Blick glitt unverhohlen über Sophies Gestalt, und er grinste.
»Na, dann lass sie doch rein.«
»Danke.« Sophie trat ein und wurde zu einem alten Sofa geführt, auf dem eine fadenscheinige Überdecke lag. Sie setzte sich und holte den Digitalrekorder hervor. »Zuerst möchte ich Ihnen sagen, wie leid es mir um Ihre Tochter tut. Sie müssen eine schreckliche Zeit durchmachen.«
»Schicke Kiste, die Sie da haben.« Der Mann hielt ihr die Hand hin, von Kummer keine Spur. »Ed, Ed Brody.«
»Sophie Alton.« Sie nahm seine Hand und schüttelte sie, wünschte sich aber sofort, sie hätte es nicht getan, denn er ließ nicht los und grinste lüstern.
Mrs. Brody neben ihm schien auf ihrem Platz zusammenzuschrumpfen.
Sophie entzog ihm mühsam ihre Hand. »Sie sind also Kristys Vater.«
»Soweit ich weiß.« Diesmal verursachte ihr sein Lächeln Gänsehaut. »Kristy hat immer Ärger gemacht, schon als kleines Kind. Wundert mich nicht, dass sie an dem Zeug gestorben ist.«
»Ich arbeite gerade an einer Geschichte über zwei Todesfälle durch Überdosis in Denver, die wahrscheinlich zusammenhängen. Ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht dabei helfen könnten, ein paar Puzzleteile zusammenzusetzen, indem Sie mir ein paar Fragen zu Kristys Leben beantworten. Wie ich gehört habe, hat sie einige Zeit in einer Jugendstrafanstalt verbracht. Können Sie sich erinnern, wann genau das war?«
»Nee, daran kann ich mich bestimmt nicht mehr erinnern. Seit ihr Titten gewachsen waren, hat sie ständig Zicken gemacht. Ich hab getan, was ich konnte, aber sie hat ja sowieso nie auf ihren Alten gehört.«
Sophie überkam eine Welle der Traurigkeit. Die Tochter dieses Mannes war gestorben, aber er konnte sie bloß in den Schmutz ziehen.
Er beugte sich vor und berührte ihr Knie.
»Wollen Sie was trinken, Miss Alton?«
»Nein, vielen Dank.« Sophie rutschte ein wenig zurück und wandte sie an Mrs. Brody, die bisher geschwiegen hatte. »Missis Brody, wissen Sie es vielleicht noch? Und auch, wo sie ihre Zeit abgesessen hat?«
Mrs. Brody nickte.
»Sie wurde in so eine neuartige Anstalt in Denver geschickt. Damals war sie sechzehn. Ihr Freund hat jemanden angeschossen, und sie war dabei gewesen. Elf Monate hat man ihr dafür aufgebrummt.«
Die »neuartige Anstalt« konnte nur die Jugendstrafanstalt in Denver gewesen sein. Und das Datum – Sophie rechnete rasch im Kopf nach – war ein Volltreffer.
Kristina Brody war zur gleichen Zeit in derselben Anstalt wie Megan Rawlings gewesen. Und nun war sie tot. Umgekommen durch eine Überdosis, die immer weniger Zufall sein konnte.
Ermordet.
Ihre Nackenhaare stellten sich auf, und sie schauderte.
»Lisa, hol Miss Alton was zu trinken. Mach ihr ’nen Tee.«
Sophie schüttelte den Kopf.
»Nein, danke, ich … «
»Geh und mach unserem Gast einen Tee. Los!« Es war ein Befehl, und sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.
Mrs. Brody eilte in die Küche.
Wenn Sophie nicht so erschüttert gewesen wäre, hätte sie es vielleicht kommen sehen. So aber war sie vollkommen überrascht, als Mr. Brody sich neben sie setzte und seine Pranke auf ihren Oberschenkel legte.
Sein Blick fixierte ihre Brüste.
»Ich hatte eine besondere Beziehung zu Kristy. Ich weiß mehr über sie als ihre Mutter. Ich weiß genau, wie meine Tochter war und … «
»Nehmen Sie Ihre Hände von mir!«, presste Sophie hervor. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.
Er gehorchte, doch nicht, ohne seine Hand noch ein Stück weiter hinaufzuschieben.
»Ich will nur nett sein.«
»Ich bin gekommen, weil ich mir Antworten erhoffe. An allem anderen bin ich nicht interessiert.« Um Megans Willen unterdrückte Sophie, was sie am liebsten gesagt hätte. Sie musste aus diesem Kerl alles herausbekommen, was er wusste.
Und zum Glück saß Hunt draußen vor der Tür im Auto.
»Was für Antworten suchen Sie denn, Süße?«
»Hat Kristy erzählt, dass man sie im Jugendgefängnis vergewaltigt hat?«
Mr. Brody zuckte die Achseln.
»Sie wissen ja, wie Mädchen in diesem Alter sind. Allein wie die rumlaufen! Sie müssen jedem zeigen, wie knackig und sexy sie sind, aber wehe, wenn sie kriegen, worum sie gebettelt haben – dann ist das Geschrei groß. Und natürlich hat am Ende immer der Mann die Schuld.«
Genau so spricht ein Vergewaltiger!
Sophie musste sich zurücknehmen, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Worte sie anwiderten.
»Es gibt nicht mehr falsche Vergewaltigungsvorwürfe als falsche Bezichtigungen anderer Verbrechen, Mister Brody. Hat Kristy gemeldet, dass sie während ihrer Zeit im Gefängnis vergewaltigt worden ist?«
»Was sind Sie denn für eine? Wieder so eine verkniffene Emanze, die allen Männern den Schwanz abschneiden will?« Er grinste spöttisch und schüttelte vermeintlich angewidert den Kopf. »Ja, sie und ein paar andere Mädchen behaupteten, die Wachleute hätten sich über sie hergemacht. Dabei war’s genau andersrum. Die Weiber haben die Wärter ausgenutzt und ihre Muschis als Währung eingesetzt. Tja, Kristy wusste eben schon früh, was sie am besten konnte.«
Seine Worte waren so kalt und ätzend, dass es Sophie den Magen umdrehte. Sie schluckte.
»Haben Sie noch den Bericht, der von Staatsseite nach der Ermittlung erstellt wurde?«
»Nein, hab ich nicht. Warum soll ich so was behalten? Das Mädchen hat uns Schande gemacht.«
»Erinnern Sie sich an die Namen der anderen Mädchen oder an die der Wachleute, die sie missbraucht haben?« Sophie wusste, dass sie nicht mehr höflich klang. Sie redete mit ihm, als verhörte sie ihn.
»Missbraucht?« Er lachte. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Die Schlampen haben sich an die Wachleute rangemacht. Und, nein, ich kann mich nicht erinnern.«
Sie versuchte es weiter.
»John Cross? Joseph Addison? Oder vielleicht Megan Rawlings? Charlotte Martin?«
Er beugte sich zu ihr vor.
»Wenn ich ein bisschen mehr Zeit hätte, würde mir vielleicht noch was einfallen.«
»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mister Brody. Ich finde selbst hinaus.« Sie raffte ihre Sachen zusammen, stand auf und setzte sich in Richtung Haustür in Bewegung. Sie hatte die Information, die sie brauchte, und wollte keine Sekunde mehr in Gegenwart dieses Widerlings verbringen.
Er sprang auf die Füße, versperrte ihr den Weg und trat viel zu dicht an sie heran.
»Sie sind ein kleiner Eisberg, was? Dabei sind wir beide hier ganz allein. Wir könnten uns nett unterhalten und es uns gemütlich machen.«
Sophie war so wütend, dass sie zu zittern begann.
»Sehen Sie den Wagen da draußen? Da sitzt mein Freund drin. Er war als Scharfschütze in Afghanistan und hat den Bronze Star verliehen bekommen. Außerdem hat er eine 45-er in der Tasche. Fassen Sie mich noch einmal an, dann sorge ich dafür, dass er davon erfährt. Lassen Sie mich gehen!«
»Ich glaube Ihnen kein Wort!« Er sah sie mit einer Mischung aus Begierde und Verachtung an, und sie fragte sich unwillkürlich, ob Hunt ihr Schreien wohl hören würde. Endlich trat Mr. Brody zur Seite und grinste spöttisch. »Es gehört sich nicht, Gastfreundschaft auszuschlagen.«
Sophie ging an ihm vorbei und riss die Eingangstür auf. Dann sah sie über die Schulter zurück.
»Es gehört sich noch weniger, Gäste zu begrapschen. Und Sie haben recht. Ich bin eine Emanze. Aber ich schneide nur Dreckschweinen wie Ihnen den Schwanz ab.«
Sie marschierte hinaus und kämpfte die Tränen der Empörung nieder. Vor ihr wartete der Jaguar mit laufendem Motor. Sie riss die Tür auf und schlüpfte hinein. Sie zitterte noch immer.
»Was ist los? Sophie – was ist passiert?«
»Kristina Brody kannte Megan.«
 
Marc ließ eine weitere Kiste auf den Speicherboden fallen und riss sie auf.
Pullover.
Verdammt noch mal!
Er machte die Kiste wieder zu, schob sie beiseite und zog die nächste zu sich heran.
Du wirst sie verlieren, Hunter. Du wirst sie wieder verlieren – und Emily auch.
Er dachte ja gar nicht daran.
Er würde seine Schwester finden, und wenn er dazu die ganze Welt auf den Kopf stellen musste.
Im Keller war ein Teil von Megans persönlicher Habe gewesen, aber nichts, was ihm einen Hinweis darauf gegeben hätte, wo er suchen sollte. Er musste also unbedingt hier oben etwas finden, und das am besten schnell. Das Leben seiner Schwester hing davon ab. Und ihr kleines Abenteuer in Endicott hatte dies mit schmerzhafter Klarheit bestätigt.
Gott, Marc hasste es, recht zu behalten.
Und was, wenn sie schon tot ist?
Jedes Mal, wenn der Gedanke in seinem Bewusstsein auftauchte, traf es ihn mit der Wucht einer eisenharten Faust, trieb ihm die Luft aus den Lungen und steigerte sein Gefühl der Hilflosigkeit ins Unerträgliche.
Lass sie in Ruhe. Sie ist meine kleine Schwester!
Auf der Rückfahrt nach Denver hatte er sich angehört, was Sophie erfahren hatte, und als sie ihm schließlich doch noch gestanden hatte, was in dieser Bruchbude geschehen war, war er explodiert und wollte sofort kehrtmachen, um diesem Schwein Ed Brody den Kopf abzureißen.
»Und genau das ist der Grund, warum ich eben nichts gesagt habe«, hatte sie mit der Stimme erwidert, die Frauen für ungezogene Männer bereithielten. »Du hättest das Haus gestürmt, und weiß Gott, was dann passiert wäre. Lass gut sein, Hunt.«
Aber er hatte es nicht gut sein lassen. Und als sie ihm, im Haus der Rawlings angekommen, auch noch erzählte, dass sie diesem Widerling gedroht hatte, ihren Freund, einen Ex-Scharfschützen, auf ihn zu hetzen, war es ganz aus gewesen. Er hatte getobt und gezetert, dass sie seine Identität preisgegeben hatte, und dabei geflissentlich die Tatsache übersehen, dass er dasselbe oder Schlimmeres getan hätte, wenn er diesen Hurensohn in die Mangel genommen hätte.
»Wenn dein Kumpel Julian eins und eins zusammenzählt und irgendwann selbst nach Endicott fährt und Fragen stellt, dann hast du ihm nun genau die Information gegeben, die er braucht, um ganz sicher zu sein, dass du mit mir zusammen bist – und zwar keinesfalls als Gefangene. Schon mal darüber nachgedacht?«
Sie war in Tränen ausgebrochen und aus dem Zimmer gestürmt und hatte ihn mit seinem Zorn allein gelassen.
Er öffnete eine weitere Kiste. Und noch eine.
Winterkleidung. Andenken. Steuerunterlagen.
Nada.
Immerhin hatte er ein Muster ausgemacht. Wichtige Dinge befanden sich auf dem Speicher, Unwichtiges im Keller. Megans Habe war in den Keller verbannt worden.
»Es tut mir leid.«
Er fuhr mit dem Kopf herum und sah Sophie am Kopf der Treppe stehen. Sie trug den grauen Angorapullover und die schwarzen Leggings, die sie bei Macy’s gekauft hatte, und hatte die Arme um ihren Oberkörper gelegt. Ihre Augen waren rot und verweint. Und plötzlich war sein Zorn verpufft.
Er ging auf sie zu, zog sie an die Brust und hielt sie fest. »Nein, Sophie, mir tut es leid. Mir tut es leid, dass ich dich in diese Sache reingezogen habe und dass dieser Mistkerl Brody dich angefasst hat, und vor allem tut es mir leid, dass ich mich wie ein Arschloch benommen habe.«
Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn fest, und erst jetzt begriff er, wie erschüttert sie noch immer war.
»Ich muss die ganze Zeit an diese zwei jungen Frauen denken. Wussten sie, dass sie sterben würden? Wurden sie gezwungen, die Drogen zu nehmen? Haben sie …?«
»Hör auf, Sophie. Denk nicht daran.« Er wiegte sie leicht in seinen Armen und küsste ihr Haar. »Du hast genug andere Dinge, über die du dir Gedanken machen musst.«
»Ich habe Angst, Hunt. Angst vor der Anklageerhebung am Donnerstag. Ich habe Angst, meinen Freunden gegenüberzutreten, die inzwischen wissen müssen, dass ich sie belogen habe. Ich habe Angst um Megan und Emily. Und ich habe furchtbare Angst um dich.«
»Ich weiß.« Er wünschte, er hätte ihr sagen können, dass alles wieder gut werden würde, aber er glaubte selbst nicht daran.
Sie sah zu ihm auf. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen.
»Lass mich alles vergessen. Nur für ein paar Minuten. Bitte!«
Sie musste ihn nicht zweimal bitten.
Er neigte den Kopf, strich seine Lippen über ihre und küsste sie, zunächst leicht, dann heftiger, heißer und inniger, bis die Lust wieder voll entfacht war.
Sophie. Seine Sophie.
Sie machte sich Sorgen, hatte Angst, war am Ende und brauchte ihn so dringend, wie er sie brauchte, um der Situation für einen Moment zu entfliehen. Eine Liebkosung. Ein Schauder. Weiche Lippen. Zunge und Zähne. Begierde wie Adrenalin im Blut. Hände, die hektisch Kleidung beiseiteschoben, suchten, tasteten, Freude und Trost spendeten.
Sie griff in seine Hose, öffnete sie und befreite seine Erektion.
Und da fiel es ihm ein.
»Verdammt. Warte! Ich brauche noch …«
Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen.
»Kein Kondom. Ich will dich. Ganz.«
Marc schüttelte den Kopf, aber der Gedanke, wirklich in ihr zu sein … sie um sich herum zu spüren … in ihr zu kommen.
Mein Gott!
Die Glut breitete sich in seinen Eingeweiden aus, und seine Gedanken verbrannten. Er presste sie gegen die holzgetäfelte Wand, riss ihre Hose herunter, packte ihr nacktes Hinterteil und hob sie von den Füßen. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, und schon war er in ihr und bewegte sich, pumpte in sie hinein, getrieben von ihren kurzen Schreien, halb wahnsinnig von ihrer heißen Enge. Sie kam schnell und hart und ließ stöhnend den Kopf zurückfallen, und ihre Kontraktionen taten ein Übriges, bis er sich auf einer Woge der Lust in ihr ergoss.
Einen Augenblick lang verharrten sie reglos, atemlos, mit hämmerndem Herzen, die Glieder zittrig, die Köpfe leer. Nur langsam kehrten vernünftige Gedanken in seinen Verstand zurück, und …
Verdammter Mist!
»Das hätten wir nicht tun sollen. Wenn wir nicht aufpassen, wirst du noch …«
»Schwanger. Ich hoffe es.« Ihre Stimme klang träumerisch. »Ich habe die Pille danach neulich nicht genommen, nur dass du es weißt. Ich habe Plan B in den Ausguss gespuckt.«
Ihre Enthüllung machte ihn sprachlos, so dass er einen Moment brauchte, um zu verstehen, warum es sich so angefühlt hatte, als ob die Erde unter seinen Füßen gebebt hatte.
Die Wand hinter ihr hatte sich geöffnet.
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Sophie, deren Körper sich noch angenehm warm und geschmeidig anfühlte, sah zu, als Hunt die verborgene Kammer untersuchte. Kaum größer als ein Regal, war sie mit einem Riegel verschlossen gewesen, der sich auf Druck öffnete.
Wozu Sex alles gut sein konnte.
Hunt tastete im Inneren und fand einen Lichtschalter.
»Warum hast du mir das denn nicht von vornherein gesagt? Ich hätte dich doch nicht gezwungen, die Dinger zu nehmen. Eine solche Entscheidung kannst nur du treffen.«
Obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, war er sauer. Sie konnte es ihm nicht verübeln.
»Es hat mich ja selbst schockiert. Ich hatte wohl keine Ahnung, wie ich es dir hätte erklären sollen.«
»Wie wär’s, wenn du es jetzt einmal versuchst?« Er bückte sich und begann, Kartons zu öffnen.
»Na ja … ich musste die ganze Zeit daran denken, dass du gesagt hattest, du wärst so gerne Vater. Mir wurde klar, dass dies vielleicht deine einzige Chance ist, je Vater zu werden … und da habe ich die Pillen weggeschmissen.«
»Du hast mich also sagen hören, ich wäre gerne mal Vater, und somit beschlossen, mir deinen Uterus zur Verfügung zu stellen?« Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Du lieber Himmel, bist du selbstlos, Sophie.«
So wie er es ausdrückte, klang es dumm und … irgendwie beleidigend.
»Na ja, du sagtest … «
»Ich sagte, ich wollte eine Familie.« Seine Stimme war jetzt hart. »Aber wenn ich dich schwängere, bedeutet das genau das Gegenteil. Eine weitere, mühsam um ihre Existenz kämpfende alleinerziehende Mutter und ein Kind, das ohne Vater aufwächst. Das war ziemlich dumm. Das ist die erste echte Dummheit, die du begehst, seit ich dich kenne.«
Seine Zurückweisung war wie eine Ohrfeige.
»Du hast deinen Teil dazu beigetragen!«
»Stimmt. Und darauf bin ich nicht stolz.«
»Außerdem steckt noch mehr dahinter.« Sie wollte unbedingt, dass er verstand.
»Das hoffe ich, denn ich fände es schrecklich, wenn eine Frau mit deinem Verstand einem Mann aus Mitleid ihren Bauch leiht.« Er schob eine Kiste aus der Tür, dann eine weitere.
»Es ist schwer, dir etwas so Persönliches zu sagen, wenn du mich nicht einmal ansiehst.«
Er hörte auf mit dem, was er tat, drehte sich um und lehnte sich, die Arme über der Brust verschränkt, an den Türrahmen. »Ich höre.«
»Ich … ich hab’s nicht nur für dich und schon gar nicht aus Mitleid getan. Ich wollte …« Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, und sie holte tief Luft, als die Worte ihr im Hals steckenzubleiben drohten. »Ich wollte etwas von dir für mich.«
Da. Sie hatte es gesagt. Mochte er jetzt denken, was er wollte!
Er starrte sie an. Sein Ausdruck war seltsam.
»Was?«
»Ich … ich wollte ein Stück von dir. Das will ich immer noch. Damit mir wenigstens etwas von dir – von uns! – bleibt, was immer auch geschieht.«
Er stand einen Augenblick nur da und starrte sie an. Fassungslos. Dann machte er einen, zwei Schritte auf sie zu, und dann noch einen. Bis er vor ihr stand und ihr Gesicht musterte. Schließlich zog er sie behutsam in die Arme.
»Gott, Sophie, wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, dass wir zusammen sein könnten … Keine Frau könnte eine bessere Mutter für mein Kind sein als du, aber … Verdammt. Das ist so schwierig.«
»Nein, Hunt, es ist ganz einfach. Wenn das Jetzt alles ist, was wir haben, alles, was wir bekommen, dann greife ich mir mit beiden Händen, was immer ich kriegen kann.« Sophie sah verzweifelt zu ihm auf. »Noch nie habe ich einem Mann gegenüber solche Gefühle gehegt. Ich will dein Baby.«
Die Worte überspülten Marc und rissen ein wenig von der stets präsenten, schmerzenden Einsamkeit in seinem Inneren mit. Dies war mehr, als er sich je erhofft, mehr, als er sich erträumt hatte. Am liebsten wäre er vor ihr auf die Knie gesunken und hätte ihr seine Liebe gestanden, hätte ihr angeboten zu nehmen, was immer sie von ihm wollte.
Was sie ihm schenkte, was sie zu tun gewillt war … Er hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, dass das egomanische Arschloch in ihm nicht darauf hoffte, es sei schon geschehen, dass sie bereits schwanger war. Sie wollte sein Kind? Oh Mann, er hätte ihr seine Eier auf dem Silbertablett serviert, wenn es einen Sinn gehabt hätte. Aber er war ihrer nicht würdig, und vor allem im Augenblick nicht. Und sie durften nicht nur über sich selbst nachdenken.
»Ich weiß, wie es ist, ohne Vater aufzuwachsen, Sophie, und ich weiß, wie es ist, wenn ein Elternteil im Gefängnis sitzt. Und ich wünsche es niemandem.« Er legte ihr die Hand in den Nacken, massierte ihn, küsste ihre Schläfe. »Und ich würde nicht wollen, dass sich mein Kind für mich schämt.«
»Du bist allein aufgewachsen, Hunt. Deine Mutter mag dich geliebt haben, aber sie war nicht für dich da. Ich bin anders. Ich habe einen Beruf, Freunde, einen Bruder …«
»Und wie willst du ihnen das erklären? Was schreibst du in die Geburtsurkunde? Meinen Namen, der dich vielleicht ins Gefängnis bringt? Wie willst du Kind und Karriere unter einen Hut bringen?«
»Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und ließ sich von Angst und Kummer überrollen. »Ich weiß nur, dass mir übel wird, sobald ich daran denke, dass du wieder in diesen Käfig gesperrt wirst oder …«
Sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Sie wussten beide, was sie meinte.
Er strich ihr übers Haar.
»Ein Baby zu bekommen erleichtert uns die ganze Sache nicht. Es wird alles nur noch komplizierter.«
Dann wurde ihm mit einem Schlag bewusst, dass er vielleicht nicht mehr lange genug am Leben sein würde, um herauszufinden, ob sie nun schwanger war oder nicht. Aber er sprach es nicht aus. »Was geschehen ist, ist geschehen, aber ich will kein weiteres Risiko eingehen.«
Noch während er es aussprach, fragte er sich, ob er sich wohl daran halten würde. Eben gerade war ihm alles egal gewesen.
»Kein Happy End?«
»Für dich hoffentlich schon. Nicht für uns. Nicht für mich.« Es war entsetzlich, es aussprechen zu müssen. »Du wirst jemanden kennenlernen – jemanden, der zu dir passt, der einen anständigen Beruf hat und …«
Sie wandte sich rasch ab und wechselte bewusst das Thema, wahrscheinlich war ihr Schmerz einfach zu groß.
»Und was haben wir da gefunden? Blackbeards geheimen Schatz?«
Ihr verzweifelter Versuch zu scherzen tat ihm in der Seele weh. Sie war eine Frau, wie jeder Mann sie sich wünschte. Schön, stark, klug, lustig, mitfühlend. Und bald würde sie auf die eine oder andere Art unerreichbar für ihn sein.
Finde dich damit ab, Hunter, und mach weiter.
Er kehrte zu den Kisten zurück und zog eine VHS-Kassette heraus.
»Baby, pack Popcorn in die Mikrowelle. Es ist Kinozeit.«
 
Die Kassetten waren mit Datum beschriftet, so dass sie sich in chronologischer Reihenfolge durcharbeiten konnten.
»Happy Birthday, liebe Megan, happy birthday to you.«
Auf dem Bildschirm pustete Megan zwölf Kerzen auf einem mit weißem Zuckerguss und roten Marzipanrosen dekorierten Kuchen aus. Sie trug ein hübsches blaues Festtagskleid mit passendem Band im Haar, hatte Sommersprossen auf der Nase und sah jung, unschuldig und zufrieden aus. Um den Tisch herum saßen einige Mädchen, offenbar ihre Freundinnen, und auf der Kommode standen eine Menge hübsch verpackter Geschenke. Alles sah nach idyllischer Kindheit aus – wenigstens auf den ersten Blick.
Doch die Filme zeigten auch, dass die Wirklichkeit ein wenig anders war. Es verstrich kaum eine Minute, ohne dass Mrs. Rawlings ihre Tochter kritisierte und ihr Bestes gab, um dem fröhlichen, ungehemmten Mädchen ihre Vorstellung von Selbstkontrolle und weiblichem Ideal aufzuzwingen.
»Das ist gar nicht damenhaft, Megan.«
»Brave Mädchen sitzen still.«
»Jetzt hast du einen Kratzer auf deinem Schuh! Also, ehrlich, Megan, du bist wirklich unverbesserlich.«
»Hör auf, so dumme Grimassen zu ziehen.«
»Schau nur, wie damenhaft und brav sich Jennifer benimmt. Sie hätte sich nie ihr Kleid mit Erde beschmiert.«
Sophie schmiegte sich an Hunts Brust und spürte seine Anspannung. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er empfand, während er das Leben seiner Schwester in Bildern an sich vorüberziehen sah, aber sie wusste, dass sie nichts tun konnte, um die Erfahrung für ihn leichter zu machen.
Nicht, dass diese Filme keine Wirkung auf sie gehabt hätten. Sie hatte die junge Frau über Monate hinweg immer wieder interviewt und sie bei ihren Bemühungen begleitet, sich für ihre Tochter ein neues Leben aufzubauen. In dieser Zeit hatte sich eine Beziehung zu Megan entwickelt, und Sophie hatte sie fest in ihr Herz geschlossen, und es tat weh zuzusehen, wie Mrs. Rawlings jeden Funken Spontaneität und Freude aus dem Mädchen herauspresste. Ihre Missbilligung war vielleicht subtil, aber doch stets spürbar. Und mindestens genauso quälend war es, das fröhliche junge Ding zu sehen und zu wissen, was die Zukunft für sie bereithielt: Haft, Vergewaltigung, Drogensucht.
Sophie wusste, dass Hunt hoffte, aus diesen Bändern Informationen und Hinweise zu finden, wo sich seine Schwester aufhalten mochte, aber abgesehen von dem Namen der Kirche, in die die Rawlings gingen, und den Vornamen einiger Freundinnen, war bisher nichts zutage getreten.
Nun sah man eine sommerliche Szene in den Bergen. Megan stand in weißer Bluse und blauem Rock mit gleichaltrigen Mädchen da, im Hintergrund standen Pinien, und sang ein Lied über die Frauen der Bibel. Jedes Mädchen hatte ein kleines Solo, und Megans schüchterner Sopran schickte dünne, aber klare Töne gen Himmel. Das Liedchen war hübsch, wenn es sich auch nicht mit Sophies feministischer Einstellung vereinbaren ließ. Die Bibel und Gleichberechtigung passten eben nicht zusammen.
»Ich bin nicht deine Rippe«, sagte sie und stieß Hunt leicht an.
Er lachte leise und zog sie fester an seine Seite.
»Na, ich weiß nicht. Du scheinst recht gut dorthin zu passen.«
Als das Lied vorbei war, die Mädchen strahlten und die Eltern klatschten, blickte Megan hoffnungsvoll in die Kamera. Da hörte man Mrs. Rawlings’ Stimme, die irgendwo in der Nähe stehen musste.
»Ich begreife nicht, warum man Megan ein Solo gegeben hat. Sie konnte noch nie singen.«
Megans Miene fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.
»Gott, ich hasse diese Frau!«, murmelte Sophie.
Hunt schwieg, aber sein Zorn war spürbar.
Während die anderen Mädchen zu ihren Eltern liefen, trottete Megan zur Seite und trat zu einem älteren Mann, der anscheinend ein Priester war.
»Und? Hast du hier bei uns im Camp Spaß gehabt?« Der Mann legte ihr einen Arm um die Schultern.
»Oh ja, und wie.« Megan drückte ihn voller Zuneigung.
»Wo ist das?«
Hunt griff nach einem Keks. Sophie hatte ihm das Geheimrezept ihrer Familie, Chocolate-Chip ohne Schokostückchen, verraten, und sie hatten sie statt Popcorn gefuttert. Sophie hatte vielleicht drei genommen, er mindestens ein Dutzend.
»Als die Mädchen zu singen begonnen haben, konnte man ein Stück Schild am linken Bildrand erkennen, glaube ich. «
Hunt deutete mit der Fernbedienung in Richtung Fernseher und spulte ein Stück zurück.
Sophie setzte sich auf, beugte sich vor und wartete.
»Da, schau mal. Pine River Christian … Das letzte Wort kann ich nicht erkennen.«
»Ich meine, es heißt ›Girls Camp‹.« Er spulte noch einmal zurück und drückte wieder »Play«.
»Ja, das ist es.«
»Ich denke, wir sollten das Camp ausfindig machen und diesem Priester einen Besuch abstatten. Wie mir scheint, stand sie ihm nah. Oder hat ihm wenigstens vertraut.«
»Dann wollen wir nur hoffen, dass er noch lebt.«
Auf dem nächsten Video wurde deutlich, warum die Filme in diesem Schrank versteckt worden waren. Obwohl die ersten zwanzig Minuten eines jeden Films Aufnahmen von Megan zeigten, war der Rest mit etwas vollkommen anderem überspielt worden.
Noch eine weitere Herabsetzung, ein weiterer Beweis, wie wenig sich die Rawlings aus Megan gemacht hatten, und Marc hätte am liebsten irgendetwas zertrümmert. Mr. und Mrs. Rawlings hatten eine perfekte Tochter haben wollen, jedoch ein traumatisiertes und vernachlässigtes Mädchen bekommen. Statt ihr zu helfen, sich zu erholen und das Erlebte zu verarbeiten, hatten sie mit überhöhten Ansprüchen und überzogenen Erwartungen jedes bisschen Selbstbewusstsein ausgelöscht, das der Kleinen geblieben war.
»Mister Rawlings hat also eine Vorliebe für harte Pornos. Ich hätte gerne gewusst, was wohl unsere unfehlbare Missis Rawlings dazu sagen würde. Ich finde, sie sollte es wissen, du nicht?«
»Unbedingt.«
Auf dem Bildschirm kopulierte ein extrem gut bestückter Mann gerade mit dem mit rotem Lippenstift bemalten Mund irgendeines Starlets, während eine zweite junge Frau die andere gleichzeitig mit einem Dildo bearbeitete.
Marc schaltete den Fernseher aus, holte die Kassette heraus und vertauschte sie mit einer von Mrs. Rawlings’ Kochvideos. »Das sollte ausreichen.«
Aber Sophie starrte noch immer auf den Bildschirm.
»Hast du das gesehen? Geht denn das anatomisch wirklich? Ich meine, das Ding war … wirklich riesig.«
Da fiel Marc etwas ein.
»Ähm, übrigens … ich habe etwas aus deiner Wohnung mitgenommen. Als ich da war, um nach den Drogen zu suchen. Ich fand es in deiner Nachttischschublade und dachte, du würdest bestimmt nicht wollen, dass Julian oder die anderen Cops es finden.«
Sie schaute auf und sah ihn verwirrt an, doch dann weiteten ihre Augen sich, und ihre Wangen färbten sich tiefrot.
»Oh, mein Gott. Du hast meinen …«
»Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist pink, sieht aus wie ein Schwanz und surrt und rotiert.«
Sie vergrub das Gesicht in den Händen.
»Jetzt muss ich sterben.«
»Statt peinlich berührt zu sein, solltest du mir lieber zeigen, wie er funktioniert.«
Sie sah ihn zwischen den Finger hindurch an.
»Ich glaube, das kann ich nicht.«
»Na, aber sicher kannst du.« Er neigte den Kopf und wühlte seine Nase in ihr Haar, nur allzu froh über die Gelegenheit, Megan und ihre Probleme noch ein, zwei Stunden aus seinem Kopf zu verdrängen. »Überleg nur mal, wie gut es sich anfühlen kann, wenn ich ihn in dich hineinschiebe, während ich dich lecke. Oder wenn ich die Spitze an deine Klitoris halte, während ich in dich eindringe. Oder wenn du auf allen vieren bist und ich ihn von hinten in dich hineinschiebe …«
»Ist das eine von deinen Phantasien?« Ihre Pupillen hatten sich geweitet, ihr Atem ging rascher.
»Darauf kannst du wetten.« Er war schon wieder hart.
Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.
»In diesem Fall bin ich gewillt, es zu versuchen.«
Er hob sie auf die Arme.
»Du bist ja so selbstlos.«
 
Zwei Stunden später brach Sophie kraft- und atemlos an Hunts verschwitzter Brust zusammen.
»Du … bist … unglaublich.«
Träge strich er ihr mit einem Finger über das Rückgrat. »Sprichst du mit mir oder mit deinem batteriebetriebenen Liebhaber hier?«
Sie konnte nicht anders, sie musste lachen.
»Sag bloß nicht, dass du auf meinen Vibrator eifersüchtig bist.«
»Na ja, ich habe dich bisher noch nie so schreien hören.«
Es war tatsächlich umwerfend gewesen.
»Das lag nicht am Vibrator, sondern an dir.«
»Aber ich habe keine Perlen und surre auch nicht.«
Sie schmiegte sich an seine Brust und küsste einen weinroten Nippel.
»Nein, aber du hast Finger und Lippen und eine Zunge, die zaubern kann … und du rotierst ganz wunderbar. Im Übrigen liebe ich es, wenn du kommst. All deine Muskeln werden steinhart, du wirfst den Kopf zurück, und du sagst meinen Namen, dass es wie ein Gebet klingt … das kann kein Vibrator.«
Er lachte leise, und erst jetzt begriff sie, dass er einen Scherz gemacht hatte.
»Schon okay, solange ich dein Lieblingsspielzeug bleibe.«
»Da darfst du ganz beruhigt sein. Du bist mein Liebling.«
Sie begann in den Schlaf zu driften und versank schon in die ersten Träume, als sie bemerkte, dass er noch immer hellwach war und ihren Rücken streichelte. Sie schlug die Augen wieder auf und schaute zu ihm hoch. Er starrte in die Dunkelheit.
Sie musste nicht fragen, woran er dachte.
»Wir finden sie, Hunt, wir finden sie.«
»Ich hoffe es.«
 
Sophie erwachte früh, duschte und machte Frühstück. Heute wollte sie ihm Eier Benedict zubereiten. Sie gab sich Mühe, ihm jeden Morgen etwas anderes zu bieten, damit er so viel wie möglich genießen konnte, und er belohnte sie jedes Mal mit Verblüffung, kindlicher Freude und Heißhunger. Kein einziger Krümel blieb übrig.
Doch langsam gingen ihnen die Lebensmittel aus. Sie hatten die üppigen Steak- und Lachsvorräte der Rawlings gut genutzt und stark dezimiert, und nun musste einer von ihnen einkaufen gehen, zumal Sophie sich in den Kopf gesetzt hatte, heute einen Thanksgiving-Truthahn inklusive Füllung und Beilagen zuzubereiten. Wen kümmerte es, dass es Februar war? Sie hatten nur noch bis Donnerstag Zeit, mussten also ihr komplettes Leben in zwei kurzen Tagen leben. Und danach …
Sie hörte die Klospülung, und ein paar Minuten später schlurfte Hunt schlaftrunken durch den Flur. Er sah wunderbar zerwühlt und sexy aus und trug nichts außer Bartstoppeln und einem schwarzen Slip. Sie drückte ihm einen Kuss auf den zunehmend stoppeligen Kiefer.
»Guten Morgen.«
»So muss das sein – aufwachen und meine Frau barfuß in der Küche vorzufinden.« Er grinste, schlang die Arme um sie und rieb sein rauhes Gesicht an ihrer Wange. »Was machst du da?«
»Eier Benedict. Ich bin gerade mit der Hollandaise beschäftigt.«
»Eier Benedict? Oh Mann!«
Sophie aß langsam und ließ sich von Hunt ablenken, der bei jedem Bissen stöhnte, als befände er sich mitten in einer kulinarischen Orgie.
»Einer von uns muss heute in den Supermarkt. Vielleicht können wir es so machen wie bei der Drogerie oder Macy’s. Du parkst draußen, und ich gehe rein und besorge, was wir brauchen.«
Er schaute sie über den Rand seiner Kaffeetasse an und grinste anzüglich.
»Lieber so wie bei Macy’s. Das hat mir bisher am besten gefallen.«
Sie beugte sich vor, konnte aber ihr Lächeln nicht unterdrücken.
»Das kann ich mir vorstellen.«
Während Hunter duschte, loggte Sophie sich in ihre Mailbox ein, löschte alle Angebote für Penisverlängerungen und ging durch die eingegangene Post. Sie hatte eine E-Mail von Ken Harburg, der ihr versicherte, er wisse tief in seinem Herzen, dass sie unschuldig sei. Außerdem hatte sie Mails von David und Kat, zwei von Tessa und eine von Julian bekommen. Da sie sich vor den E-Mails von Tess und Julian fürchtete, klickte sie zuerst Davids Nachricht an.
Hey, Schwesterchen. Es heißt, du hast dich versteckt, und ich habe keine Ahnung, ob du diese Nachricht bekommst oder nicht. Ich will dir auch nur kurz mitteilen, dass ich mich beeile, um das Semester so früh wie möglich abzuschließen, denn ich werde zu dir kommen und dir bei diesem verdammten Prozess beistehen, falls diese alberne Klage nicht bereits vorher fallengelassen wird. Hab dich lieb und vermisse dich. Melde dich bitte, damit ich weiß, dass du okay bist.

Sie schrieb eine rasche Antwort, ermahnte ihn, dass sein Studium immer Priorität habe, und versicherte ihm, dass es ihr gutgehe. Als Nächstes las sie Kats Nachricht.
Ich dachte, du solltest wissen, dass Tom und Glynnis seit deiner Freistellung täglich aneinandergeraten. Glynnis will, dass er die Forderung auf Aktenfreigabe zurückzieht, bis dein Fall geklärt ist, aber Tom hustet ihr was. Jetzt beschuldigt sie ihn, den Gehorsam zu verweigern, was er natürlich auch tut. Sie hat beim Vorstand einen Antrag gestellt, ihn ersetzen zu lassen. Ich weiß, dass er dir das nicht sagen wird, daher tue ich’s. Ich hoffe, du bist in Sicherheit. Mitakuye Oyasin. Hágoónee’, Kat.

Sophie hatte keine Ahnung, was die letzten Worte bedeuteten, sie waren wahrscheinlich Navajo, aber sie wusste sehr wohl, was geschehen würde, wenn Tom seinen Job verlor. Auch sie würde arbeitslos werden.
Gab es irgendwo noch ein Stück ihres Lebens, das normal geblieben war?
Armer Tom! Wie konnte Glynnis den Vorstand überzeugen, den Chefredakteur vor die Tür zu setzen, der den Denver Independent erst in eine kompetente, überregional anerkannte Zeitung verwandelt hatte? Tom hatte mehr Preise bekommen als jeder andere Journalist, den Sophie kannte, den Pulitzer Preis eingeschlossen. Nein, Glynnis würde das niemals schaffen.
Sophie holte tief Luft, klickte »Antworten« an, dankte Kat dafür, dass sie sie auf dem Laufenden hielt, und bat sie, Tom und die anderen zu grüßen. Dann holte sie zum zweiten Mal tief Luft und öffnete die Mails von Tessa. In beiden entschuldigte ihre Freundin sich, dass sie sie so angebrüllt hatte, und flehte sie an, sich zu melden und zu ihnen zu kommen.
Es tut mir leid, dass ich so wütend gewesen bin, Sophie. Ich wollte nur, dass du in Sicherheit bist. Julian glaubt, dass dieser Kerl, der dich entführt hatte, dich vielleicht wieder als Geisel hat und dich zu etwas zwingt. Ich weiß nicht, ob dich diese Mail erreicht oder du so antworten kannst, wie du es willst, aber bitte, bitte, erlaube uns, dir zu helfen. Du kannst mich Tag und Nacht anrufen. Ein Wort reicht, und Julian kommt, bis an die Zähne bewaffnet, und holt dich da raus.

Unsicher, was sie antworten sollte, schrieb Sophie nur zurück, dass Tessa sich keine Sorgen zu machen brauchte, versicherte ihr, dass sie jedes Recht gehabt hatte, wütend zu sein, und versprach zurückzurufen, sobald sie konnte.
Zum Schluss öffnete sie endlich Julians Nachricht. Ihr Bildschirm schien einen Moment zu erstarren, als sei der Computer abgestürzt, aber als sie ihn gerade neu starten wollte, lief das Programm wieder.
Ich habe beim DOC eine Kopie des Berichts angefordert, um den du gebeten hast. Es heißt, es existiere kein solcher Bericht und es habe in der fraglichen Zeit auch niemand gegen Wachleute der Jugendstrafanstalt in Denver Beschwerde eingereicht. Wo zum Teufel bist du, Sophie? Ist er bei dir? Ich weiß, dass da etwas faul ist. Bitte vertraue mir doch.

Sophie antwortete.
Ich vertraue dir – absolut. Erkundige dich nach Charlotte Martin und Kristina Brody, die zur fraglichen Zeit im Jugendgefängnis gewesen waren und nun beide an einer Überdosis Fefe gestorben sind. Lass dir die Laborergebnisse der Drogen geben und vergleiche sie. Ich bin sicher, dass die beiden Proben identisch sind mit dem Stoff, den man in meinem Mietwagen gefunden hat. Das DOC LÜGT! Und dieser Bericht kann Leben retten.

Unter anderem meins, dachte sie, als sie auf »Senden« klickte.
Vielleicht hatte sie ihm erneut zu viele Informationen gegeben, aber er saß an der Quelle und hatte eine weit bessere Chance, den Bericht in die Finger zu bekommen als sie von ihrem Versteck hier in Cherry Creek aus. Wen interessierte es, wer die Schweine fasste, solange sie überhaupt gefasst wurden?
Eine neue Nachricht landete in ihrem Postfach, von Tom, wie sie sofort sah. Sie öffnete sie und las, und ihr Herz begann zu hämmern.
Hunt hatte recht. Er hat recht gehabt!
Sie sprang auf und lief zum Bad, riss die Tür auf und trat in den heißen Dampf.
»Hunt, ich habe gerade … Oh, Gott!«
Hunt hatte sich zu ihr umgewandt. Sein Gesicht war das eines Fremden, und er richtete die Mündung seiner 45-er direkt auf ihre Stirn.
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Mit hämmernden Herzen starrte Marc auf den Lauf und sah … Sophie?
Ach du Schande. Verdammt!
Sie war wie erstarrt stehen geblieben, sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und war leichenblass geworden.
»Es … es tut mir leid. Schon gut. Ich … ich gehe einfach.«
Dann verließ sie rückwärts das Bad und drückte die Tür zu.
Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und senkte die Waffe.
Was zum Teufel war passiert? Was hatte er getan?
Entsetzt ließ er die Waffe auf den Boden fallen und sank gegen die nassen Kacheln. Seine Beine waren kaum stark genug, um ihn zu tragen, und sein Herz jagte wie ein Presslufthammer.
Er hatte sich die Seife von der Haut gespült und … und gehört … wie …
Ich will ihn in den Arsch ficken. Ihr nicht? Keine Lust, Jungs?
Warum wehrst du dich so sehr, Hunter? Hast du Angst, dass es weh tut? Hast du Angst, es könnte dir gefallen?
Klar gefällt’s ihm. Los, schnappt ihn euch. Haltet ihn fest! Jetzt haltet ihn doch verdammt noch mal fest!
Er kniff die Augen zu, versuchte, die Stimmen auszublenden, versuchte, die Vergangenheit von der Gegenwart zu trennen, doch alles vermischte sich, war verworren … ruiniert.
Gott, er musste den Verstand verloren haben. Er hatte eine geladene Waffe auf Sophies Kopf gerichtet, und nur ein einziges Zucken des Zeigefingers, und er hätte sie …
Herr im Himmel!
Er hätte ihr den ganzen Kopf weggepustet!
Er lehnte sich gegen die Wand und versuchte, genug Luft zu bekommen, während das Wasser, schon längst kalt geworden, unablässig auf ihn niederströmte. Sein Puls normalisierte sich, sein Atem wurde wieder regelmäßiger, und die Stimmen in seinem Kopf erstarben. Mit Gliedern schwer wie Blei und steif vor Kälte, drehte er das kalte Wasser ab, trat aus der Wanne und trocknete sich ab.
Was sollte er ihr denn jetzt bloß sagen? Wie sollte er es ihr erklären?
Nur mit dem Handtuch um die Hüften, öffnete er die Badezimmertür und sah sie wartend auf dem Bett sitzen. Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und begegnete seinem Blick. In ihren Augen lag Sorge, aber auch Vorsicht. Als er eintrat, streckte sie ihm eine Hand entgegen, und er nahm sie und ließ sich zu ihr ziehen.
Gott, du bist jämmerlich, Hunter.
»Deine Finger sind eiskalt.« Sie zog ihn neben sich aufs Bett und legte ihm die Decke um die Schultern. »Du bist ja halb erfroren.«
Erfroren? Er fühlte sich vollkommen taub.
Wie sollte er es ihr erklären?
Zum Beispiel mit Wörtern, du Vollidiot. Und anfangen könntest du mit …
»Es tut mir leid, Sophie. Mein Gott, es tut mir leid.«
Ihre Stimme war sanft, die Hand warm.
»Schon gut. Ich war überrascht, mehr nicht.«
Er hatte das absurde Bedürfnis zu lachen. Sie hatte keine Ahnung.
»Nein, es ist nicht gut. Ich habe eine geladene Waffe auf dich gerichtet.«
»Na ja.« Sie zuckte die Achseln. »Nicht zum ersten Mal.«
Einen Augenblick lang konnte er sie nur anstarren. Wie typisch für Sophie, so etwas zu sagen.
»Das war etwas anderes.« Etwas vollkommen anderes. Da hatte er sich unter Kontrolle gehabt und gewusst, was er tat, während er eben ganz in seiner Erinnerung verloren gewesen war. »Bei dem Ausbruch hätte ich dir nie im Leben etwas getan. Aber eben … hätte ich vielleicht …«
Sie legte ihm den Finger auf die Lippen.
»Hast du aber nicht.«
Er sog bebend die Luft ein. Nein, aber darum ging es hier nicht.
»Willst du mir vielleicht erklären, was eben passiert ist, oder sollen wir lieber so tun, als wär nichts gewesen?« Sie strich mit ihrem Daumen über seinen Handrücken. »Ich weiß, dass da irgendetwas ist. Dass dich etwas fertigmacht. Du versuchst, dir nichts anmerken zu lassen, aber es ist da, das weiß ich. Seit du einmal in meine Wohnung eingebrochen bist. Vielleicht seit ich in der Hütte deine Narben gesehen habe.«
Aber Marc hatte den Geistern gerade die Tür vor der Nase zugeworfen, und er dachte gar nicht daran, sie wieder zu öffnen.
»Du bist Journalistin, das Thema Gefängnis ist dein Spezialgebiet. Du weißt, was läuft. Es geht ziemlich gewalttätig zu.«
Er stand auf, ging zu dem Korb mit sauberer Wäsche und holte sich eine Boxershorts heraus. Mit dem Rücken zu ihr begann er sich anzuziehen. Er hörte ein leichtes Quietschen der Bettfedern, ihre gedämpften Schritte auf dem Teppich, dann spürte er sie hinter sich.
»Ja, ich weiß, wie es im Gefängnis zugeht.« Sie strich mit der Hand über die Narbe auf seinem nackten Rücken, und ihre Berührung brannte auf der Haut. »Aber ich weiß nicht, wie es dir ergangen ist, Hunt. Du musst es nicht vor mir verbergen.«
Er hasste das Mitgefühl in ihrer Stimme, hasste es, wie gebrochen er sich fühlte, wenn sie so mit ihm sprach, hasste es, dass er es ihr gerne sagen wollte. Er wandte sich um und blickte wütend auf sie herab, nutzte den Zorn auf sich selbst als einen Schutzwall vor den Emotionen, die sie ihm entlockte. »Du willst also all die kleinen schmutzigen Details, ja? Wozu? Um eine tolle preisverdächtige Story schreiben zu können?«
Du bist ein Arschloch, Hunter.
Sie versteifte sich, ließ sich jedoch nicht beirren, und ihre Stimme war genauso sanft wie zuvor. »Mir liegt viel an dir, Hunt. Vielleicht kann ich dir helfen.«
Begriff sie es denn nicht? Nein, natürlich nicht.
»Sophie, ich … Verdammt!« Er kniff die Augen zusammen und presste die Kiefer aufeinander, um sie nicht anzubrüllen. »Ich glaube nicht, dass ich das kann!«
Sophie beobachtete, wie Hunt mit sich selbst kämpfte, und wünschte sich, dass sie es ihm irgendwie hätte einfacher machen können. Sie legte ihm die Hand auf die Brust und spürte das Pochen seines Herzens.
»Ich bin hier. Ich bin für dich da. Hilf mir zu verstehen, was sich in dir abspielt. Bitte.«
Er schlug die Augen auf und sah weg, doch ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Dann ging er zum Bett, legte sich auf den Rücken und bedeckte die Augen mit einem Arm. Als er schließlich sprach, war seine Stimme flach und emotionslos. »Von dem Tag an, an dem ich das Gefängnis betrat, war ich Zielobjekt.«
Sophie setzte sich auf die Bettkante neben ihn und wartete ab.
»Die Insassen hatten natürlich alle Zeitung gelesen und wussten, dass ich Agent bei der Drogenfahndung gewesen war, und nicht wenige saßen meinetwegen. In der ersten Woche, die ich da war, beschlossen fünf von denen, Gangmitglieder, deren Meth-Ring ich hochgenommen hatte, es mir heimzuzahlen. Sie erwischten mich vor dem Fitnessraum und versuchten, mir ein Messer in die Halsschlagader zu stoßen. Wenn ich nicht darauf gefasst gewesen wäre, dann hätten sie mich wahrscheinlich umgebracht. So aber haben sie mir nur einen anständigen Schnitt in der Brust verpasst, bevor ich sie am Boden hatte.«
In der ersten Woche hatte er fünf Typen auf die Krankenstation verfrachtet.
Sophie blickte auf die Narbe neben seiner Brustwarze, als sie sich daran erinnerte, was Officer Green ihr erzählt hatte. Nun kannte sie die ganze Geschichte, und sie bereitete ihr Übelkeit.
»Hättest du nicht automatisch in Einzelhaft kommen müssen, isoliert von den Mithäftlingen?«
Gewöhnlich war das das Prozedere, wenn jemand aus einem Beruf, der mit Strafverfolgung zu tun hatte, im Gefängnis landete. Man trennte ihn vorsichtshalber von den anderen Insassen.
Hunt setzte sich auf und zuckte mit den Schultern.
»Tja, irgendwie wurde dieser Teil der Anordnung nie in die Tat umgesetzt.«
»Haben die Wachleute denn nicht versucht, die Kerle daran zu hindern, dir etwas zu tun?«
»Teufel, aber nie und nimmer.« Hunt schnaubte, stand auf, ging ein paar rastlose Schritte hin und her, blieb dann stehen und starrte hinaus in den Flur. »Aus ihrer Perspektive war ich ein Verräter, ein Polizistenmörder. Und es war ihnen verdammt egal, was mit mir passierte … solange es weh tat. Meistens taten sie wenigstens so, als wollten sie eingreifen, aber manchmal sahen sie auch bloß zu und lachten. Ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass man mich zur Exekution durch Mithäftlinge verurteilt hatte.«
Sophie hörte die Wut in seiner Stimme und spürte ihren eigenen Zorn hochkochen.
»Das ist doch keine Gerechtigkeit.«
Aber er hörte sie nicht.
»Anfangs dachte ich, dass es eigentlich reichen müsste, ein paar Knochen zu brechen. Wenn man jammert oder gehorcht, machen sie dich fertig. Wenn man sich wehrt, lassen sie dich in Ruhe. Eine Weile schien es zu funktionieren. Ich erkämpfte mir genug Respekt, um die notwendigen Verbindungen aufzubauen. Aber manche Menschen wissen einfach nicht, wann man aufhören muss.«
Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, während er beschrieb, wie man immer wieder versucht hatte, ihn umzubringen. Einmal hatten sie in der Kantine versucht, ihm mit einem Totschläger, bestehend aus Steinen, die sich in einer Socke befanden, den Schädel einzuschlagen, ein zweites Mal hatte man ihm Sand in die Augen gestreut, um ihm die Sicht zu nehmen und ihm dann ein Messer in die Eingeweide zu treiben. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, sich mit solch einer Gewalt auseinanderzusetzen, jeden Tag um sein Leben kämpfen zu müssen. Wie konnte ein Mensch das aushalten?
»Ich schlug jedes Mal zurück. Ich verbrachte ein paar Tage auf der Krankenstation und kam dann in Isolationshaft. Bald hatte ich den Ruf, den sich jeder Häftling wünscht: Lass die Finger von Hunter. Der tritt dir in den Arsch, wenn du ihm komisch kommst. Schwächere Häftlinge, junge Typen, Typen, die schon mal vergewaltigt worden waren, Burschen, die nicht kämpfen konnten, wuselten um mich herum und boten mir alle möglichen Dienste im Austausch dafür an, dass ich sie beschützte … Du kannst dir nicht vorstellen, was du da alles für Angebote bekommst. Ich hätte mir täglich dreimal den Schwanz lutschen lassen können, wenn ich es gewollt hätte. Und, ja, ich passte ein wenig auf sie auf, aber ich ließ sie nicht zahlen, jedenfalls nicht auf diese Art.«
Sophie versuchte zu verarbeiten, was er ihr erzählte. Viele Jahre hatte sie schon über die Welt der Häftlinge berichtet, aber das, was er ihr beschrieb, war ihr dennoch so fremd.
»Das heißt, die brutalen Schläger ließen dich schließlich in Ruhe?«
»Nicht alle. Irgendwann wurde ich in den Hochsicherheitstrakt verlegt. Da gab es eine Gruppe Häftlinge, alle hatten lebenslänglich, die auf Vergewaltigungen standen – vor allem in Gruppen. Sie fanden, dass man mich unbedingt etwas zurechtstutzen müsste. Sie fingen an, mich zu beobachten, nannten mich hübscher Junge, drohten mir. Ich riet ihnen, sich selbst zu ficken.«
Marc erkannte seine eigene Stimme kaum, als er weitersprach. Die Worte schienen von jemand anderem zu kommen, schienen das Leben eines anderen zu beschreiben. »Das erste Mal erwischten sie mich mit einem Trick. Drei von diesen Typen standen vor der Dusche und begutachteten mich, als sei ich ein Stück Fleisch. Ich wandte ihnen den Rücken zu, und das gefiel ihnen natürlich erst recht. Sie jubelten und stießen Pfiffe aus und kommentierten meinen Körper. Ich ignorierte sie und versuchte, so schnell wie möglich fertig zu werden, um wieder zu verschwinden. Aber ich war nicht schnell genug.«
Nicht mal annähernd schnell genug, nicht wahr, Hunter?
»Das war doch nicht deine Schuld. Du hättest sie unmöglich …«
»Nein, nicht das, was du denkst. Sie schafften es nicht.« Marc hatte Mühe, das Wort auszusprechen. »Sie … konnten mich nicht vergewaltigten, kein einziges Mal. Oh, sie versuchten es. Wieder und wieder. Bis zu meinem Ausbruch bestimmt ein Dutzend Mal. Mich aufzuspüren wurde zu ihrem Hobby. Ein paar Mal im Jahr trieben sie mich in eine Ecke, meistens in der Dusche. Das war typisch für sie. Ich wehrte mich, richtete größtmöglichen Schaden an, kassierte ein paar neue Stich- und Schnittwunden und verbrachte ein paar Tage auf der Krankenstation, bevor es wieder in Isolationshaft ging. Routine.«
Marc schloss die Augen, als sich der Eisklumpen in seinem Magen festsetzte. »Es wurde schlimmer. Die Kerle schlugen immer gewalttätiger zu. Und eines Tages …«
Ich will ihn in den Arsch ficken. Ihr nicht? Keine Lust, Jungs?
»Im vergangenen Sommer inszenierten sie irgendetwas, damit die Wachleute gründlich abgelenkt waren, als ich unter der Dusche stand. Sie waren zu dritt, sie hatten Waffen, und sie wollten Blut fließen sehen.« Marc spürte, wie sein Körper unwillkürlich zu beben begann. Ihm wurde übel, und er wich zurück, bis er die Wand im Rücken hatte, und ließ sich daran zu Boden sinken. »Ich wehrte mich heftig, brach dem einen die Nase und dem anderen den Kiefer, und ich hatte Mühe, nicht auf den Kacheln auszurutschen. Ich schaffte es, mich aus der Dusche freizukämpfen, ahnte jedoch nicht, dass der vierte direkt hinter der Tür lauerte, doch dann spürte ich, wie das Messer in meinen Rücken eindrang.«
Er fühlte es, als sei es gestern gewesen. Der grelle Schmerz, der unerträgliche Druck auf der Brust, der das Versagen einer Lunge begleitete, das kalte Entsetzen zu wissen, dass er schließlich doch verloren hatte.
»Ich bekam keine Luft mehr. Überall war Blut … überall. Ich wollte stehen bleiben, kämpfen, aber …« Er schloss die Augen und ließ den Kopf an die Wand zurücksinken. »Sie rissen mich zu Boden. Ich konnte nicht mehr atmen, wollte weg, trat um mich, aber …«
Warum wehrst du dich so sehr, Hunter? Hast du Angst, dass es weh tut? Hast du Angst, es könnte dir gefallen?
Klar gefällt’s ihm. Los, schnappt ihn euch. Haltet ihn fest! Jetzt haltet ihn doch verdammt noch mal fest!
»Einer der Wachleute, ein ganz anständiger Kerl, der mir manchmal einen Gefallen tat, bekam den Krawall schließlich mit und griff ein. Wenn er das nicht getan hätte … mein Gott!« Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf, und er schluckte. »Ich erinnere mich noch, dass ich bäuchlings auf dem Kachelboden lag und zusah, wie mein Blut in den Ausguss floss. Ich dachte, das wär’s gewesen.«
Er hörte, wie Sophie nach Atem rang, und begriff, dass sie weinte. Er schlug die Augen auf und sah, wie sie mit tränenüberströmtem Gesicht vom Bett aufstand und auf ihn zukam. Ohne ein Wort kniete sie sich neben ihn, zog seinen Kopf an die Brust, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und drückte ihm die heißen Lippen auf seine Stirn.
Was hatte er getan, um sie zu verdienen? Er wusste es nicht, und es war ihm egal. Er schlang einen Arm um ihre Taille, sank gegen sie und nahm, was sie zu bieten hatte: Trost, Wärme, Erlösung.
Sophie hielt Hunt in den Armen und versuchte, trotz des Zorns und des Kummers, die sie um seinetwegen empfand, ruhig zu atmen. Sie hatte aus der Existenz der Narben geschlossen, dass er einige Kämpfe hinter sich gebracht haben musste, aber sie hatte nicht geahnt, dass sein Leben von einer solchen konstanten Brutalität geprägt gewesen war. Sie konnte nur raten, wie einsam und verzweifelt er sich gefühlt haben musste, wie kräftezehrend es war, stets auf der Hut sein zu müssen, wohl wissend, dass es kein Entkommen gab und dass man keine andere Wahl hatte, als zu kämpfen und sich zu wehren, jeden Tag, Monat für Monat, Jahr um Jahr.
Sie küsste ihn wieder, wollte dazu beitragen, ihn die vergangenen sechs Jahre vergessen zu lassen, wollte die Grausamkeit, die Angst, den Schmerz vertreiben. Ihre Lippen wanderten von seiner Schläfe abwärts über seinen glattrasierten Kiefer bis zu seiner Wange. Er reagierte, erwiderte den Kuss, zog sie enger an sich. Bald lagen sie beide ausgestreckt auf dem Bett, und Sophie liebkoste die Narben, während Hunt sie sanft von den Kleidern befreite und mit Händen und Lippen ihre empfindlichsten Stellen suchte und liebkoste. Und als er sich schließlich zwischen ihren Schenkeln niederließ und sich behutsam in sie schob, gab es keine Angst mehr, keinen Schmerz, keine Grausamkeit, keine Gewalt. Es gab nur noch sie beide – Hunt und Sophie.
Sie lagen, eng umschlungen und völlig befriedigt, auf dem Bett. Keiner von ihnen mochte sich rühren, während die Zeit verging. Marc strich ihr mit einem Finger über das Rückgrat. »Ich kann nicht dorthin zurück, Sophie.«
In ihre sanfte Stimme mischte sich Trauer.
»Ich weiß.«
 
Sophie sah zu, wie er die Berichte durchlas, die sie per E-Mail bekommen hatte … die Berichte, von denen sie ihm erzählen wollte, als sie in die Dusche geplatzt war. Tom hatte die chemischen Analysen für alle vier Heroinproben bekommen. Wie er das angestellt hatte, schrieb er nicht, aber Tom hatte überall Quellen.
»Alle vier identisch. Also aus derselben Lieferung.« Er sah auf und legte die Seiten neben die Zeitleiste, die sie vor einigen Tagen erstellt hatten. »Gehen wir also noch einmal alles durch.«
»Megan schnappt sich Emily und verschwindet aus New Horizons, weil sie weiß, dass sie in Gefahr ist. Die Cops finden eine halbe Unze von diesem Zeug in ihrem Zimmer.« Hunt tippte mit dem Finger auf die Laborergebnisse. »Hat Cross’ Kumpel den Stoff in ihrem Zimmer versteckt, nachdem sie abgehauen ist? Oder hat er es ihr gegeben? Hat sie es gekauft oder gegen Sex getauscht und dann doch beschlossen, es lieber nicht zu nehmen? Wenn wir Megan nicht finden, werden wir es nie herausfinden. Einzig die Überwachungsbänder aus dem Haus könnten uns noch weiterhelfen.«
Sophie nickte.
»Ein paar Tage später schluckt Charlotte Martin, die genauso alt ist wie Megan und eine versiegelte Jugendstrafakte hat, einen Ballon mit demselben Stoff wie der, den man bei Megan gefunden hat. Sie sitzt im Bezirksgefängnis von Denver ein und stirbt an einer Überdosis, als der Ballon in ihrem Magen reißt.«
»Falls er gerissen ist.« Er biss sich stirnrunzelnd auf die Unterlippe. »Ich würde wetten, dass jemand für Durchlässigkeit gesorgt hat. Aber das werden wir natürlich auch nie mit Sicherheit wissen.«
Sophie warf einen Blick auf ihre Notizen.
»Wiederum wenige Tage danach stirbt Kristina Brody in ihrem Bett an Fefe. Hat man sie gezwungen, das Zeug zu nehmen? Das werden wir auch nicht herausfinden. Immerhin steht fest, dass sie zur gleichen Zeit in Jugendhaft war wie Megan.«
»Am nächsten Abend und nur wenige Tage, nachdem du eine Akte angefordert hast, die Cross und seine Kumpane bloßstellen könnte, wirst du mit dreißig Gramm Fefe aus dem Verkehr gezogen. In der Nacht bekommst du beinahe Besuch in der Zelle. Wiederum ein paar Tage später wird ein Wachmann aus ebendiesem Gefängnis, wieder wissen wir nicht, ob es dein ›Gast‹ war, tot aufgefunden, und alles sieht nach Selbstmord aus.«
Sophie dachte über das nach, was sie hatten, und versuchte zu erkennen, ob und wo sie etwas übersehen haben mochten. »Christina und Charlotte saßen zur gleichen Zeit in Jugendhaft wie Megan. Ich sehe keine andere Erklärung. Sie müssen Cross’ andere Opfer gewesen sein. Wer immer hinter Megan her ist, hat beschlossen, auch diese beiden aus dem Weg zu räumen.«
Hunt hob den Blick und sah ihr direkt in die Augen.
»Und weil du angefangen hast, der Sache auf den Grund zu gehen, versucht man nun auch, dich aus dem Weg zu räumen.«
Sophie schlang die Arme um ihren Körper und unterdrückte einen Schauder.
»Das ist das, was wir wissen. Was wissen wir nicht?«
Hunt stand auf, trat hinter sie und begann, ihre Schultern zu massieren.
»Wir wissen nicht, ob der tote Vollzugsbeamte dein nächtlicher Zellenbesucher war. Wir wissen nicht, ob er sich wirklich selbst umgebracht hat. Wir wissen nicht einmal, ob er etwas mit Cross zu tun gehabt hat. Wir haben keine Ahnung, wie viele Komplizen Cross überhaupt gehabt hat oder woher genau das Heroin stammte. Und wir haben keine Ahnung, wo meine Schwester ist … oder ob sie und Emily noch am Leben sind.«
Sophie hörte die Sorge in seiner Stimme.
»Wir finden sie.«
»Ja.« Aber er klang nicht überzeugt.
»Wie kriegen wir also die Antworten, die uns noch fehlen?«
»Die meisten Fragen könnten wir beantworten, wenn wir diesen verdammten Ermittlungsbericht aus dem Jugendgefängnis bekommen könnten. Über diesen Wachmann wissen wir erst dann mehr, wenn das Bezirksgefängnis von Denver seine interne Untersuchung abgeschlossen hat, was wiederum Wochen dauern kann. Und wir können nur dann herausfinden, ob es sich um einen Komplizen von Cross gehandelt hat, wenn wir eine Augenzeugin befragen – und das wäre Megan.«
»Also müssen wir uns darauf konzentrieren, diesen Bericht in die Finger zu bekommen und Megan zu suchen. Da ich keine Ahnung habe, wie wir an den Bericht kommen sollen, es sei denn, wir brechen ins Archiv ein und klauen ihn, bleibt uns nur Megan als Anhaltspunkt. Wir sollten also jeden aufspüren, den wir auf den Videos gesehen haben, ihre Freundinnen aus der Kindheit, den Pfarrer der Familie, den Priester aus dem Bibelcamp, den sie offenbar gemocht hat.«
Er bückte sich, küsste sie auf die Wange und ging in die Küche.
»Ich denke, wir sollten mit dem Priester anfangen.«
[home]
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Es war später Nachmittag, als Hunt Sophie in der Nähe der Lakeview Christian Church absetzte. Der Himmel war bedeckt, und es roch nach Schnee. Sie zog den Mantel fest um ihren Körper, warf einen Blick zurück auf den wartenden Jaguar und eilte mit größter Vorsicht auf dem Bürgersteig auf die Kirche zu. Sie trug eine Nadelstreifenhose, Blazer und eine taillierte Bluse, und dazu sahen eben nur hohe Absätze gut aus.
Lakeview war eine riesige Kirche, die von einer ebenso riesigen Parkplatzfläche umgeben war, doch nun war kaum ein Auto zu sehen. Das Gebäude verfügte über eine eigene Ampel und eine eigene Bushaltestelle. Vorne hing ein Plakat, auf dem das Thema für den nächsten Sonntagsgottesdienst angekündigt wurde: »Bist du zu beschäftigt, um für Gott Zeit zu haben?«
Sophie und Hunt hatten die vergangenen zwei Stunden damit verbracht, das Bibelcamp zu finden, in dem Megan offenbar recht glücklich gewesen war, nur um zu erfahren, dass Pine River, das außerhalb von Jamestown gelegen hatte, vor zwei Jahren geschlossen worden war, als der Priester, dem das Land gehört hatte, in den Ruhestand gegangen war. Diese Fährte war die vielversprechendste gewesen und hatte sich als Sackgasse erwiesen. Sophie hätte schreien mögen.
Da keines der Mädchen, die mit Megan zusammen auf den Videos zu sehen gewesen waren, mit Nachnamen genannt worden war, war der Pastor von Lakeview ihre letzte Hoffnung. Wenn dieser sich nicht an Megan oder ihre Freundinnen erinnerte, dann blieb Hunt nichts anderes übrig, als wieder auf den Straßen nach ihr zu suchen, wodurch er sich der Gefahr aussetzen musste, erkannt und geschnappt – oder getötet! – zu werden.
Allein der Gedanke weckte in Sophie nacktes Entsetzen. Sie hatte von Leuten gehört, die Selbstmord begingen, indem sie einen Polizisten mit der Waffe bedrohten, um im nahezu unvermeidlich folgenden Kugelhagel zu sterben. War Hunt verzweifelt genug, etwas Derartiges zu tun? Bis heute hätte sie diese Frage mit einem klaren »Nein« beantwortet, aber nach dem, was er ihr am Morgen gesagt hatte, war sie nicht länger sicher. Er hatte im Gefängnis die Hölle durchlebt.
Ich kann nicht dorthin zurück, Sophie.
Nein, das konnte er nicht. Und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass es auch nicht passieren würde.
Sie ging den sauber vom Schnee befreiten Weg entlang, bis sie meinte, den Haupteingang erreicht zu haben. Vier gläserne Doppeltüren, die in eine geräumige, mit Kinderzeichnungen geschmückte Halle führten. Ein Pfeil mit dem Hinweis auf »Büros« wies sie in einen Flur zur Rechten.
Sie fand das Büro des Geistlichen etwa in der Mitte des Flurs. Die Tür stand offen, und ein älterer Mann saß hinter einem Schreibtisch und las. Er hatte eine Gleitsichtbrille auf der Nase. Sie erkannte ihn aus den Videos und von der Webseite der Kirche.
»Pastor Paul?«
Er blickte auf, erhob sich und lächelte.
»Das bin ich.«
Sie hielt ihm ihren Presseausweis hin.
»Sophie Alton vom Denver Independent. Ich würde mit Ihnen gerne über ein ehemaliges Gemeindemitglied reden, falls Sie sich an sie erinnern. Eine junge Frau namens Megan Rawlings.«
Er winkte sie herein und zog nachdenklich die Stirn kraus. »Megan Rawlings? Kann es sich um Frank und Emmas Tochter handeln?«
Er kannte sie noch!
Gott sei Dank!
»Ja. Sie hatten sie adoptiert.« Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und hoffte, dass sie nicht zu verzweifelt wirkte. »Sie ist vor kurzem mit ihrem Baby verschwunden, und ich versuche, sie zu finden. Ich hatte gehofft, Sie könnten sich vielleicht erinnern, wer ihre Freundinnen waren. Oder hätten eine Ahnung, wohin sie sich gewandt haben könnte.«
Nun sah Pastor Paul sie an, als nehme er sie erst jetzt richtig wahr.
»Sie sind die Reporterin, die als Geisel genommen worden ist, nicht wahr?«
»Ja, Sir. Als es passierte, war ich ebenfalls gerade dabei, etwas über Megan in Erfahrung zu bringen.« Sie konnte nur hoffen, dass das alles war, was er über sie wusste.
Doch seine Miene verriet ihr, dass sie umsonst hoffte.
»Man hat Sie verhaftet. Wegen Drogenbesitzes.«
»Ja, aber es waren nicht meine Drogen. Jemand hat sie in meinem Wagen versteckt, um meine Suche nach Megan zu vereiteln.«
Er zog seine dicken grauen Brauen hoch, und Sophie konnte aus seinem Gesichtsausdruck nicht schließen, ob er ihr glaubte oder nicht.
»Mein Gedächtnis ist nicht mehr besonders gut. Im Übrigen sind Frank und Emma in unserer Gemeinde immer sehr aktiv gewesen, haben uns finanziell unterstützt. Ich hätte ein ungutes Gefühl, ohne ihre Einwilligung über ihre Tochter zu sprechen.«
»Sie wollen mit Megan nichts mehr zu tun haben. Und Megan ist erwachsen. Außerdem geht es hier nur um eine Recherche. Nichts von dem, was Sie sagen, wird gedruckt. Ich will Megan bloß finden.« Und dann begann Sophies professionelle Fassade zu bröckeln. »Bitte helfen Sie mir, sie und das Baby in Sicherheit zu bringen. Sie ist in Gefahr. Sie sind meine letzte Spur. Sie müssen doch etwas wissen.«
Er sah sie entgeistert an.
»Ihre letzte Spur? Also, es tut mir leid, aber … Warum sagen Sie mir nicht einfach, wo Sie bereits gesucht haben?«
Sie erzählte ihm, was sie verantworten konnte, und frisierte, wenn nötig, die Wahrheit. Sie berichtete, dass sie auf den Straßen nach Megan gefragt, immerhin Emilys Vater aufgetrieben und zum Schluss sogar versucht hatte, das Bibelcamp zu finden, in dem sich Megan vor vielen Jahren sehr wohl gefühlt zu haben schien.
Voller Unbehagen rutschte der Mann auf seinem Stuhl hin und her, während sie sprach. Er nahm die Schweigepflicht und die Privatsphäre seiner Gemeindemitglieder offenbar sehr ernst, was Sophie unter anderen Umständen großartig gefunden hätte. »Haben Sie denn versucht, mit Pastor John Stevens zu sprechen? Er hat das Camp damals geleitet.«
»Ja, aber ich habe gehört, dass er das Land vor zwei Jahren verkauft hat und pensioniert worden ist.«
»Ja, das stimmt.« Der Blick des Pastors glitt zum Telefon und wieder zurück zu Sophie. »Aber er ist noch immer hier in der Gegend. Tatsächlich wohnt er sogar noch in seinem alten Haus. Er hat zwar das meiste Land verkauft, aber ein wenig für sich und seine Frau behalten. Er wollte nach so vielen Jahren einfach nicht in die Stadt ziehen.«
Sophies Puls beschleunigte sich.
»Er wohnt noch dort?«
»Oh, ja. Mit seiner Frau, Connie.« Pastor Paul blickte wieder aufs Telefon. »Ab und zu kommen sie von Jamestown zu uns, um am Gottesdienst teilzunehmen, aber Connie leidet unter Rheuma, und so wird es immer schwieriger für sie. Würden Sie mich einen Moment entschuldigen? Ich müsste eben auf die Toilette. Ich bin gleich zurück.«
»Sicher.«
Er stand auf, eilte zur Tür, warf ihr noch einen Blick zu und verschwand dann mit seltsam beunruhigter Miene im Flur.
Sophie schrieb sein Unbehagen der Tatsache zu, dass er hinter dem Rücken der Rawlings mit ihr sprach, und dachte über das nach, was er ihr gerade gesagt hatte. Der Geistliche, der das Sommerlager geleitet, der Megan auf dem Video in den Arm genommen hatte, der sich offenbar etwas aus ihr gemacht hatte, lebte also noch immer in den Bergen. Dort, wo Megan ihn das letzte Mal gesehen hatte.
Endlich – endlich! – kamen sie einen Schritt weiter. Hätte sie ihr Handy dabeigehabt, hätte sie Hunt eine rasche SMS geschickt. Stattdessen musste sie aber sitzen bleiben und warten.
Ein paar Minuten waren vergangen, als sie meinte, die Stimme des Pastors aus einem angrenzenden Zimmer zu hören. Plötzlich unruhig geworden, trat sie hinaus in den Flur und ging leise in die Richtung, aus der die Stimme kam. An einer Tür, die nur angelehnt war, blieb sie stehen.
»… mit den Eltern des Mädchens gesprochen. Sie wollen nicht, dass ich mit ihr rede. Nun, Sie wollten doch, dass ich mich melde, wenn sie herkommt, und genau das tue ich gerade … Ich weiß ja nicht genau, worum es hier geht, Officer, aber sie macht nun wirklich keinen gefährlichen Eindruck. Sie scheint sich wirklich Sorgen um das Mädchen zu machen … Ja, sie sitzt in meinem Büro.«
Oh, Gott!
Sophie wich rückwärts von der Tür zurück. Panisch begannen die Gedanken zu rasen.
Sie musste zu Hunt. Musste ihn warnen!
Ihr Verstand kehrte auf einer Welle Adrenalin zurück. Sie hastete in Pastor Pauls Büro, raffte Mantel und Tasche, streifte ihre Schuhe ab und schlich in den Flur zurück. Dort ging sie schnell und so lautlos wie möglich zur Tür und betete, er möge nicht plötzlich aus dem Zimmer kommen und sie sehen.
Als sie die Eingangshalle erreicht hatte, begann sie zu rennen.
Marc sah, wie Sophie, die Schuhe in der Hand, das Haar im Wind flatternd, auf ihn zurannte.
»Verdammt.«
Was für Ärger konnte es denn verdammt noch mal in einer Kirche gegeben haben?
Er schaltete in den ersten Gang, löste die Handbremse und stieß die Beifahrertür auf.
Sie sprang hinein und warf die Tür hinter sich zu.
»Fahr los.«
Er fädelte sich in den Verkehr ein und ließ die Kirche rasch hinter sich.
»Würdest du mir sagen, was passiert ist?«
Außer Atem nickte sie.
»Der Pastor … hat die Polizei angerufen. Jemand hat ihm gesagt … er solle Bescheid geben … wenn ich käme.«
»Dein Freund Julian?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Die Person hat dem Pastor eingeredet, ich sei gefährlich.«
Marc fuhr auf die rechte Spur, lenkte an den Straßenrand und trat auf die Bremse.
»Das heißt, es muss jemand von Cross’ Leuten gewesen sein.«
Sie nickte.
»Ganz genau.«
»Ich wusste doch, dass einer davon ein Cop sein muss.« Er rammte seine Faust auf das Lenkrad. »Aber warum hauen wir dann ab? Das ist der Kerl, den wir suchen.«
Er legte den Rückwärtsgang ein.
»Nein, Hunt! Es ist ein Polizist! Du kannst nicht einfach auf der Lauer liegen und ihn erschießen, wenn er kommt. Das ist Mord.«
»Das ist das, was er verdient!«
»Vielleicht, aber nicht, was du verdienst. Du bist kein kaltblütiger Killer. Das kannst du nicht machen. Im Übrigen habe ich eine Spur, die uns zu Megan führen kann, und wenn der Pastor mir die Information gegeben hat, dann wahrscheinlich auch dem Kerl am anderen Ende der Leitung.«
Schweigend hörte Marc zu, wie Sophie von der Begegnung mit dem Pastor berichtete. Endlich hatte er tatsächlich eine Spur, die zu seiner Schwester führen konnte, und er konnte kaum fassen, dass er endlich jemand kennenlernen würde, der Megan gemocht hatte, der ihr vielleicht sogar Unterschlupf gewährt hatte, der …
Mein Gott. Was, wenn Megan tatsächlich dort war? Die Chancen gingen wahrscheinlich gegen null, denn es gab Millionen Orte, wo sie stecken konnte, auf der Straße, in irgendeiner verlassenen Hütte, in einem Frauenhaus in einer x-beliebigen Stadt …
Doch was, falls es so war? Falls sie tatsächlich bei diesem Pastor untergekrochen war?
Dann mussten sie jetzt vielleicht ein gottverdammtes Wettrennen starten und zu ihr gelangen, bevor der Cop, dem Pastor Paul vielleicht just den entscheidenden Hinweis gegeben hatte, sie fand.
Marc trat wieder aufs Gas. Mit einem Ohr hörte er weiterhin Sophie zu, doch gleichzeitig plante er bereits seinen nächsten Schritt.
»Ich bin dummerweise in Panik geraten. Aber ich musste dich warnen, also habe ich meine Sachen genommen und bin Hals über Kopf geflüchtet.«
»Und hast den Pastor wahrscheinlich misstrauisch gemacht, was nicht geschehen wäre, wenn du einfach dort geblieben wärst und getan hättest, als sei nichts gewesen. Aber in Anbetracht der Umstände war es vermutlich deine einzige Wahl.«
Sie stieß geräuschvoll den Atem aus.
»Ich wollte nicht, dass der Kerl kommt und du irgendwas Dummes und Heldenhaftes tust. Zum Beispiel die Kirche stürmen und mich rausholen.«
Er musste lachen.
»Hättest du es lieber, wenn ich dich ihnen überlasse? Vergiss es.«
»In einer Kirche hätten sie mir nichts tun können.« Sie verstummte. »Sollten wir nicht in die Berge fahren?«
»Wir müssen erst zum Haus und unsere Sachen holen.«
Sie starrte ihn an, und ihre Augen weiteten sich. Die Aufregung schwand aus ihrer Stimme.
»Du wirst nicht zurückkehren?«
»Falls durch ein Wunder Megan dort ist, möchte ich meine Sachen bei mir haben, damit wir sofort verschwinden können. Mit ein bisschen Glück können wir zwei morgen um dieselbe Zeit frei sein. Falls sie nicht dort ist, kommen wir zurück und machen da weiter, wo wir aufgehört haben.«
Er wollte nicht darüber nachdenken, dass er sich von Sophie verabschieden musste – dass er die einzige Frau verlassen würde, die er je geliebt hatte. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, wie es wohl sein würde, wenn er seine Schwester wiedersah, wenn er zum ersten Mal seine Nichte auf dem Arm hielt, wenn er die Grenze überquert hatte und wusste, dass der Alptraum endlich vorbei war.
Nur für Sophie würde er nicht vorbei sein. Noch immer war jemand hinter ihr her. Noch immer drohte ihr eine Anklage wegen Drogenbesitzes. Noch immer bestand die Gefahr, dass sie ihren Job verlor. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war es durchaus möglich, dass er sie geschwängert hatte.
Wenn du jemandem das Leben versaust, dann machst du’s wirklich gründlich, Hunter.
Doch unter gar keinen Umständen würde er ihr Leben oder ihre Freiheit für die seine eintauschen.
Er hatte in den vergangenen Tagen sehr viel darüber nachgedacht, wie er sie aus diesem Schlamassel herausholen konnte. Sie würde seinen Plan nicht mögen, aber das kümmerte ihn einen feuchten Dreck. Er musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war und nicht ins Gefängnis kam. Alles andere war zweitrangig.
Schweigend fuhren sie zum Haus, suchten ihre Sachen zusammen, und Sophie zog sich bequemere Kleidung an, um ihm dann zu helfen, den Wagen zu packen. Während sie im Jaguar wartete, vergewisserte Marc sich, dass sie nichts zurückgelassen hatten. Und erst nachdem das Haus aus dem Rückspiegel verschwunden war, machte er sich bewusst, dass die Zeit, die er dort verbracht hatte, die glücklichsten Stunden seines Lebens gewesen waren.
 
Es war wie ein Déjà-vu: die Dunkelheit, die Fahrt auf dem US-Highway 6 durch das Schneetreiben. Nur fürchtete sie sich dieses Mal nicht vor dem Mann, der neben ihr am Steuer saß, sondern hatte entsetzliche Angst, ihn zu verlieren. Falls Megan sich bei Pastor Stevens verbarg – und wider besseres Wissen hoffte Sophie es –, würde Hunt in wenigen Stunden aus ihrem Leben verschwinden und sich auf den Weg nach Mexiko machen, wo er, Megan und Emily die Schrecken der vergangenen Jahre vergessen konnten.
Wie seltsam, sich etwas herbeizusehnen, was einem das Herz brechen würde.
Und doch würde es sehr viel einfacher sein, ohne Hunt zu leben, wenn sie wusste, dass er in Freiheit war. Zu wissen, dass er hinter Gittern litt, würde auch ihr Leben unerträglich machen.
Kein Happy End.
Sie näherten sich der Mündung des Clear Creek Canyons, wo Hunt die Blockade der Polizei umfahren und den Hubschrauber abgehängt hatte. Die Erinnerung stand ihr noch sehr klar vor Augen, und doch kam es ihr vor, als sei es schon tausend Jahre her. So vieles hatte sich seitdem verändert.
Hunt blickte im Vorbeifahren über den Canyon, und sie wusste, dass auch er sich erinnerte.
»Eins sollst du wissen, Sophie. Wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, dann hätte ich dich niemals in eine solche Gefahr gebracht. Ich war verzweifelt, und du warst meine einzige Chance. Es tut mir leid.«
Sophie schluckte.
»Du brauchst dich nicht mehr zu entschuldigen.«
»Und ob ich das muss! Gott, Sophie, ich …«
»Du hast getan, was notwendig war. Du wolltest Megan und Emily retten. Ich bin froh, dass ich dir dabei geholfen habe, aus dieser Hölle zu fliehen. Und mehr als alles andere wünsche ich mir, dass Megan und du irgendwo leben könnt, wo niemand euch etwas antun kann. Ich hoffe bloß …«
»Ja?«
»Ich hoffe bloß, dass du mich wissen lässt, sobald du in Sicherheit bist.«
»Das werde ich.« Er warf ihr einen Blick zu, und seine Miene war ernst. »Verlass dich drauf.«
»Ich werde für diesen Moment leben, Hunt.«
Stumm streckte er den Arm aus und nahm ihre Hand.
 
Als sie sich Jamestown näherten, fiel der Schnee in dicken Flocken, die auf der Straße liegen blieben. Der Jaguar hatte gute Reifen aufgezogen, dennoch war Marc gezwungen, langsamer zu fahren, als es ihm recht war.
»Hier muss es sein, County Road 35.« Sophie deutete auf einen schmalen gepflasterten Weg, der von der Straße abzweigte.
Ein Briefkasten, auf dem deutlich der Name »Stevens« stand, markierte den Weg.
Mark bremste und bog behutsam ab.
»Wie weit noch?«
»Ungefähr zwei Meilen.«
Er schaltete die Nebelscheinwerfer ein, so dass sie die verschneite Straße deutlich sehen konnten.
»Keine Reifenspuren. Wir sind die Ersten hier, seit das Schneetreiben eingesetzt hat.«
»Nun, das ist immerhin eine Erleichterung. Das heißt doch, dieser Mistkerl kann nicht vor uns angekommen sein, oder?«
»Falls er nicht fliegen kann, dann nicht.«
Das schien jedoch ihr einziger Vorteil zu sein. Die Straße war eng, und es gab nur wenig Ausweichmöglichkeiten. Falls jemand vorbeikommen würde, konnten sie sich kaum verstecken. Und wenn die Straße eine Sackgasse war, dann saßen sie vielleicht bald schon in einer Falle.
»Okay, wir machen es folgendermaßen. Wenn wir uns nähern, schalte ich das Licht aus und stelle den Wagen so ab, dass er vom Haus nicht zu sehen sein wird. Dann schleiche ich mich an, du bleibst hinter mir, und vergewissere mich, dass niemand uns zuvorgekommen ist. Wenn die Luft rein ist, winke ich dir. Du kannst hineingehen und mit ihnen sprechen. Aber beeil dich. Ich will nicht, dass uns jemand den Fluchtweg versperrt.«
»Und wenn Megan dort ist?«
»Dann komme ich ebenfalls rein, und wir überlegen uns etwas.« Marc spürte ihren Blick und wusste, dass sie überlegte, ob er tatsächlich so planlos war oder sich mit Absicht vage ausdrückte. Aber je weniger sie wusste, umso besser.
Dann sah er das alte Schild. Pine River Christian Girls Camp. »Wir sind da.«
Er schaltete die Scheinwerfer aus und bog auf einen Kiesweg, der wahrscheinlich als Zulieferstrecke für die Hütten gedient hatte. Dankbar für die geräuschdämpfende Qualität des Schnees setzte er den Wagen vorsichtig zwischen zwei Hütten, so dass er von der Straße aus nicht mehr zu sehen war. Natürlich würde jemand, der ihnen folgte, die Reifenspuren sehen, aber man musste zumindest suchen, wenn man sie finden wollte.
Er stellte den Motor ab, löste den Gurt und holte die zweite Glock aus dem Handschuhfach. Die andere steckte im Bund seiner Jeans.
»Du bleibst gute fünf Meter hinter mir und außer Sichtweite.«
Sie nickte.
»Das Haupthaus ist am nördlichen Ende.«
Sie stiegen aus dem Wagen und drückten die Türen lautlos zu. Die Luft war kalt, und der Duft der Pinien und des Schnees mischte sich mit dem Geruch nach Holzfeuer. Der Himmel über ihnen war finster, und die Unwetterwolken hingen auf den Gipfeln wie eine dicke Decke.
Marc bewegte sich auf die erste Hütte zu, untersuchte den Parkplatz nach Reifenspuren oder anderen Warnzeichen, dass jemand ebenfalls nachgesehen hatte, ob die Luft rein war. Er sah nichts. Keine Reifenspuren. Keine Schuhprofile. Keine Skispuren.
Er winkte Sophie, ihm zu folgen, und arbeitete sich langsam und in der Deckung der Hütten voran, bis das Wohnhaus der Stevens vor ihnen lag. Warmes, orangefarbenes Licht drang durch die mit Eisblumen bedeckten Fenster. Auf der Treppe vor der Eingangstür lag zentimeterhoch unberührter Schnee.
»Geh und klopf an. Wenn jemand da ist, der nicht da sein sollte, kann ich dir Deckung geben.«
Sophie nickte und setzte sich resolut in Bewegung.
Doch bevor sie auch nur einen Schritt gemacht hatte, legte er ihr eine Hand in den Nacken, zog sie an sich und gab ihr einen langen, innigen Kuss. Dann sah er ihr in die Augen. »Du bist die klügste, tapferste, wunderbarste, schönste, wichtigste Frau, die ich je gekannt habe, Sophie Alton. Denk immer daran, wenn ich weg bin.«
Ihr sich vermischender Atem stieg in einer kristallweißen Wolke um sie herum auf.
»Du bedeutest mir alles, Marc Hunter.« Schneeflocken setzten sich auf ihre Wimpern, und sie legte ihm zwei Fingerspitzen auf die Lippen. »Denk immer daran, wohin du auch gehst.«
Dann wandte sie sich um und ging rasch zum Haus hinüber und die Treppe hinauf. Ihr Klopfen war in der Stille erschreckend laut. Nach ein paar Sekunden öffnete ein großer, dünner Mann mit Brille und kurzem, grauem Haar. Marc erkannte ihn sofort: Pastor John Stevens.
Hinter ihm, das Baby im Arm, stand Megan.
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Sophie blieb der Mund offen stehen. Sie konnte es beinahe nicht glauben.
»Megan!«
Megan, die die kleine Emily im Arm hatte, starrte erstaunt zurück.
»Sophie Alton?«
»Kommen Sie herein. Hier ist es warm.« Pastor John winkte Sophie herein. »Das ist kein Abend, an dem man draußen sein sollte.«
Aber niemand schien ihn zu hören.
Und dann sah Megan an Sophie vorbei, ihre Augen weiteten sich, und ihre Lippen formten ein stummes O. Hunt stand am Fuß der Treppe, den Blick auf seine Schwester fixiert, die Waffe mit dem Lauf nach unten noch in der Hand.
Mit einem Aufschrei schob sich Megan an dem Pastor vorbei, rannte hinaus, traf mit Hunt auf der obersten Stufe zusammen und warf sich, vor Glück schluchzend, mit dem Baby an seine Brust.
Hastig steckte Hunt die Waffe in die Manteltasche und schlang die Arme fest um seine Schwester und seine Nichte, presste seine Wange auf ihren Scheitel und kniff die Augen zu.
»Gott sei Dank«, flüsterte er mit heiserer Stimme.
Tränen ließen Sophies Sicht verschwimmen und blendeten eine Weile lang alles bis auf die Erleichterung und den bittersüßen Schmerz in ihrer Brust aus.
Megan und Emily waren am Leben und in Sicherheit. Sie waren in Sicherheit! Und sie waren es die ganze Zeit gewesen.
Und nun, da er sie gefunden hatte, würde er gehen.
Sophie hatte sich noch nie gleichzeitig so glücklich und so verzweifelt gefühlt.
Du wusstest, dass der Moment kommen würde, Alton. Auf das hier hast du doch gehofft. Das ist das Beste, was passieren konnte.
Ja, das war es. Aber das machte es nicht einfacher.
Und dann begann die kleine Emily, wahrscheinlich durch all die Aufregung verängstigt, zu weinen. Sie hatte sich sehr verändert, seit Sophie sie das letzte Mal gesehen hatte. Das schwarze Haar war dichter geworden, das Gesicht voll und rosig, und der gelbe Frotteeschlafanzug erinnerte sie an Entenküken.
Hunt löste sich von Megan und sah auf seine Nichte herab, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ist sie schön, Megan. Wirklich – wunderschön. Sie hat deine Augen und ist so … winzig.«
Sophie konnte nicht anders, trotz Tränen musste sie lächeln.
Auch Megan lachte.
»Sie ist unglaublich gewachsen. Sie ist schon acht Monate alt.«
»Und vor allem wird ihr zu kalt.« Eine Frau, vermutlich Connie Stevens, die Frau des Pastors, steckte den Kopf durch die Tür. Hinter ihrem Mann waren die silbernen Beine ihrer Gehhilfe zu sehen. Die Frau war stämmig, hatte weißes, in straffe Locken gelegtes Haar und einen Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Kommen Sie endlich herein, Herrgott noch mal. Wir heizen doch nicht für draußen mit.«
Kurz darauf standen sie alle in einer großen gemütlichen Wohnküche. In der Spüle stapelte sich benutztes Geschirr in einer Lauge, und der köstliche Duft des Abendessens hing noch in der Luft. Ein Teller mit Keksen stand direkt neben dem Herd. In der Mitte des Raumes befand sich ein schwerer Landhaustisch, an dessen einem Ende ein Hochstuhl für Babys stand. Der Tisch war abgeräumt, aber man hatte Salz- und Pfefferstreuer und den Zuckertopf in die Mitte geschoben.
»Wir haben noch ein bisschen Eintopf übrig, falls jemand Hunger hat. Dazu Kartoffelbrei und grüne Bohnen.« Connie schlurfte zurück zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl nieder, der mit einem Kissen gepolstert war. »Ziehen Sie die Mäntel aus und machen Sie es sich bequem.«
Und plötzlich kam Sophie alles ein wenig bizarr vor. Zwei Fremde tauchten mitten in der Nacht unangemeldet in einem einsam gelegenen Haus auf, einer davon bewaffnet, und was machten Pastor und Frau? Sie baten sie herein und boten ihnen etwas zu essen an. Sophie konnte sich kaum vorstellen, in einer ähnlichen Situation genauso zu handeln.
Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, klammerte sie sich an ihren beruflichen Verhaltenscode. Sie hielt erst Connie, dann ihrem Mann die Hand hin: »Sophie Alton.«
Pastor John betrachtete sie durch seine Brille, dann schüttelte er ihre Hand. Er war hochgewachsen und hatte ein markantes Kinn, und es war gut zu erkennen, dass er einmal ein sehr kräftiger Mann gewesen war.
»Willkommen, Sophie. Ich glaube, Megan hat Sie erwähnt. Und Sie müssen Marc sein, ihr Bruder.«
Aber Hunt und Megan hatten nur Augen für sich – und das Baby.
Megan wiegte die Kleine, turtelte mit ihr, versuchte sie zu beruhigen.
»Das ist dein Onkel Marc. Sag mal: ›Hi, Onkel Marc.‹«
Hunt strich mit seiner großen Männerhand über den zarten Babykopf und beugte sich herab, um einen Kuss darauf zu drücken.
»Hallo, meine kleine Süße. Wein nicht. Es wird alles gut.«
Während Sophie erneut Tränen in die Augen schossen, hoffte sie mit aller Macht, dass es so sein würde.
 
Marc sah in Emilys blaue Augen und wusste, dass er verloren war. Sie hatte zu weinen aufgehört, gähnte und bedachte ihn mit einem Lächeln, das Grübchen in ihre Wangen zauberte und vier einsame Zähne zeigte. Und dann beugte sie sich vor und streckte ihm ein dickes Händchen entgegen.
»Sie möchte auf deinen Arm!« Und ohne Vorwarnung drückte Megan ihm das Baby an die Brust.
Oh, Mist!
»Ähm, ich weiß nicht, ob …«
Er erstarrte, rückte das Kind linkisch zurecht und war sicher, dass es jeden Moment wieder zu weinen beginnen würde. Immerhin war er ein Fremder, der nicht das Geringste von Babys wusste, außer wie man sie machte. Aber anstatt zu schreien, legte Emily ihr Köpfchen an seine Brust, steckte den Daumen in den Mund und schloss in aller Gemütsruhe die Augen.
Er drückte seine Lippen auf ihr weiches Haar, und sein Herz schwoll, bis es weh tat. Emily war so kostbar, so klein, so perfekt, so unschuldig. Er liebte sie bereits, fühlte eine tiefe Verbundenheit mit ihr. Fühlte man sich als Vater so?
Das würde er nie herausfinden. Es sei denn …
Unwillkürlich sah er zu Sophie hinüber und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Tränen strömten noch immer über ihre Wangen, und die Hand, die auf ihrem Bauch ruhte, sagte ihm, dass sie genau dasselbe dachte wie er.
Und einfach so, vollkommen aus dem Nichts, drang die Reue, die er zu verdrängen versucht hatte, in seine Brust wie ein Messer, und der Schmerz war so scharf, dass ihm beinahe schwarz vor Augen wurde. Er wollte sie nicht verlassen, konnte sie nicht verlassen und hatte doch keine gottverdammte Chance, als sie zu verlassen.
Im Grunde hätte er bereits unterwegs sein müssen. Es war keine Zeit für Geturtel mit einem Baby. Jemand war vielleicht schon auf dem Weg hierher, um Megan und Sophie etwas anzutun. Der Gedanke riss ihn zurück in die Realität.
Der alte Mann sprach gerade vom Gästezimmer.
»Wir mögen es nicht, jemanden bei diesem Wetter wieder hinauszuschicken. Die Straßen können zu dieser Jahreszeit gefährlich sein.«
»Für das, was Sie für Megan getan haben, Pastor, kann ich Ihnen niemals genug danken.« Marc küsste Emily ein letztes Mal und gab sie Megan zurück. Dann streckte er dem Pastor die Hand entgegen, der sie nahm und schüttelte. »Ich werde ewig dankbar sein.«
»Es war uns ein Vergnügen, sie bei uns zu haben.« Pastor John lächelte. »Sie hat Connie sehr geholfen.«
»Nur können wir leider nicht bleiben. Megan, hol deine Sachen. Wir müssen los. Und beeil dich. Wir wollen diese guten Leute hier nicht in Gefahr bringen.«
Megans Augen weiteten sich, dann zog sie die Brauen zusammen. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden? Und wieso seid ihr zwei zusammen hier? Und, Marc – wie bist du rausgekommen?«
Offenbar war die Nachricht über seinen Ausbruch noch nicht bis zu ihnen hier oben gedrungen.
»Lange Geschichte. Das erkläre ich dir, sobald wir unterwegs sind.«
Aber Pastor John schüttelte den Kopf.
»Sie können nicht ewig weglaufen, mein Junge. Früher oder später wird die ganze Sache Sie einholen.«
Marc fragte sich, wie viel dieser Mann über ihn wusste.
»Megan hat Ihnen von mir erzählt?«
»Connie und ich wissen alles.«
Alles?
Etwas im Tonfall des Pastors ließ die Alarmglocken in Marcs Hirn losschrillen.
»Megan, hol deine Sachen. Los!«
Megan blickte verunsichert zum Pastor hinüber, dann wieder zu ihrem Bruder.
»Nein, er hat recht. Wir können nicht wieder weglaufen. Ich muss mich endlich stellen. Irgendwie werde ich …«
»Charlotte Martin und Kristina Brody sind tot, Megan, und wer immer sie umgebracht hat, ist gerade auf dem Weg hierher. Und er will nicht nur dich, sondern auch Sophie.«
Das Blut wich Megan aus dem Gesicht, und Sophie wünschte, Hunt hätte ihr die Neuigkeiten auf etwas weniger direkte Art beigebracht. Dummerweise war es die Wahrheit.
»Er hat recht, Megan. Wir müssen verschwinden.«
Connie hievte sich mühsam auf die Füße und blickte zum Telefon hinüber, das an der Wand hing.
»Für mich klingt das, als sollten wir dringend die Polizei rufen.«
»Wie es aussieht, ist dieser Kerl die Polizei.« Hunt trat ans Fenster und spähte hinaus. »Außerdem lasse ich meine Schwester um nichts in aller Welt noch einmal ins Gefängnis gehen. Megan, hol deine Sachen und die von Emily. Beeil dich.«
Sophie trat vor.
»Ich helfe dir. Wo sind die Sachen. Oben?«
»Nein, Megan.« Pastor Johns Stimme klang nun strenger. »Wenn du jetzt wegläufst, läufst du dein ganzes Leben lang weg. Schulden müssen bezahlt werden.«
Megan nickte, ohne den Blick zu heben.
»Und was ist mit Ihnen?« Hunt ging auf den Pastor zu, die Spannung in ihm war spürbar. »Ist Ihnen klar, dass man auch Sie verhaften wird? Sie haben Megan Unterschlupf gewährt, einer flüchtigen Straftäterin. Wissen Sie, wie es im Gefängnis ist, alter Mann?«
»Falls Connie und ich uns dafür verantworten müssen, dass wir Megan aufgenommen haben, dann ist das der Preis, den wir gewillt sind zu zahlen.« Pastor John hörte sich keinesfalls eingeschüchtert an. »Aber ich bezweifle, dass man uns festnehmen wird. Geistliche haben gewisse Spielräume, wenn es um Schweigepflichten und Asylsuchende geht.«
»Dann denken Sie an Megan. Wenn wir uns stellen und es überleben, muss sie ins Gefängnis zurück und wird Emily wahrscheinlich verlieren.«
»Früher oder später wird sie zu ihren Taten stehen müssen, und wir werden sie bei jedem Schritt begleiten. Aber wenn sie immer weiter flieht, wird sie niemals frei sein.« Pastor John verengte die Augen. »Aber warum reden wir zur Abwechslung nicht über Sie? Sie haben bereits so viel für Megan geopfert. Wie viel mehr von Ihrem Leben wollen Sie denn noch für Ihre Schwester aufgeben, mein Sohn?«
Im nächsten Moment hatte Hunt das Zimmer durchquert, und sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von dem des Pastors entfernt. Seine ruhige Stimme klang drohend.
»Ich tue, was immer nötig ist, damit niemand meiner Schwester etwas antun kann.«
Als er wieder einen Schritt zurücktrat, lag die Waffe in seiner Hand.
Megan schnappte nach Luft.
»Marc, nein!«
Sophie starrte schockiert auf die Pistole. Er würde doch nicht … er konnte doch nicht …
»Schluss mit dem Gerede. Missis Stevens, bleiben Sie weg vom Telefon. Megan, beweg dich endlich.«
»Stecken Sie Ihren Ballermann weg.« Pastor John machte eine abschätzige Geste. »Damit machen Sie uns keine Angst. Wir wissen durchaus, dass Sie ein anständiger Mensch sind. Wir wissen auch, dass nicht Sie John Cross erschossen haben, sondern Megan.«
Es dauerte eine Weile, bis die Worte des Pastors in Sophies Bewusstsein drangen.
… dass nicht Sie John Cross erschossen haben, sondern Megan.
Und die Puzzleteile fügten sich mit einem schrecklichen, ohrenbetäubenden Klicken zusammen.
Hunt hatte der Polizei nicht gesagt, dass Megan zur Tatzeit im Haus gewesen war, weil Megan die Tat begangen hatte!
 
Marc trat einen weiteren Schritt auf den Pastor zu. Im ersten Moment hätte er am liebsten zugeschlagen, damit der Mann die Worte zurücknahm, doch Sophies Gesichtsausdruck bremste ihn. Sie sah aus wie vom Donner gerührt.
»Du bist unschuldig. Du warst die ganze Zeit unschuldig.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du hast die Schuld auf dich genommen, bist ins Gefängnis gegangen, bist durch die Hölle gegangen, um Megan zu schützen, und sie hat nichts dagegen unternommen!«
»Sophie, ich …«
»Du hast mich belogen!« Ihr Blick war verletzt.
»Wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, hättest du sie dann für dich behalten oder alles deinem Freund Julian erzählt? Und hättest du mir überhaupt geglaubt? Ich bezweifle es.« Aber er konnte ihr ansehen, dass sie nicht begriff. »Wenn du damals dabei gewesen wärst, wenn du sie erlebt hättest … Mein Gott, Sophie! Sie war hysterisch, völlig am Ende. Ich war mir nicht sicher, dass sie sich überhaupt bewusst war, was sie getan hatte. Unser Rechtssystem hatte sie beim ersten Mal nicht schützen können, und ich wusste nur, dass man ihr kein zweites Mal so etwas antun durfte.«
»Ich habe mich für dich eingesetzt! Für euch beide.« Sie warf Megan einen gekränkten Blick zu, die beschämt zu Boden schaute. »Ich will die Wahrheit, die ganze Wahrheit, so wahr dir Gott helfe, Marc Hunter.«
Ein Motorengeräusch drang an Marcs Ohr. Er hielt die Hand hoch, trat einen Schritt zurück und blickte durch den Vorhang. »Hat einer Ihrer Nachbarn einen schwarzen Geländewagen?«
Der Pastor schien einen Moment nachzudenken, dann nickte er. »Die Fosters. Sie wohnen ein Stück weiter oben.«
Marc ließ den Vorhang fallen und wandte sich zu Sophie um.
»Du willst die Wahrheit? Fein. Cross kam, Megan sah ihn, rastete aus, nahm die Waffe und erschoss ihn.«
Sophie schüttelte den Kopf.
»Nein, ich sagte, ich will die ganze Wahrheit. Und die fängt mit dir an, Megan.«
Und dann lief alles aus dem Ruder.
Trotz seiner wiederholten Warnung, sie müssten endlich verschwinden, fand er sich mit allen anderen im Wohnzimmer wieder und hörte, wie Megan von den vergangenen Jahren erzählte. Megan und Sophie hatten sich nebeneinander auf die Couch gesetzt, Connie in einen Schaukelstuhl, in dem sie dem Baby die Flasche gab, und Pastor John hatte sich in einem Sessel am Kamin niedergelassen. Marc zog es vor, am Fenster stehen zu bleiben und die Straße im Auge zu behalten.
»Char und ich teilten uns ein Zimmer. Kristy war nebenan allein. Wir waren nicht so viele Mädchen, und die Jüngeren ließen sie in Ruhe. Char meinte, sie würden einen erst mit fünfzehn oder sechzehn wirklich wahrnehmen, und sie hatte schon länger gesessen als ich.«
Im Kamin verrutschte ein Holzscheit, und ein Funkenregen wirbelte auf.
Megan starrte auf ihre Hände, die sie fest im Schoß verschränkt hatte. »Am ersten Abend kam der Wachmann nur rein, schloss hinter sich zu und ging zu Char. Er befahl ihr, ihre Hose auszuziehen, stieg dann auf sie drauf und tat, was er vorhatte. Als er ging, fragte er mich, ob ich wüsste, wie man es machte, denn ich sei die Nächste. Ich fing an zu weinen, weil ich Angst bekam, aber Char wurde sauer und verpasste mir ein paar Ohrfeigen. Ich sollte aufhören, mich wie ein Baby zu benehmen, sagte sie. So würde es hier eben laufen.«
Nicht zum ersten Mal wünschte Marc sich, er wäre derjenige gewesen, der Cross erschossen hatte. Wenn er in der Hölle war, dann hatte er jede einzelne Minute verdient.
»In der nächsten Nacht kam er wieder. Ich sollte mich ausziehen. Aber ich wollte nicht und weigerte mich. Und er …« Megans Stimme brach, und sie sog bebend die Luft ein.
Marcs Eingeweide zogen sich zusammen. Er war sich nicht sicher, dass sie damit umgehen konnte. Zum Teufel, er war sich ja nicht einmal sicher, ob er es konnte.
»Megan, du musst nicht. Du musst es nicht noch einmal durchleben.«
Aber er hätte ebenso gut gegen eine Wand reden können.
Sophie nahm Megans Hand und sprach beruhigend auf sie ein.
»Du bist jetzt in Sicherheit, Megan. Er kann dir nichts mehr tun.«
Das war leider nicht ganz richtig. Cross’ Mittäter konnten jeden Moment hier eintreffen und sie alle abknallen. Aber Marc hatte bereits mehrmals darauf hingewiesen – ohne dass es eine Wirkung gezeigt hätte.
Megan fuhr fort. Ihr Gesicht war nun leichenblass.
»Er … er schlug mich und riss mich an den Haaren. Er sei das Gesetz, sagte er, und wenn ich nicht täte, was er wollte, würde ich für ewig im Knast bleiben. Ich hatte solche Angst! Und deshalb tat ich, was er sagte. Er …«
»Hat dich vergewaltigt«, beendete Sophie den Satz für sie.
Marc hätte gerne irgendetwas zertrümmert. Er hätte am liebsten Cross’ Leiche ausgebuddelt und darauf gespuckt. Er wollte die anderen Wachleute finden und ihnen den Schädel wegschießen, nachdem er ihnen den Schwanz abgeschnitten und an die Hunde verfüttert hatte. Er wollte ihnen weh tun, wollte, dass sie litten, wollte, dass sie zahlten, weil sie aus einem fröhlichen Mädchen eine Drogensüchtige gemacht hatten.
Megan nickte, während Tränen über ihre Wangen strömten.
»Ich … ich war noch Jungfrau, und es tat weh. Danach schenkte er mir Schokolade, damit ich aufhörte zu weinen. Und ab da geschah es regelmäßig. Sie waren zu viert, und sie wechselten sich ab, je nachdem, wer gerade Dienst hatte. Sie warnten sich gegenseitig über Funk.«
Marc hatte das Gefühl, dass es ihm den Boden unter den Füßen weggehauen hatte.
Vier?
Mein Gott!
 
Ihm wurde übel.
»Und keine von euch ist je schwanger geworden?«
Megan schüttelte den Kopf.
»Sie taten es nur mit Kondomen. ›Keine Babys, keine DNS‹, hieß es immer. Ich hasste sie!«
Marc fluchte leise. Und ungebeten trat wieder die Erinnerung an eine andere Nacht in sein Bewusstsein, in der er seiner kleinen Schwester ebenfalls nicht hatte helfen können.
Lasst sie in Ruhe! Sie ist meine kleine Schwester!
Er brach in Schweiß aus, und das Schuldgefühl setzte sich zäh und schleimig in seinem Inneren fest. Doch selbst in seinem heillosen Zorn und dem erstickenden Bedauern war er verblüfft, wie stark und ruhig Megan im Gegensatz zu dem Tag vor sieben Jahren wirkte. Damals hatte sie ihm ihre Geschichte zwar zu erzählen versucht, doch sie war in ihrer Hysterie fast nicht ansprechbar gewesen, und er hatte die Teile allein zusammensetzen müssen. Nun erzählte sie die Ereignisse von vorne bis hinten, von Anfang bis Ende, und obwohl sie eindeutig aufgewühlt war und es ihr schwerfiel, sprach sie doch klar und zusammenhängend.
Seine kleine Schwester fing langsam an, wieder Fuß zu fassen.
Sophie kämpfte mit den Tränen und versuchte zu begreifen. Megan war wiederholt von vier Strafvollzugsbeamten vergewaltigt worden und hatte Cross später im hysterischen Zustand erschossen. Um sie zu beschützen, hatte Hunt die Schuld auf sich genommen und sechs Jahre Hölle auf Erden durchlitten.
Warum hast du es mir nicht gesagt, Hunt? Du hättest es mir sagen müssen.
Sie konnte quer durch den Raum spüren, wie sich in ihm Zorn, Verzweiflung und Hass aufbauten, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Aber es war nicht nur die heillose Wut auf die Täter, die ihn innerlich zerriss, sie wusste es.
Er gab sich eine Mitschuld an den schrecklichen Ereignissen.
Sie zwang sich, sich wieder auf Megan zu konzentrieren, und drückte die klammen Finger der Jüngeren aufmunternd.
»Nichts von dem, was damals geschah, ist deine Schuld, Megan. Diese Männer haben Furchtbares getan. Sie haben ihre Position ausgenutzt, um euch junge Mädchen zu vergewaltigen, und sie müssen unbedingt dafür bestraft werden. Wir werden alles tun, um dafür zu sorgen, dass sie nie wieder jemandem etwas antun können.«
Gott, ihre Worte klangen so lahm und bedeutungslos. Aber was hätte sie sonst sagen können, um Megan zu trösten? Es gab nichts.
»Das ist richtig«, meldete sich Connie ruhig zu Wort. »Diese Männer hätten euch beschützen und auf euch aufpassen müssen. Stattdessen haben sie euch missbraucht.«
»Was sie getan haben, war entsetzlich und schändlich. Ein Mann, der seine Hand gegen Frauen und Kinder richtet, ist keiner.« Pastor John erhob sich, ging zum Kamin und legte ein neues Scheit in die Glut. »Es war nicht deine Schuld. Nichts von dieser Schande lastet auf dir.«
Megan schien ihre Worte aufzusaugen wie ein Schwamm, sah von einem zum anderen, bis ihr Blick bei Sophie hängenblieb. »Ich wurde krank. Ich hatte Schmerzen, bekam Fieber. Man schickte mich auf die Krankenstation. Der Arzt sagte, ich hätte eine Beckenentzündung. Ich vertraute ihm und erzählte ihm, was geschehen war. Ein Fehler.«
Sophie lauschte mit wachsender Beklemmung, wie die Verwaltung eine interne Ermittlung anstrengte, die Wärter jedoch nicht entließ, sondern sie lediglich in die Abteilung junger männlicher Straftäter versetzte. »Ich dachte, die Männer würden wenigstens bestraft, aber durch die Ermittlung wurden plötzlich Tatsachen verdreht. Wir hätten es so gewollt, hieß es. Wir hätten den Wachleuten Sex gegen besondere Gefallen und Vergünstigungen angeboten.« Megan verstummte. Ihre Hand umklammerte Sophies. »Cross kam kurz vor meiner Entlassung zu mir. Er sagte Char und mir, dass er uns töten würde, wenn wir je wieder davon sprechen würden. Also hielt ich den Mund.«
»Bis zu dem Nachmittag, an dem du Cross wiederbegegnet bist«, fügte Sophie hinzu.
Megan nickte und vergrub dann ihr Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen, so heftig, dass ihr ganzer Körper sich schüttelte.
»Ich … ich wollte ihn nicht umbringen. Ich dachte nicht, dass … dass …«
Sophie wollte ihr den Arm um die Schultern legen, doch Hunt war bereits da. Er kniete sich vor seine Schwester, zog sie in seine Arme und murmelte tröstende Worte. Die Sanftheit und die Zärtlichkeit seiner Stimme passte nicht zu seinem hasserfüllten Gesichtsausdruck. Während Megan, den Kopf an der Schulter ihres Bruders, schluchzte, erzählte er die Geschichte zu Ende.
»Cross war gekommen, um mir mein Werkzeug zurückzubringen, genau wie ich damals ausgesagt habe. Megan sah ihn, wurde hysterisch und erzählte mir einzelne Bruchstücke von dem, was geschehen war, und es reichte aus, um das Wesentliche zu verstehen. Ich stellte das Schwein zur Rede und musste mir anhören, wie er darüber lachte. Ich wusste nicht, dass Megan meine Pistole in der Hand hatte, bis sie schoss.«
Sophie kannte den Rest.
»Dann hast du sie weggeschickt und die Schuld auf dich genommen. War es der erwachsene Mann, der die Entscheidung gefällt hat, oder der verängstigte Zehnjährige, der meinte, es sei sein Job, sich die Probleme dieser Welt auf seine Schultern zu laden?«
Er warf ihr einen scharfen Blick zu, ging aber nicht auf ihre Frage ein.
»Ich wischte ihre Abdrücke von der Waffe und schickte sie nach Hause. Ich war sicher, dass ich als ehemaliger Mustersoldat und ohne Vorstrafenregister ein milderes Urteil bekommen würde als sie mit ihrer Vorgeschichte als Drogenabhängige. Außerdem wollte ich nicht, dass sie aussagen oder wieder ins Gefängnis zurückmusste. Ich war sicher, dass sie es nicht mehr schaffen würde, ich aber schon. Ich hatte keine Ahnung, was sich daraus entwickeln würde.«
Megan hob den Kopf und sah ihren Bruder flehend an. Noch immer liefen die Tränen.
»Es … es tut mir so leid, Marc. Du hast für mich gebüßt, und ich hasse mich dafür, dass ich es einfach zugelassen habe. Durch die Drogen konnte ich eine Weile alles vergessen. Wenn ich mir einen Schuss setzte, dachte ich nicht mehr an das, was geschehen war. Was mir geschehen war. Was ich getan hatte. Manchmal vergaß ich sogar, dass du im Gefängnis saßest und warum du dort warst. Ich … ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich verstehe manchmal nicht, warum du dich überhaupt noch um mich kümmerst.«
»Megan, du bist meine Schwester.«
Eine lange Weile war nichts zu hören außer Megans Weinen. Aber es gab noch immer so viele offene Fragen, so vieles, was Sophie nicht wusste.
»Warum bist du mit Emily weggelaufen, Megan?«
Megan schniefte und sah auf.
»Es war falsch, dass ich dir die Interviews gegeben habe. Sie haben die Artikel gelesen und sich gefragt, was ich wohl alles gesagt haben könnte. Als ich rauskam, wartete schon einer auf mich. Er bot mir Heroin an und wollte mich dazu bringen, mit ihm zu schlafen, aber ich wollte nicht, konnte nicht. Ich drohte, dass ich dir alles sagen würde, wenn sie mich nicht in Ruhe lassen würden, aber er antwortete, dass er uns beide umbringen würde. Ich hätte dich warnen müssen, aber ich … ich hatte furchtbare Angst. Also habe ich mir Emily geschnappt …«
Erneut Tränen.
Sophie gefiel es selbst nicht, Megan zu bedrängen, aber sie hatte keine Wahl.
»War John Addison einer von ihnen?«
Megan versteifte sich, dann nickte sie schluchzend.
»Ja.«
Sophie schauderte, als ihr klarwurde, wie knapp sie einem ähnlichen Schicksal entgangen war.
»Addison ist tot, Megan. Wer waren die anderen?«
Megan schien nicht zu hören.
Hunt begegnete Sophies Blick.
»Ich bringe dich von hier weg, Megan. Sie werden dir nichts mehr tun können, das verspreche ich dir. Aber Sophie muss wissen, wer die anderen beiden sind, denn auch sie muss sich schützen.«
Megan schniefte.
»Officer King.«
»Officer Gary King?« Sophie konnte es kaum glauben. Er war bei Julians Truppe gewesen, die sie aus der Berghütte gerettet hatte. Er hatte sie im Krankenhaus befragt! »Wer noch?«
»Der Boss.« Megan schauderte. »So haben sie ihn genannt. Aber er heißt … Harburg. Er war der Schlimmste. Als ich mich das erste Mal in seinem Büro melden musste, hat er versucht, mich dazu zu bringen, Sex mit ihm zu haben, indem er mich mit Heroin lockte. Ich lehnte ab. Er drohte mir mit der Aufhebung der Bewährung, falls ich mich weigerte, und wenn ich es Sophie erzählte, dann würde er mich töten. Also wartete ich auf Emily und rannte weg.«
Ken Harburg?
Sophie wurde schwindelig.
Hunt zog eine Braue hoch. Seine grünen Augen waren hart.
»Der ›nette‹ Bewährungshelfer?«
Die Wände drehten sich um sie herum, während sie versuchte, sich an das letzte Gespräch mit ihm zu erinnern.
»Im Restaurant fragte er mich, ob du mir erzählt hättest, wo Megan ist. Ich sagte nein und bat ihn, mir dabei zu helfen, diesen Bericht zu bekommen.«
»Und damit wussten sie, was du wiederum wusstest. An diesem Abend versteckten sie die Drogen in deinem Auto und in deiner Wohnung.«
Sophie schauderte.
»Ich muss sofort Julian anrufen. Er muss erfahren, wie die Täter heißen. Er wird sie sich schnappen und verhören.«
»Schön, dass du mir endlich vertraust.«
Sophie fuhr beim Klang der tiefen, vertrauten Stimme herum und schnappte nach Luft.
»Julian!«
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Du hättest damit zu mir kommen müssen, Sophie.« Julian stand im Türrahmen. Er trug schwarz von Kopf bis Fuß: schwarze Lederjacke, schwarzer Pullover mit Stehkragen über einer schusssicheren Weste, schwarze Jeans, schwarze Stiefel, und er hatte einen finsteren Gesichtsausdruck. Sein Blick streifte Sophie nur und blieb stattdessen an Hunt hängen, der bereits auf den Füßen war und seine Waffe auf Julians Brust richtete.
»Nein!« Mit hämmerndem Herzen sprang Sophie auf und stellte sich in die Schusslinie. »Tut das nicht! Bitte nicht!«
»Weg da!«, brüllten beide wie aus einem Munde.
»Nein! Ich lasse nicht zu, dass ihr euch gegenseitig erschießt!«
Irgendwo neben ihr wimmerte Megan, das Baby weinte, und Connie hatte ein Gebet zu murmeln begonnen.
Julian sah an ihr vorbei.
»Er wird mich nicht erschießen.«
»Und darauf willst du wirklich dein Leben verwetten, Cop?« Hunts Stimme war eiskalt.
»Das habe ich schon.«
Und erst jetzt sah Sophie es.
Julian hatte keine Pistole.
»Er … er ist unbewaffnet, Hunt. Du kannst doch nicht …«
»Vergiss es! Er trägt eine Waffe im Schulterholster und zieht wahrscheinlich schneller, als man hinsehen kann.«
»Wenn du mich tot sehen wolltest, Hunter, dann wäre ich schon tot.« Julian trat einen Schritt zur Seite, so dass er wieder zur Zielscheibe wurde. »Du bist ein höllisch guter Schütze, der sogar innerhalb seiner Scharfschützen-Einheit einen neuen Rekord aufgestellt hat, ist es nicht so? Fünfundachtzig bestätigte tödliche Treffer.«
»Sechsundachtzig.« Die Waffe deutete noch immer auf Julians Brust, Marcs Hand regte sich nicht. Auch seine Miene verriet nichts.
»Ja, stimmt, sechsundachtzig. Den Taliban-Führer eingeschlossen, den du in einer dreiviertel Meile Entfernung aus dem Hang geholt hast. Keiner weiß, wie du den Wind und den Geschossfall in dieser Entfernung hast mit einberechnen können. Du bist tödlich, Hunter, ein kaltblütiger Schütze. Aber kein kaltblütiger Mörder … bisher jedenfalls noch nicht.«
Sophie blickte Julian mit vor Staunen offenem Mund an. Er wusste Dinge über Hunt, die nicht einmal ihr bekannt waren. Und anscheinend wusste er auch, dass Hunt unschuldig war.
»Du hast uns eben belauscht …«
Julian schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab, ohne seinen Blick von Hunt zu nehmen.
»Ich habe mich gründlich über dich informiert, Hunter. Ich weiß alles von dir – wie du als Kind bei deiner Mutter bleiben wolltest und von Pflegeheim zu Pflegeheim geschickt wurdest. Ich weiß auch, dass du deinen Abschluss zwei Jahre vor Sophie auf der Grand Junction High School gemacht hast. Und, Sophie? Ist er der Kerl, von dem du Tessa erzählt hast? Der Lehrerschreck? Der erste Mann in deinem Leben? Der hübsche Bursche, der am Tag, nachdem er dich entjungfert hat, der Armee beigetreten ist?«
Verdattert öffnete Sophie den Mund, aber Hunt kam ihr zuvor.
»Das geht dich gar nichts an, Cop.«
Julian trat einen Schritt auf ihn zu.
»Ich weiß, dass du in Geometrie eine Vier hattest, in Astronomie aber eine Eins. Ich kenne deine Jugendstrafakte – kleine Diebstähle, Vandalismus, Schlägereien. Ich weiß, dass die Armee dich dennoch genommen hat und du die Sache wieder geradebiegen konntest, indem du in Afghanistan aufgeräumt hast. Man hat dir den Bronze Star verliehen. Tatsächlich bist du reichlich dekoriert aus dem Dienst ausgeschieden, ist es nicht so? Nicht schlecht für den Sohn einer Süchtigen, der nie einen Vater gekannt hat.«
Sophie beobachtete Hunt atemlos und sah den Muskel in seinem Kiefer zucken. Warum tat Julian das? Wollte er Marc provozieren, damit er schoss?
Julian fuhr fort. »Ich weiß, dass du nach Denver zurückgekehrt bist, um Megan zu suchen, und hier für die DEA gearbeitet hast, weil du Dealer aus dem Verkehr ziehen wolltest – verständliche Ambition, bei der Kindheit. Ich weiß, dass du Megan aufgespürt, die Entzugsklinik bezahlt und sie von der Straße geholt hast. Ich kann die Gerichtsprotokolle und deine Gefängnisakte auswendig. Ich weiß von den Schikanen, denen du ausgesetzt warst, welche Insassen du beschützt hast, welchem Wachmann du das Leben gerettet hast.«
»Wow, du bist ja ein verdammtes, wandelndes Lexikon, Darcangelo.«
»Dies alles zusammen mit ein paar Hinweisen, die Sophie mir gab, der Antrag auf die Aktenherausgabe, der Tipp mit dem Heroin, die Namen der anderen Opfer, machten es mir relativ leicht, das Puzzle zusammenzusetzen. Was ich gerade noch mitgehört habe, hat lediglich Lücken gefüllt.«
»Verfolgst du mit deinem Gequatsche eine Absicht, oder schindest du Zeit, damit die Verstärkung eintrifft?«
»Ich bewundere dich, Hunter. Du hast dir meinen Respekt verdient. Nicht jeder würde sich so anstrengen, um seinem Leben eine Wende zu geben oder seiner Schwester eine Chance zu bieten. Nicht jeder würde für einen anderen Menschen ins Gefängnis gehen. Wirf dein Leben nicht weg.«
»Spar dir das Gesülze. Wie hast du uns gefunden?«
Julian warf Sophie einen Blick zu. Seine Augen waren hart. »Das war leicht. Die E-Mail, die ich Sophie heute Morgen geschickt habe, war mit einem Verfolgungsprogramm ausgestattet. Als sie die Mail öffnete, hat es sich gleichzeitig auf ihre Festplatte runtergeladen, ein GPS-Signal über ihre Drahtlosverbindung geschickt und ihre Internetaktivität überwacht. Es ist ein Testprogramm, das uns bei der Bekämpfung von Kinderpornografie helfen soll. Ich konnte sehen, dass Sophie die Karte für diese Adresse aufrief, und musste nur dem GPS-Signal folgen.«
Nun erinnerte Sophie sich, wie ihr Rechner einen Moment lang inaktiv gewesen zu sein schien, als sie Julians Mail geöffnet hatte, und sie kam sich plötzlich wie eine komplette Idiotin vor.
»Ich … ich wusste nicht …«
»Schon gut, Sophie«, sagte Marc, ohne sie anzusehen. »Ich gebe dir keine Schuld.«
In diesem Moment fiel Pastor John offenbar ein, dass dies sein Haus war. Er erhob sich, blickte verunsichert und ängstlich zwischen Hunt und Julian hin und her.
»Ich dulde keine Gewalt in meinem Haus. Und Sie, Sir, ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.«
»Bleib ganz ruhig, Hunter. Ich zeige ihm nur meine Marke.« Julian schob seine Hand langsam in seine Jacke, zog etwas heraus, das wie eine schwarze Brieftasche aussah, und klappte sie auf, so dass der Pastor sie sehen konnte. »Ich bin Detective Julian Darcangelo vom Denver Police Department. Ich bin gekommen, um Hunter und seine Schwester in Gewahrsam zu nehmen.«
»Verschwinde, Darcangelo. Nimm Sophie mit und beschütze sie mit deinem Leben. Ich gehe, und Megan und das Baby kommen mit mir.«
Julian schüttelte den Kopf.
»Nur über meine Leiche.«
Sophies Mund war plötzlich völlig ausgetrocknet.
 
Marc wusste, dass ihm drei Möglichkeiten blieben, und keine davon gefiel ihm.
Er konnte zum Beispiel den Cop ausschalten – ein sauberer Schuss zwischen die Augen, und das war’s. Nur leider gehörte Darcangelo eindeutig zu den Guten. Außerdem hatte der Mann eine Frau, in deren Bauch ein Baby wuchs, und war ein guter Freund von Sophie. Darcangelo hatte für sie sein Leben riskiert und würde alles tun, um sie zu beschützen, wenn Marc erst einmal fort war. Nein, ihn umzubringen war keine Option.
Aber Marc konnte versuchen, ihn zu überwältigen und anders auszuschalten. Nur war auch Darcangelo eindeutig ein Profi, so dass es kaum leicht zu bewerkstelligen sein würde. Wenn sie auf diesem beengten Raum eine handfeste Schlägerei begännen, würde vermutlich jemand zu Schaden kommen.
Drittens konnte Marc Darcangelo vertrauen, sich und Megan der Polizei stellen und darauf hoffen, dass es gutgehen würde.
Nie und nimmer!
»Bitte, Julian, kannst du sie nicht einfach gehen lassen?« Sophies Stimme klang flehend.
»Ich tue mal so, als hättest du mich das nicht gefragt, Sophie, denn andernfalls hättest du mich ziemlich beleidigt. Ich bin weder Richter noch Geschworener. Ich bin Officer und vertrete das Gesetz, und im Augenblick sagt das Gesetz, dass Marc Hunter ein verurteilter Mörder und ein Häftling auf der Flucht ist.«
»Aber du weißt, dass er unschuldig ist.«
»Er ist nicht unschuldig.« Der Cop schnaubte. »Er hat vielleicht diesen Agent nicht umgebracht, aber Spuren an einem Tatort absichtlich verunreinigt, eine Falschaussage gemacht, einen Vollzugsbeamten tätlich angegriffen, eine Frau entführt – oder war die ganze Geiselnahme nur Schauspielerei?«
Sophies Kopf fuhr zurück, als hätte Darcangelo sie geohrfeigt. Als sie sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Nein. Ich dachte, er würde mich umbringen. Ich habe ihn erst viel später erkannt.«
Megan blickte zwischen Sophie und Marc hin und her.
»Du … du hast Sophie als Geisel genommen?«
Aber er hatte jetzt keine Zeit zu erklären. Ihm gefiel nicht, in welche Richtung die Gedanken des Polizisten liefen.
»Sophie ist an dieser Geschichte nicht beteiligt.«
Darcangelo sah ihn an, und in seinen Augen war unverhüllte Wut zu erkennen.
»Du hast sie doch da mit reingezogen, du Mistkerl!«
Das entsprach der Wahrheit, und Marc konnte sich dafür nicht ausstehen.
»Nimm sie mit und geh. Wegen ihr bist du doch hier. Sorg dafür, dass sie nichts mehr zu befürchten hat.«
Darcangelo verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn.
»Du bist bestimmt ziemlich zäh, aber meinst du, du schaffst es mit Frau und Kind? Über die Grenze, meine ich. Das ist Niemandsland. Drogenkuriere, Mädchenhändler, Schmuggler, Grenzpatrouillen – und alle bis an die Zähne bewaffnet. Glaubst du wirklich, deine Schwester kommt damit klar? Sieh sie dir an, sie hat in ihrem Leben genug durchgemacht. Eine süchtige Mutter, lieblose Pflegeeltern, Haft, Drogen, erzwungener Sex … und jetzt ein Leben auf der Flucht?«
Nein, zum Teufel, das war bestimmt nicht, was sich Marc für Megan wünschte, oder für Emily, aber es war ja nicht so, dass sie eine große Wahl gehabt hätten.
»Bei mir wird ihr nichts geschehen.«
Der Pastor räusperte sich.
»Warum fragen Sie nicht Megan, was sie möchte?«
Julian nickte.
»Gute Idee. Megan?«
Megan stand auf. Ihr Blick war auf Emily fixiert.
»Ich … ich will keine Angst mehr haben müssen. Ich will, dass es vorbei ist. Ich will, dass du in Freiheit leben kannst, Marc. Und mein Baby in Sicherheit ist.«
Marc sah die Verzweiflung in ihren Augen, hörte die Sehnsucht in ihrer Stimme und spürte ein Ziehen in der Brust.
»Megan, Schatz, es besteht das Risiko, dass du für den Rest deines Lebens eingesperrt wirst. Vielleicht kannst du Emily nie wiedersehen.«
Megan brach in Schluchzen aus.
»Aber ich … ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«
»Stellt euch, Hunter, und ich mache es zu meiner Lebensaufgabe, die Schweine, die ihr das angetan haben, hinter Gitter zu bringen. Ich sorge dafür, dass sie die Hilfe bekommt, die sie braucht. Ich werde sogar zu ihren Gunsten aussagen. Und ich werde ebenfalls dafür sorgen, dass ihr beide zu eurem eigenen Schutz abgeschirmt werdet, und zwar unter der Aufsicht des Denver Police Department, nicht der des DOC.«
Marc sah ihn erstaunt an.
»Warum? Warum willst du das für uns tun?«
Der Cop warf Megan einen Blick zu, und einen Moment lang wurden seine Augen sanfter.
»Deine Schwester ist Opfer eines Verbrechens. Sie hat Gerechtigkeit verdient. Ein Leben. Und das Baby braucht seine Mutter. Was dich betrifft, okay, du bist ein elender Mistkerl, aber kein Mörder. Und Gerechtigkeit muss für alle Menschen gelten.
Vor allem aber ist Sophie nicht nur eine Freundin, sondern fast Familie. Offensichtlich bist du ihr so wichtig, dass sie ihre komplette Zukunft aufs Spiel setzt. Das heißt, auch ich muss dich wichtig nehmen … auch wenn ich dir lieber die Fresse einschlagen möchte. Reicht das als Begründung?«
Marc sah dem anderen in die Augen und versuchte einzuschätzen, ob er ihm trauen konnte.
»Schwöre, dass du auf Megan, Emily und Sophie aufpasst und alles tust, damit sie in Sicherheit sind.«
Darcangelo sah ihm direkt in die Augen.
»Du hast mein Wort als Polizist – und als Mensch.«
Der ganze Raum schien den Atem anzuhalten.
Und plötzlich fühlte sich die Pistole in Marcs Hand zentnerschwer an. Er senkte den Arm, löste die Finger, ließ sie sich von Darcangelo abnehmen.
Die Frau des Pastors seufzte erleichtert.
»Danke, lieber Herr Jesus!«
»Du tust das Richtige.« Darcangelo schob die Pistole in seine Jackentasche, holte sein Telefon hervor und rief jemanden namens Irving an, um ihm die Namen der Vergewaltiger durchzugeben. »Nein, glauben möchte ich es auch nicht, aber ich bin gewillt, meine Marke darauf zu verwetten, dass es wahr ist. Danke, Chief.«
»Du hast ihm nichts von uns erzählt«, bemerkte Marc, nachdem der andere aufgelegt hatte.
»Falls es euch nicht weiter stört, würde ich Megan lieber mit möglichst wenig Wirbel zurückbringen. Wir fahren klammheimlich zur Polizeistation, und bis die Medien davon Wind bekommen haben, sind wir alle aus dem Rampenlicht heraus.« Er holte Handschellen hervor. »Aber davon abgesehen machen wir alles ganz nach Vorschrift, Hunter. Du weißt, was das heißt.«
Beim Anblick der Handschellen schnürte es Marc die Luft ab. Das Blut schoss in seinen Kopf, und sein Herz begann wild zu hämmern. Die Panik niederkämpfend, holte er tief Luft, stellte die Füße ein Stück auseinander und legte die Hände auf den Kopf.
Was hast du bloß getan, Hunter? Du gehst zurück in den Knast.
»Sie haben das Recht zu …«
»Spar’s dir, Darcangelo. Ich kenne meine Rechte.«
Und als der Cop ihn abtastete und die andere Glock, das Ersatzmagazin und die Schlüssel des Jaguars konfiszierte, konnte Marc sich nur an die Hoffnung klammern, die er in Sophies Augen sah.
 
Sophie erkannte die Panik in Hunts Blick und sah auch, wie er sie unterdrückte und sich mit tiefen Atemzügen beruhigte, während er sie anstarrte, als sei sie seine Rettungsleine. Unwillkürlich trat sie einen Schritt auf ihn zu. Sie musste ihn berühren.
Er schüttelte den Kopf. Seine Kiefer waren angespannt.
»Keinen Kontakt, Sophie.« Julian hielt die Handschellen hoch. »Ich weiß, dass du dich aus solchen Dingern befreien kannst, Hunter, aber ich würde dir empfehlen, es dieses Mal nicht zu tun.«
Sophie hörte, wie Hunt scharf die Luft einsog, als das Metall seine Haut berührte, doch er wehrte sich nicht, als Julian seine Hände hinter dem Rücken fesselte und ihn dann auf einen Stuhl drückte.
Und plötzlich wurde sie es sich bewusst.
Es hieß Abschied nehmen.
Julian würde ihn zur Polizei bringen und Hunt erneut eingesperrt werden. Für ihn begann das ganze elende Spiel von neuem. Wann würde sie ihn wiedersehen?
Vielleicht nie wieder.
»Pastor, Sie müssten mit Sophie und Emily im Auto nachkommen. Ich habe nicht genug Platz und keinen Kindersitz. Wie wäre es, wenn Sie die Sachen des Babys holten und Megan etwas Zeit geben, um sie im Arm zu halten?«
Pastor John half seiner Frau aufzustehen, und Connie legte Megan das verstörte Baby in die Arme. Dann zogen sich die beiden nach oben zurück.
Megan, deren Gesicht rot und verquollen und noch tränennass war, wirkte wie betäubt. Sie starrte ihre Tochter eine Weile an, dann begann sie plötzlich zu singen. Ihre Stimme bebte anfangs noch, doch die Worte, die sie sich offenbar selbst ausgedacht hatte, wurden immer klarer und deutlicher.
»Baby Emily, your are so pretty, Mommy loves you with all her heart, she’s loved her girl right from the start.«
Tränen verschleierten Sophies Sicht, dann rannen sie ihr schon über die Wangen. Sie sah zu Hunt, dessen Miene so gequält aussah, dass es ihr das Herz zerriss.
Mein Gott. Es war unerträglich. Und geschah viel zu schnell!
Julian stellte sich neben den Schaukelstuhl und legte Megan eine Hand auf die Schulter.
»Ich weiß, dass es schwer ist, Megan. Aber es ist richtig.«
Hunt verlagerte seinen Blick von seiner Schwester auf Julian, und wenn Blicke hätten töten können, dann wäre Julian augenblicklich zu Boden gesunken.
 
Marc trottete durch den Schnee ums Haus herum, wo Darcangelo seinen Streifenwagen versteckt hatte. Megan ging neben ihm, und Darcangelo hatte ihr einen Arm untergeschoben, damit sie nicht ausrutschte. Ihr Atem kam unregelmäßig, daher wusste er, dass sie noch immer weinte, aber er konnte ihr Gesicht nicht sehen.
Trotz der Tränen kam sie mit der Situation besser zurecht, als Marc ihr zugetraut hatte. Sie hatte Emily einen letzten Kuss gegeben, sie Darcangelo mit einem unsicheren Lächeln hingehalten und ihm gedankt, als habe er ihr einen riesengroßen Gefallen getan.
»Halten Sie sie bitte warm.«
Marc hätte ihm am liebsten in die Fresse geschlagen.
Nur dass der Mistkerl tatsächlich rücksichtsvoll mit ihr umging.
Kein anderer Officer hätte ihr genügend Zeit gegeben, sich von ihrem Baby zu verabschieden. Hätte sich das Abtasten aufgrund ihrer Vorgeschichte gespart. Oder ihr die Hände vorne, statt hinter dem Rücken gefesselt.
Während er ihm bei der Arbeit zusah, war Marc klargeworden, dass sie sich unter anderen Umständen recht gut hätten anfreunden können.
Der Klang einer Frauenstimme drang durch die Bäume zu ihnen herüber und ließ Marcs Kopf herumfahren.
Sophie.
Da das Haus zwischen ihnen lag, konnte er sie nicht sehen, aber er wusste, dass sie das Baby zur Garage brachte. Der Pastor würde Sophie und Emily nach Denver zur Polizei fahren, wo man Sophie verhören und Emily wieder in die Pflegefamilie bringen würde, wo sie seit ihrer Geburt gewesen war.
Alles würde wieder genau wie zuvor sein.
Nur dass nichts mehr wie früher war.
Megan musste sich wegen Mordes rechtfertigen. Sophies Leben befand sich in Trümmern. Und was die Zukunft für ihn bereithielt, konnte man nur raten. Gefängnis auf jeden Fall, aber wie lange? Monate? Jahre?
Noch etwas anderes hatte sich verändert. Er war nicht mehr derart fixiert auf Sophie, wie er es vorher gewesen war. Inzwischen wusste er genau, dass er sie über alles liebte. Sich von ihr zu verabschieden, war unfassbar hart gewesen. Ihm war klargeworden, dass er sie vielleicht nie wiedersehen und sie nie wieder würde berühren können. Und einen Moment lang war er sicher gewesen, dass sein Herz tatsächlich brechen und in blutigen Stücken auf dem Boden zerschellen würde.
»Ich liebe dich, Hunt«, hatte sie gesagt.
Und dann hatte sie sich trotz Darcangelos Warnung an seine Brust geworfen und ihn geküsst. Der Kuss war heiß und verzweifelt gewesen … und kurz. Dank des Cops.
Darcangelo hatte sie von ihm weggezerrt.
»Keinen Kontakt, Sophie. Mach das noch mal, und ich leg auch dir Handschellen an.«
»Pass auf dich auf, Elfe.«
Es gab so vieles, was er ihr unbedingt hatte sagen wollen, was noch hätte gesagt werden müssen, und nun würde er vielleicht nie mehr eine Chance dazu bekommen. Gott allein wusste, ob er sie je wiedersehen würde. Und er hatte ihr noch nicht einmal gesagt, dass er sie liebte.
Nun hatten sie das Fahrzeug, einen unauffälligen Geländewagen, erreicht. Als unförmiger großer Schatten stand er zwischen den Bäumen. Marc lehnte sich dagegen, während Darcangelo Megan hineinhalf. Es hatte zu schneien aufgehört, und der Himmel klärte sich. Im Westen war Orion zu sehen, und Marc atmete tief ein, um sich den Geruch der schneebedeckten Pinien einzuprägen. Diesmal ließ sich die Panik viel schwerer niederkämpfen.
Nicht zurück. Er konnte nicht ins Gefängnis zurückgehen.
Atme, Hunter. Atme.
Darcangelo hatte Megan angeschnallt und drückte die Tür zu.
»Jetzt du, Hunter.«
Und als Marc sich umwandte, nahm er eine Bewegung wahr.
Der graue Schimmer von Metall im Licht der Sterne.
»Megan, runter!« Er warf sich gegen Darcangelo und stieß ihn zu Boden.
»He, was …!«
Bamm, bamm!
Die ersten Schüsse zerrissen die Nacht und schlugen ins Blech des Wagens ein, wo sie gerade noch gestanden hatten. Marc rollte sich herum, führte die gefesselten Handgelenke unter seinen Füßen durch und vor den Körper, sprang auf und suchte in den Bäumen Deckung.
»Verdammt!« Der Polizist drehte sich auf den Rücken und feuerte eine Salve in die Dunkelheit. Dann kam er hastig auf die Füße und kroch neben Marc in Deckung. »Eine Glock. 45-er?«
»Ja. Nur ein Schütze. Schätze, noch elf Patronen. Dienstwaffe.«
Zwei weitere Schüsse schlugen mit einem metallischen Ping in Darcangelos Wagen.
Megan schrie.
»Gib mir eine verdammte Waffe!«, brüllte Marc.
»Kann ich nicht machen!« Darcangelo beobachtete die Baumreihe. »Bleib einfach in Deckung.«
»Um darauf zu warten, dass der Scheißkerl meine Schwester umbringt? Schieß auf das Mündungsfeuer!« Marc trat zwischen den Bäumen hervor, sah einen sich bewegenden Schatten und duckte sich gerade noch, als zwei Kugeln über seinem Kopf hinwegpfiffen.
Darcangelo schoss, traf aber eindeutig gar nichts.
»Was soll der Schwachsinn?«
»Ich sorge dafür, dass du effizienter schießt und dadurch weniger Munition verschwendest.« Marc blickte konzentriert auf die Baumreihe. »Ich locke ihn hervor, und du schießt auf das Mündungsfeuer. Ziel ein wenig nach rechts. Er versucht, aus der Richtung näher an uns heranzukommen.«
Darcangelo stellte sich in Position.
»Ich hasse Besserwisser.«
»So’n Pech aber auch.« Marc holte tief Luft und trat aus der Deckung.
Zwei Schüsse direkt hintereinander.
Diesmal streifte eine Kugel seinen linken Oberarm.
Aber Darcangelo hatte aufgepasst und feuerte zurück.
Ein Grunzen, dann ein Stöhnen. Wenigstens eine Kugel hatte ihr Ziel getroffen.
Und dann wurde die Nacht zum Tag.
Marcs Kopf fuhr herum. Megan saß hinter dem Steuer des Geländewagens und hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Sie zeigten zwar nicht in die richtige Richtung, verbreiteten aber dennoch genug Licht. Im Schnee lag ein Mann und umklammerte seinen Oberschenkel.
»Runter, Megan!«, brüllte Marc.
Darcangelo rannte zu dem Angreifer hinüber.
»Sergeant Gary King! Verdammter Mistkerl! Und mit dir habe ich jeden Tag zu Mittag gegessen, du widerliches Stück Scheiße!«
Marc rannte zur Fahrertür, riss sie auf und erinnerte sich schmerzhaft daran, dass er verletzt war, als er die gefesselten Arme um Megan schlang. Mist.
»Alles in Ordnung?«
Sie klammerte sich zitternd an ihn.
»Ich wollte helfen. Ihr brauchtet Licht, und ich …«
»Das war großartig, Liebes. Er ist getroffen. Alles in Ordnung.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Da ist noch einer. Der Boss.«
Marc sah zu Darcangelo, der sich mit King im Schnee wälzte. Der Sergeant schien trotz Verwundung fliehen zu wollen.
»Wenn du mit dem Affentanz fertig bist, frag ihn, wo Harburg …«
Dann ein einzelner Schuss und das entsetzte Geschrei des Babys.
Und Marc rannte los.
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Mit der kleinen Emily im Arm trat Sophie einen unsicheren Schritt zurück. Ihre Knie waren butterweich, und alles in ihr begann vor Entsetzen zu erstarren.
»Sie … Sie haben ihn umgebracht!«
Ken Harburg blickte unbeteiligt auf sein vollbrachtes Werk herab und zuckte die Schultern.
»Kollateralschaden.«
Pastor John lag bäuchlings im Schnee, im Rücken eine Kugel. Als der Mann die Schüsse gehört hatte, war er zum Haus zurückgehastet, um sein Schrotgewehr zu holen und sie und Emily in Sicherheit zu bringen, doch Harburg war plötzlich hinter der Garage aufgetaucht und hatte geschossen.
»Kollateralschaden?« Sophie wich einen weiteren Schritt zurück. Ihr Herzschlag schien ihre Rippen zu sprengen, und ihre Gedanken rasten in alle Richtungen.
Zeit.
Was sie brauchte, war Zeit. Wenn Hunt oder Julian noch am Leben waren, würden sie kommen und ihr helfen. Sie würden alles tun, um sie und das Baby zu retten.
Aber was, wenn sie tot sind? Was dann?
Oh, Gott.
Die Panik, die in ihr aufstieg, drehte ihr den Magen um, machte es fast unmöglich nachzudenken.
Bitte, bitte lass sie noch am Leben sein.
»Ja, Kollateralschaden.« Harburg blickte nervös zu den Hütten hinüber. Offensichtlich fragte auch er sich, was geschehen war. »Sie kennen den Begriff. Und er bedeutet, dass ich nicht gekommen bin, um ihn umzubringen – sondern Sie. Er hat dummerweise im Weg gestanden.«
Sophies Mund war ausgetrocknet. Wieder wich sie einen Schritt zurück, überlegte verzweifelt, was sie sagen, wie sie Zeit schinden konnte.
»Sie … Sie sind doch ein Vertreter des Gesetzes. Sie sollten es schützen!«
»Ich schütze es auch!« Er funkelte sie wütend an, und seine Stimme hatte einen verächtlichen Tonfall.
In ihre Angst mischte sich aufflammender Zorn.
»Aha? Indem man Drogen stiehlt? Beweise fingiert? Vergewaltigt? Morde begeht?«
»Die Mädchen wollten es so! Sie haben uns richtig angemacht, wollten uns manipulieren, wollten Privilegien. Tja, die haben ihre Lektion gelernt, das steht fest. Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich zwangsläufig!«
Sophie schüttelte ungläubig den Kopf.
»Sie hatten kein Recht …«
»Wir hatten jedes Recht!« Sein Gebrüll hallte unheimlich durch die eiskalte Stille. »Sie waren uns etwas schuldig! Diese verdammte Stadt ist uns etwas schuldig. Fünfzehn beschissene Jahre ackert man für einen Hungerlohn, um die Straßen sicher zu machen. Ich habe Schwerverbrecher in Prozessen freikommen sehen, weil sie anscheinend mehr Rechte haben als irgendein stinknormaler Bürger. Wenn ich mir ab und zu ein bisschen was dazuverdienen will, indem ich Drogen an einen Haufen süchtiger Loser verkaufe, dann kann das wohl kaum so schlimm sein. Ich habe genug Gutes getan, um mir hin und wieder ein paar Extravaganzen leisten zu können!«
Bitte, Hunt, Julian! Kommt doch!
»Halten Sie sich wirklich für so was wie einen Helden?« Sie lachte, und es klang fast ein wenig irre. »Sie haben gerade einen Geistlichen getötet, der sein ganzes Leben im Dienst seiner Mitmenschen verbracht hat. Sie haben Charlotte Martin und Kristina Brody umgebracht. John Addison auch?«
Sein Kopf fuhr hoch.
»Addisons Tod ist ein Selbstmord gewesen, und die Mädchen sind an einer Überdosis gestorben.«
»Durch Fefe, das Sie und Ihre Kumpel ihnen gegeben haben. Dasselbe Fefe, das in meinem Wagen und Megans Zimmer im Übergangshaus gefunden wurde. Haben Sie sie festgehalten und es ihnen reingezwängt oder es ihnen einfach nur gegeben und vergessen zu sagen, dass es verschnitten war?«
»Wir mussten es ihnen nur anbieten. Nun, Addison wird vermutlich dafür gesorgt haben, dass der Ballon ein kleines Loch hatte, aber geschluckt hat die Schlampe ihn ganz freiwillig. King hat’s sogar geschafft, dass sie ihm dafür einen geblasen hat.« Er schien das lustig zu finden, und wieder drohte Sophies Magen sich umzudrehen. »Dummerweise muss ich Sie einfach so umbringen. Nicht, dass es mir furchtbar leidtut. Sie sind durchaus heiß, aber wie jede Reporterin auch nur eine verweichlichte Schlampe, die ihre Zeit mit solchen wertlosen Menschen wie der Rawlings vergeudet!«
»Sie war fünfzehn!«
»Eine Diebin und Fixerin.«
»Wie wir alle hat sie dennoch das Recht auf Respekt und Menschenwürde.«
»Schluss jetzt.« Harburg sah wieder zu den Hütten hinüber, dann hob er langsam die Waffe. »Ob ich euch beide mit einem Schuss erledigen kann?«
Die Luft wich Sophie mit einem Schluchzen aus den Lungen. Ihre Knie begannen nachzugeben, und die nackte Angst brauste in ihren Ohren.
»Nicht das Baby! Sie können doch nicht das Baby erschießen.«
»Ist auch unnötig. Also nur du!« Harburg zielte. »Keine Angst. Ein sauberer Schuss in den Kopf. Da merkt man nichts.«
Sophie wusste, dass sie tot war.
BAMM!
Sie hörte ihren eigenen Schrei und das angstvolle Kreischen des Babys – und sah Harburg herumwirbeln, während er sich in die Seite griff.
»Verdammt!« Er sah zum Haus hinüber.
Verwirrt, noch am Leben zu sein, brauchte Sophie einen Moment, bis sie begriff.
Connie!
Die Frau des Priesters stand am Haus unter den Eiszapfen, die vom Dach herunterhingen, und kämpfte damit, das Schrotgewehr nachzuladen.
»Du hättest besser andere Munition genommen, du dummes Miststück!« Harburg richtete seine Waffe auf Connie, während er die andere Hand noch immer gegen die Seite presste.
»Nein!« Sophie spannte die Muskeln an, überlegte, wie sie ihn mit dem Baby auf dem Arm zu Boden reißen konnte, wie sie …
»Du verdammtes Dreckschwein!«
Hunt!
Er kam hinter der Garage hervorgeschossen und stürzte sich, die Hände immer noch gefesselt, mit einem hasserfüllten Blick auf Harburg.
Doch er hätte besser nicht gerufen.
Harburg wirbelte mit ausgestreckter Waffe zu ihm herum.
»Hunt, pass auf!«
Marc hörte Sophies Warnung, aber er hatte genau das erreicht, was er zu erreichen versucht hatte: Er hatte Harburgs Aufmerksamkeit von den Frauen abgelenkt. Nun mischten sich sieben Jahre aufgestauter Hass mit purem Adrenalin, und er sprang, drehte sich in der Luft, trat zu und spürte, wie seine Ferse gegen Harburgs Schläfe krachte.
Mit einem Grunzen ging Harburg zu Boden. Die Waffe entglitt seinen Fingern und verschwand im frischen Pulverschnee. Marc landete auf den Füßen, konnte jedoch mit den gefesselten Händen das Gleichgewicht nicht halten und fiel auf den Rücken.
Großartig, Hunter.
Als er wieder auf den Füßen war, hatte sich auch Harburg auf Hände und Knie hochgerappelt und tastete im Schnee nach der Waffe.
»Die hättest du gerne, nicht wahr?« Hunt sprang vor und rammte seinen Stiefel in Harburgs Gesicht. »Die kriegst du aber nicht, sorry.«
Harburg stieß einen erstickten Schrei aus, als es knirschte, als sei der Kiefer gebrochen. Der nächste Tritt traf ihn in den Magen, und er sackte im Schnee zusammen.
Marc nahm ihm die Waffe ab, holte eine andere aus dem Schulterholster unter Harburgs Jacke und schob beide vorne in den Hosenbund. Dann wandte er sich zu Sophie um. »Alles okay mit dir?«
Sein Herz wummerte so heftig, dass es ihn Mühe kostete, seiner Stimme einen ruhigen Tonfall zu verleihen. Er war gerannt wie der Teufel und hatte befürchtet, zu spät zu kommen. Eigentlich hatte er sich anschleichen und Harburg überwältigen wollen, aber dann hatte er gesehen, wie das Schwein eine Waffe auf Sophie gerichtet hatte, gehört, wie ein Schuss abgefeuert wurde und … Herrgott! Er hatte geglaubt, vor Furcht sterben zu müssen. Wären da nicht die alte Dame und ihr Schrotgewehr gewesen …
Es war so verdammt knapp gewesen.
Sophie nickte steif, während sie das weinende Baby beinahe wie in Trance in ihren Armen wiegte. Sie stand unter Schock. »Ich … ich dachte, du seist tot.«
»Ich bin okay. Darcangelo und Megan auch.« Er wollte sie so gerne in den Arm nehmen und trösten, sie spüren und sich vergewissern, dass sie noch da war, aber nun war anderes wichtiger. Der Priester zum Beispiel. »Verdammt. Eine Kugel in den Rücken.«
»Harburg tauchte plötzlich hinter uns auf.«
Marc kniete sich neben den alten Mann, legte die Finger an seine Halsschlagader und fühlte einen schwachen Puls.
»Er lebt.«
Aber das würde er nicht mehr lange, wenn sie ihn nicht schnellstens in ein Krankenhaus brachten.
Marc machte sich daran, dem Mann den Mantel auszuziehen, als ihm bewusst wurde, dass er noch immer Handschellen trug. Dank Darcangelo, der sie doppelt gesichert hatte, hätte er eine Brechstange gebraucht. Hektisch sah er sich um. Zum Glück kam Connie langsam auf sie zu. »Ihr Mann lebt. Können Sie mir helfen?«
Sie nickte, die Miene eine Mischung aus Erleichterung und Angst, und sank neben ihn auf die Knie.
»Was … was soll ich tun?«
»Wir müssen ihm den Mantel ausziehen.«
Die Kugel war direkt unter dem rechten Schulterblatt eingedrungen, und mit jedem flachen Atemzug des Priesters blubberte ein wenig Blut aus der Wunde. Seine Lunge war eindeutig in Mitleidenschaft gezogen, und Gott allein wusste, was noch, denn eine Austrittswunde war nicht zu sehen.
Ein Hohlspitzgeschoss. Anti-Personen-Munition. Nur zu einem Zweck gemacht – zum Töten.
Marc faltete den Schal des Mannes und presste ihn fest gegen die Wunde, um sie zu versiegeln. »Man muss direkten Druck ausüben.«
»Wie mache ich das am besten?«
»So.« Marc führte Connies Hände und zeigte ihr, wie es ging, denn er war sicher, dass sie besser mit den Ereignissen zurechtkommen würde, wenn sie das Gefühl hatte, ihrem Mann helfen zu können. »Wir müssen die Blutung verlangsamen und ihn daran hindern, Luft durch die Wunde zu holen. Sie machen das sehr gut. Hören Sie nicht auf.«
Sie begann, ein Gebet zu murmeln.
Marc erhob sich. Sophie stand in einiger Entfernung und beruhigte das Baby. Sie wirkte noch immer wie betäubt. Weil er plötzlich das Gefühl hatte, keine Sekunde ohne sie sein zu können, stieg er behutsam über den Pastor und ging rasch zu ihr. »Du solltest reingehen. Es ist eisig, und es wird eine Weile dauern, bis …«
Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung.
Er wandte sich um und entdeckte Harburg, dessen untere Gesichtshälfte geschwollen und blutig war. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und hielt eine dritte Waffe in der Hand.
Schau an. Und er hätte gedacht, der Mistkerl sei mindestens bewusstlos.
Marcs Hände juckten, eine der Pistolen aus seinem Hosenbund zu ziehen, aber er wusste, dass er Harburg damit nur provoziert hätte abzudrücken. Woher hatte der Kerl die dritte Waffe?
Du hättest ihn besser abtasten müssen, du Vollidiot.
Er begegnete Harburgs Blick. »Erschieß mich ruhig, das bringt dir nicht viel. Die Wahrheit kennt jetzt jeder. Ob ich lebe oder sterbe, du landest in jedem Fall im Knast!«
Eine Seite von Harburgs Schnurrbart verzog sich zu einem verkrampften Lächeln, dann bewegte er seinen Arm und deutete mit dem Lauf der Waffe auf Sophie, während sein Blick zu Marc zurückglitt. Die Botschaft war klar.
Vielleicht bin ich am Ende, aber dich mache ich vorher noch fertig, indem ich sie umbringe.
Marc konnte nur noch reagieren. Er warf sich in die Schusslinie, zog die Pistole aus dem Bund und drückte ab.
Er sah, wie eine Kugel traf, spürte, wie etwas gegen seine Brust krachte, und wurde auf den Rücken geschleudert. Einen Moment lang blieb er still liegen, versuchte zu atmen und geriet in Panik, als es nicht ging. Und erst mit Verzögerung begriff er, dass er angeschossen worden war.
Verdammt.
Aber Harburg war erledigt, und Sophie in Sicherheit. Sie war unverletzt.
Besser sie als du, Hunter.
Die Zeit schien stehenzubleiben. Oder vielleicht war er auch ohnmächtig gewesen.
Als Nächstes sah er Sophies tränenüberströmtes Gesicht. Sie drückte ihm etwas auf die Eintrittswunde.
»Hunt, Hunt. Bitte bleib bei mir!«
Er holte mühsam Luft, und der Schmerz und der Druck waren unerträglich. Sein Herz klopfte viel zu langsam und unregelmäßig, und er konnte seinen rechten Arm nicht mehr bewegen. Mit der Linken wollte er nach ihr greifen, doch seine Hände waren noch immer gefesselt.
»Bitte … mach sie ab … will nicht …«
Er wollte nicht gefesselt sterben.
Er spürte etwas an seinen Handgelenken, dann war der Stahl weg, und das Gesicht des Cops erschien in seinem Blickfeld. »Halt durch, Hunter. Ein Hubschrauber ist unterwegs. Geschätzte Ankunftszeit in sieben Minuten.«
Aber Marc brauchte keinen Arzt, der ihm sagte, dass seine Chancen, bis zur Ankunft des Rettungshubschraubers zu überleben, gering waren. Er hatte genug Sterbeszenen miterlebt, um zu wissen, wie es aussah und sich anfühlte. Er streckte den Arm nach Sophie aus, weil er ihr unbedingt etwas sagen musste, was er ihr schon vor zwölf Jahren hätte sagen sollen.
»Sophie … ich …«
Aber er verlor wieder das Bewusstsein.
»Gott, nein!« Sophie sah, wie Hunts Lider zufielen, und die Angst um ihn ballte sich eiskalt in ihrem Inneren zusammen. »Ich liebe dich, Marc Hunter. Ich liebe dich. Bitte wach auf!«
»Lass mich mal.« Julian kniete sich neben sie, schob ihre Hände beiseite und drückte das blutgetränkte Stück Stoff, das sie aus Hunts T-Shirt gerissen hatte, gegen das scheußliche Loch in Hunts Brust. »Sechseinhalb Minuten.«
Mit Hunts Blut an den Händen hastete Sophie um die weinende Megan herum an Hunts linke Seite. Immer wieder suchte sie in Julians Gesicht ein Zeichen dafür, dass Hunt es schaffen würde, doch leider sah sie nur Besorgnis.
»Er war gar nicht das Ziel.« Sie nahm Hunts kalte Finger in ihre und versuchte, Leben hineinzureiben. »Ihn sollte die Kugel nicht treffen.«
»Er wusste, was er tat, Sophie. Er ist war lange genug bei einer Sondereinheit, er ist ausgebildeter Profi mit Erfahrung. Er hat eine Entscheidung getroffen. Gib nicht dir die Schuld.«
Julian wollte sie trösten, sie wusste es, aber es klappte nicht.
Gerade hatte sie noch gedacht, nun sei alles vorbei, als Hunt sich plötzlich vor sie geworfen und gefeuert hatte. Sie hatte die Gefahr nicht gesehen, hatte keine Ahnung gehabt, bis es zu spät gewesen war.
Er hatte die Kugel abgefangen, die für sie gedacht gewesen war.
Und wenn nicht bald Hilfe eintraf, würde er sterben.
Falls sie mich erwischen, kehre ich wahrscheinlich im Leichensack zurück.
»Sechs Minuten.«
Während Julian die längsten Minuten in Sophies Leben zählte, hielt sie Hunts Hand, sprach auf ihn ein, liebkoste sein Gesicht. Auch während er bewusstlos war, schien er Schmerzen zu haben, denn seine Brauen waren zusammengezogen, kalter Schweiß rann ihm über die Schläfen, und die Kiefer waren zusammengepresst. Sein Atem kam sehr unregelmäßig, und die Muskeln seiner nackten Brust spannten sich bei jedem mühsamen Luftholen. Sein Körper zitterte.
»Ein Schock«, sagte Julian. »Er hat viel Blut verloren.«
Zwei Hilfssheriffs waren eingetroffen, sprachen mit Julian, sahen nach den anderen und forderten einen zweiten Hubschrauber an, als sie feststellten, dass Harburg noch lebte.
»Vier Minuten.«
Dann schlug Hunt die Augen auf. Als er sprach, war es kaum mehr als ein Wispern.
»Sophie?«
»Ich bin hier.« Sie beugte sich vor, so dass er sie sehen konnte, und zwang sich zu einem Lächeln.
Er fand ihren Blick, drückte ihre Finger.
»Es … tut mir … leid, dass ich dich … mit … reingezogen habe.«
»Sch.« Sie strich ihm mit den Knöcheln über die Wange, gab sich größte Mühe, die Tränen zu bremsen, und scheiterte kläglich. »Du musst dich ausruhen. Spar deine Kraft.«
»Nicht weinen. Kein Happy End … für uns, du wusstest … das. Aber du wirst … Glück finden … mit … dem richtigen Mann.«
»Rede nicht so einen Blödsinn, Marc Hunter, verdammt.«
»Du hast mir geholfen … Megan zu finden. Danke … reicht nicht.« Er drehte den Kopf, sah seine Schwester, die stumm weinte und das Baby im Arm hielt. »Liebe dich, Megan. Versprich mir … keine Drogen mehr. Sei … eine gute Mom. Sag Emily … ich … liebe sie auch.«
»Versprochen.« Megan rang um Atem, um das Schluchzen zu unterdrücken, und hielt das Baby so, dass er es sehen konnte. Emilys kleine Faust schloss sich um seinen Finger.
»Cop …« Hunts Blick glitt zu Julian. »Pass auf Sophie auf … und Megan und Emily.«
»Das mach ich, das weißt du.« Julian begegnete Sophies Blick. »Dreieinhalb Minuten.«
»Elfe?« Hunts Blick glitt suchend umher, bis er sie fand. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Ich … liebe dich … immer schon … jeden Tag. Dich. Meine Elfe.«
»Ich liebe dich auch, hörst du mich?« Sie schluchzte nun hemmungslos.
Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen.
»Ich … höre dich.«
Ihre Blicke verschränkten sich, und sie sah die Wahrheit in seinen Augen, und einen Moment lang gab es nur sie beide – nur sie und Hunt.
»Du bedeutest mir alles, Marc Hunter. Alles!« Sie beugte sich herab, presste ihre Lippen auf seine und die Hand auf das schwache Trommeln seines Herzens.
Er erwiderte den Kuss mit eiskalten Lippen.
Und dann zog das entfernte Wummern von Rotoren ihren Blick zum Himmel. Als sie sich wieder ihm zuwandte, waren seine Augen geschlossen.
 
Hunts Blut noch immer an den Händen, durchlebte Sophie die Fahrt zurück nach Denver und das anschließende Verhör wie in Trance. Grelle Lichter, Gesichter, die in ihr Blickfeld kamen und wieder daraus verschwanden, Stimmen, mitfühlend, barsch. Sie war sich kaum bewusst, dass man ihr einen Kaffee brachte, dass Polizeichef Irving ihr Fragen stellte, dass er und Julian sich direkt vor ihr anbrüllten, denn ihre Gedanken ließen sich nur dann festhalten, wenn sie sich auf Hunt bezogen.
Hatte man ihm Schmerzmittel gegeben? War er im OP? Lebte er noch?
Lieber Gott, bitte lass ihn noch leben!
»Offensichtlich ist Ihnen Ihre Objektivität flöten gegangen, Darcangelo. Gegen sie steht bereits eine ernsthafte Klage im Raum. Das gefällt mir genauso wenig wie Ihnen, aber wir müssen sie hierbehalten, bis wir uns in diesem beschissenen chaotischen Fall endlich einen Überblick verschafft haben.«
»Das wird sie aber nicht schaffen. Sehen Sie sie sich doch an. Herrgott, Irving, Sie wissen genau, dass diese vermeintliche Klage gegen sie kompletter Bullshit ist, und sie hat gerade die Hölle durchlebt.«
»Braucht sie Ihrer Ansicht nach medizinische Hilfe?«
»Sie steht unter Schock, sehen Sie das denn nicht selbst?«
Aber Sophie war es egal, ob Irving sie in eine Zelle stecken oder den Löwen zum Fraß vorwerfen würde. Das Einzige, was sie interessierte, war das Gebet, das sie stumm und unablässig im Geist formulierte.
Lieber Gott, lass ihn leben. Bitte lass ihn leben!
Er hatte die Augen nicht mehr geöffnet, nicht einmal, als der Hubschrauber gelandet war, sie alle mit den Scheinwerfern geblendet und eine Schneefontäne aufgewirbelt hatte. Die Sanitäter hatten ihn an eine Sauerstoffmaske angeschlossen, eine Blutdruckmanschette um seinen Arm geschnallt, Elektroden auf seine Brust geklebt und ihn an zwei Infusionen gehängt. Was sie gesagt hatten, hatte ihre Angst geschürt.
»Hast du einen Puls?«
»Verdammt, keine Ahnung. Die Maschine sagt 146.«
»Er versucht zu atmen. Mach die Ventile weit auf und halte eine neue Flasche Ringerlösung bereit.«
»Blutdruck vierzig zu gar nichts. Scheiße. Wir verlieren ihn. Los, intubieren!«
Sie hatten die Sauerstoffmaske gegen ein Beatmungsgerät getauscht, das Luft in seine Lungen gepumpt, für ihn geatmet hatte. Dann waren sie losgerannt, hatten ihn neben Pastor John in den Hubschrauber verfrachtet und waren abgehoben.
Sophie hatte dem Hubschrauber hinterhergestarrt und ihre Gebete mitgeschickt, bis man sie mit Megan und Connie in den Wagen gesetzt hatte. Die Furcht in ihrem Inneren war so eisig und allumfassend gewesen, dass sie nicht einmal mehr hatte weinen können.
Er muss leben! Bitte lass ihn leben.
Julian ging nun vor ihr in die Hocke und unterbrach ihre Gedanken.
»Wir bringen dich jetzt ins Krankenhaus, okay, Sophie?«
»Okay.« Aber es war ihr egal.
Sie fuhren sie mit einem Krankenwagen ins Hospital, meldeten sie unter Bewachung in der Ambulanz an, und sie tat, was man ihr sagte, zog sich aus, streifte das Krankenhaushemd über, ließ sich anstandslos von den Ärzten untersuchen. Sie spürte kaum, als man ihr die Nadel für den Tropf in den Handrücken stach, und brach nur einmal zusammen, als man sie dazu brachte, sich die Hände zu waschen, und Hunts Blut im Ausguss verschwand.
Bitte, Gott, lass ihn leben. Lass ihn überleben!
Aber als man versuchte, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben, wehrte sie sich.
»Ich will nicht schlafen. Ich kann nicht!«, brüllte sie die Schwester an, wohl wissend, dass sie hysterisch wirkte. »Wenn ich schlafe, kann ich nicht mehr für ihn beten oder ihm helfen. Und ich weiß nicht mehr, was mit ihm geschieht. Ich muss doch wissen, was …«
»Es tut mir leid, aber das ist eine ärztliche Anweisung. Wenn Sie sich wehren, müssen wir Sie anschnallen.« Die Schwester bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick und injizierte das Medikament.
[home]
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Sophie kämpfte darum, wach zu werden, aber sie fühlte sich erschlagen und wusste nicht genau, wo sie war. Tageslicht strömte durch ein großes Fenster zu ihrer Linken, und der Himmel draußen war klar und blau. Ein kleiner blauer Plastikkrug mit ihrem aufgeklebten Namen stand neben dem Bett, und in ihrem Handrücken steckte eine Nadel. Warum war sie im Krankenhaus?
Einen Moment lang verstand sie nichts.
Kein Happy End … Für uns gibt es kein Happy End …
Und da stürzten die Ereignisse wieder auf sie ein, und mit ihnen die nackte Panik.
»Hunt!« Mit einem Ruck saß sie kerzengerade. »Nein!«
Sie hatte nicht einschlafen wollen, aber man hatte ihr ein Schlafmittel gegeben, und nun hatte sie keine Ahnung …
»Bleib ruhig, Sophie.« Tessa saß neben ihr. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und in ihrem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch. »Leg dich wieder hin. Du bist in Sicherheit.«
Aber Sophie interessierte sich nicht für sich selbst. Die Furcht ballte sich in ihrem Magen zusammen, als sie die Frage stellte, deren Antwort sie fürchtete.
»Hunt – Marc Hunter. Ist er … ist er am Leben?«
Tessa nickte.
»Er liegt auf der Intensivstation. Sie haben ihn fünf Stunden operiert. Er hängt noch an allen lebenserhaltenden Maschinen, aber der Arzt meint, er wird es wahrscheinlich schaffen.«
Sophie schloss die Augen und ließ sich ins Kissen zurücksinken. Die Erleichterung, die sie durchströmte, war so stark wie eine Droge, und Tränen stiegen in ihr auf.
Gott sei Dank! Gott, ich danke dir!
Tessa nahm Sophies Hand, drückte sie und sprach mit sanfter tröstender Stimme. »Der Geistliche hat es auch geschafft. Seine Frau ist jetzt bei ihm. Nette Person. Sie hat dir das Leben gerettet, nicht wahr?«
Sophie nickte und versuchte, sich ein wenig unter Kontrolle zu bringen.
»Ja. Mein Gott, ich bin so froh. Was ist mit Harburg?«
»Er lebt. Mehr schlecht als recht. Die Kugel hat sein Rückgrat beschädigt, und der Kiefer musste verdrahtet werden. Er wird den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen und Windeln tragen.«
Eine passende, wenn auch längst nicht ausreichende Strafe für einen Vergewaltiger und Mörder.
Tessa fuhr fort. »Gary King geht es gut. Er hat eine Menge Blut verloren, aber sein Bein konnten sie retten. Er hat eingewilligt, einen Deal mit der Staatsanwaltschaft einzugehen.«
Darauf würde es also hinauslaufen. King würde als Kronzeuge auftreten, dafür ein milderes Urteil bekommen und Harburg eine lebenslange Haftstrafe verschaffen … vielleicht sogar eine Zelle im Todestrakt.
Sophie sog bebend die Luft ein. Seltsamerweise flossen schon wieder Tränen.
»Und Megan?«
»Sie befindet sich am Ende des Flurs und hält sich in Anbetracht der Umstände ganz prima. Ihre kleine Tochter ist bei den Pflegeeltern, den Mennoniten.« Tess reichte Sophie ein Taschentuch. »Du hast es geschafft, Sophie. Du hast sie gefunden. Nicht zuletzt dank dir sind sie noch am Leben.«
Und langsam begann sie zu verstehen.
Sie waren am Leben. Alle. Und es war vorbei.
Sophie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.
»Danke, Tess.«
»Dazu sind Freunde da.«
Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. Sophie wusste, dass der Augenblick gekommen war.
Sie schlug die Augen auf und sah Tessa an.
»Es tut mir so leid, Tess. Bitte verzeih mir, dass ich Dinge für mich behalten habe, und bitte verzeih mir, dass ich Julian in Gefahr gebracht habe.«
Tessa sah zur Seite.
»Ich wollte das gar nicht ansprechen, aber da du es jetzt tust … Wir sind deine Freunde und immer für dich da gewesen. Wir haben uns zu Tode geängstigt. Mein Mann hat seinen Ruf und sein Leben aufs Spiel gesetzt. Und ich hoffe, dass du mir eines Tages erklären wirst, warum du uns die Wahrheit nicht anvertrauen wolltest.«
Und so versuchte Sophie es.
Sie begann ganz am Anfang bei der wundervollen Nacht vor zwölf Jahren in den Bergen und endete mit dem entsetzlichen Augenblick, als der Hubschrauber abgehoben und Sophie begriffen hatte, dass sie Hunt vielleicht nie wiedersehen würde.
Tessa lauschte mit Tränen in den Augen, als sie begriff, was sich wirklich abgespielt hatte und was ihre Freundin alles hatte durchmachen müssen. Und als Sophie gegen Ende ihrer Erzählung zu schluchzen begann, nahm Tessa ihre Hand und hielt sie fest. »Komm schon, lass alles raus und weine dich richtig aus. Weiß Gott, du bist durch die Hölle gegangen.«
Und Sophie weinte und schluchzte, als hätte sie nicht mehr geweint, seit sie erfahren hatte, dass ihre Eltern umgekommen waren.
»Ich liebe ihn, Tess. Ich liebe ihn so sehr.«
Tessa reichte ihrer Freundin ein weiteres Taschentuch und nahm sich auch eins.
»Das merkt man. Aber du wirst mir verzeihen, wenn ich mich nicht sofort für ihn erwärmen kann. Ich meine, der Mann hat dich als Geisel genommen, dich mit einer Waffe bedroht …«
»Es tut mir so leid, dass ich euch nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. Zuerst erschien es mir irrelevant, und dann hatte ich solche Angst, dass Hunt wieder ins Gefängnis zurück- und den ganzen Horror noch einmal durchmachen musste. Oder dass er und Julian am Ende aufeinander schießen würden. Ich hätte nicht damit leben können, wenn einer dem anderen etwas angetan hätte.«
Tessa stieß ein leises Lachen aus.
»Du hast also versucht, die zwei zu schützen?«
Sophie nickte, dann stöhnte sie und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Gott, Julian muss mich doch zutiefst hassen. Er wird mich bestimmt …«
Eine tiefe Stimme unterbrach sie.
»Vergiss es.«
Sie wandte den Kopf, sah Julian in der Tür und musste gegen eine neue Woge von Tränen kämpfen.
»Es tut mir so leid, Julian.«
Er kam ans Bett und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Schon okay, Sophie. Ich würde nicht behaupten, dass ich nicht fuchsteufelswild war, aber vor allem habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Ich bin bloß froh, dass du nun in Sicherheit bist und dieser ganze Mist einigermaßen aufgeklärt werden konnte.«
Er ließ sie los, ging ums Bett herum zu seiner Frau und küsste sie auf die Wange.
Sophie, die sich die ganze Zeit bewusst gewesen war, dass sich ein Wachmann vor ihrer Tür befand, wappnete sich gegen die Antwort auf die Frage, die sie stellen musste.
»Ich werde heute ins Gefängnis überführt, nicht wahr?«
Er grinste.
»Das war’s, was ich dir ursprünglich sagen wollte. King plappert wie ein Wasserfall. Er hat bereits geprahlt, Hunter das Koks untergeschoben und in deinem Wagen Heroin versteckt zu haben. Außerdem hat er zugegeben, mit Harburg und Addison gemeinsam geplant zu haben, dich umzubringen. Das Heroin sollte dich nur so lange aus dem Verkehr ziehen, bis Harburg etwas Effektiveres eingefallen war. Ich gehe davon aus, dass die Klage wegen Drogenbesitzes noch heute Nachmittag fallengelassen wird. Der Staatsanwalt will dich vielleicht wegen Beihilfe zur Flucht belangen, aber bei der Vielschichtigkeit dieses Falls wird es wohl eine ganze Weile dauern, bis da tatsächlich etwas geschieht. Wir bringen dich zur Polizeistation, sobald du hier entlassen worden bist, um das Verhör fortzusetzen, aber ich schätze, dass du danach nach Hause gehen kannst.«
Sophie fiel es nicht leicht, die Nachrichten zu verarbeiten. Einerseits war sie entsetzt, wie knapp sie einem Mordanschlag entgangen war, andererseits war sie vor allem erleichtert, nach Hause gehen zu dürfen. Sie hielt ihrem Freund die Hand hin. Er hatte so viel für sie getan.
»Danke, Julian. Vor allem, dass du Hunt nicht niedergeschossen hast.«
Julian runzelte die Stirn.
»Ich hätte es gern getan, glaub mir das. Eine ganze Zeit lang habe ich mich sogar richtiggehend darauf gefreut.«
»Wann darf ich ihn besuchen?«
»Ihr beide seid in polizeilichem Gewahrsam, und er befindet sich außerdem auf der Intensivstation. Das wird noch eine Weile dauern, Sophie, eine ganze Weile.«
»Können wir reinkommen?« Kara steckte den Kopf durch die Tür. Hinter ihr sah man Holly, Kat und Natalie.
Julians Falten auf der Stirn vertieften sich.
»Theoretisch darf sie gar keinen Besuch habe. Nicht einmal von dir, meine Liebe!«
Tessa sah ihn entrüstet an.
»Ich bin kein Besuch. Ich bin … na ja …«
Julian verengte die Augen.
»Eben.«
Dass Julian nicht direkt nein gesagt hatte, werteten die anderen als ein Ja und traten ein. Sofort scharten sich alle ums Bett, küssten und drückten Sophie und plapperten auf sie ein.
»Erzählst du uns jetzt endlich, was das Ganze eigentlich sollte?«, fragte Kara schließlich. »Auf CNN werden nur wilde Spekulationen verbreitet.«
»Nicht einmal ich weiß alle Einzelheiten, und ich soll darüber schreiben.« Natalie hatte bereits ihren Notizblock gezückt.
Aber Kat musterte Sophie unsicher.
»Ich glaube, wir sollten dich noch eine Weile in Ruhe lassen, hm? Du wirkst nicht gerade erholt.«
»Ach, zum Teufel damit.« Holly ließ sich aufs Bett sinken. »Ich will alles wissen – vor allem die pikanten Einzelheiten, die mit diesem knackigen Burschen auf der Intensivstation zusammenhängen!«
Marc wusste, dass er am Leben war, weil er verdammt große Schmerzen hatte. Er schlug die Augen auf und sah das Gesicht einer Frau. Nicht Sophie.
Wo war Sophie?
Er wollte fragen, aber er konnte nicht sprechen.
Etwas in seinem Mund hinderte ihn daran.
»Nicht reden.« Die Frau drückte Knöpfe an einem Monitor. »Sie befinden sich auf der Intensivstation und sind an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Sofern Ihr Zustand stabil bleibt, nehmen wir Sie morgen von den Maschinen.«
Intensivstation? Beatmungsgerät?
Oh, verdammt!
»Der Chirurg hat die Kugel entfernen und Ihre Lunge retten können, aber eine ganze Weile wussten wir nicht, ob Sie es schaffen. Sie hatten einige zerschmetterte Rippen und viel Blut verloren. In den ersten vierundzwanzig Stunden, die Sie hier waren, kamen wir mit den Transfusionen kaum nach.«
Wie lange war er schon hier?
»Ich programmiere jetzt gerade die Morphindosierung. Gleich werden die Schmerzen nachlassen. Falls es Ihnen nicht reicht, drücken Sie bitte den Klingelknopf hier.« Sie führte seine Hand zu einem Gerät, das am Bettgeländer befestigt war.
Sie lächelte, wandte sich um und war fort.
Am liebsten hätte er den Knopf gedrückt und die Fragen aufgeschrieben, die aus ihm herausdrängten. Aber dann floss etwas Warmes in seine Adern, und er driftete in angenehme Träume.
 
Die nächsten zwei Wochen kamen Sophie vor wie eine endlose Aneinanderreihung von Verhören, Terminen beim Staatsanwalt und Anhörungen vor Gericht. Aufgrund Kings Geständnisses wurde die Klage wegen Drogenbesitzes fallengelassen, doch der Staatsanwalt strebte eine Klage wegen Beihilfe an und wollte sie mit einer Art Deal dazu bringen, gegen Hunt auszusagen. Aber John Kirschner, ihr Anwalt, riet, unbeirrbar zu bleiben, und versicherte ihr, dass der Staatsanwalt bereits Klage erhoben hätte, wenn er glaubte, den Fall gewinnen zu können.
Aber da noch immer diverse Beschuldigungen im Raum standen, konnte sie nicht zur Arbeit zurückkehren. Obwohl Toms Anhörung beim Vorstand dazu geführt hatte, dass nicht er, sondern Glynnis entlassen worden war, ein Ergebnis, das in der Redaktion spontane, feuchtfröhliche Feierlichkeiten ausgelöst hatte, beobachtete der Vorstand Sophies Fall ganz genau, und ihre Stelle war dementsprechend unsicher. Statt also über eine Ermittlung zu schreiben, bei der sie fast selbst umgekommen war, durfte Sophie ihre Unterlagen nun Natalie überlassen, deren Reportage nahezu über Nacht landesweite Aufmerksamkeit erhalten hatte.
»Und dabei ist das deine Story, Sophie«, sagte Natalie traurig. »Ich habe die Lorbeeren gar nicht verdient.«
»Hör auf, Natalie. Du hast mehrfach auf meine Beteiligung hingewiesen. Ich bin vor allem froh, noch am Leben zu sein. Und ehrlich gesagt beschäftigen mich im Augenblick ganz andere Dinge.«
Wie zum Beispiel die Horde Reporter, die ihr auf Schritt und Tritt folgte. Wie zum Beispiel die Alpträume, in denen sie die Schießerei wieder und wieder durchlebte. Wie die Erschöpfung, die es ihr fast unmöglich machte, den Tag zu überstehen, ohne mindestens ein Nickerchen einzuschieben. Und wie zum Beispiel die Klage auf Mord im Affekt, den die Staatsanwaltschaft gegen Megan erhoben hatte, und die lange Liste an Straftaten, für die sich Hunt rechtfertigen musste.
Gott, sie vermisste ihn! Sie vermisste ihn so sehr, dass es weh tat. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, nicht einmal aus der Ferne, seit man ihn in den Helikopter gehoben hatte. Der Richter hatte ihn zu seiner eigenen Sicherheit abgeschirmt und verweigerte ihm jeglichen Kontakt zu Zeugen in diesem Fall. Sophie ging immer wieder die Tage durch, die sie gemeinsam verbracht hatten, und kostete in ihren Erinnerungen jede Berührung, jede Liebkosung, den Klang seiner Stimme, seinen Duft aus.
Es geht weniger um das Wo, Sophie, sondern um das Wie. Nichts schmeckt wie eine Frau, und keine Frau schmeckt wie du.
Manchmal war sie überzeugt davon, dass sie ihn nie wiedersehen würde, und sie musste sich nicht wenige Nächte in den Schlaf weinen. Und wollte er sie überhaupt noch?
»Das ist nur posttraumatischer Stress«, sagte Kara.
»Natürlich will er dich noch«, sagte Tess kopfschüttelnd. »Wenn sich ein Mann für eine Frau in die Schusslinie wirft, muss es wahre Liebe sein. Übrigens spreche ich aus Erfahrung.«
Doch in der dritten Woche begann sich Sophie zu fragen, ob sie nicht etwas anderes, zumindest für ihre Erschöpfung, verantwortlich machen musste. Da sie sich dank des stets präsenten Mobs von Paparazzi, wer anderen bis in die Drogerie hinterherlief, hatte keine andere Bezeichnung verdient, keinen Test besorgen konnte, machte sie einen Termin bei ihrer Ärztin. Diese zapfte ihr Blut ab und rief sie bald darauf wegen der Ergebnisse an.
»Sie sind schwanger.«
»W… wirklich?« Sophie hatte eigentlich keinen Grund, überrascht zu reagieren, brauchte aber dennoch einen Moment, um sich zu fassen. »Oh, Gott!«
»Sind das gute oder schlechte Nachrichten?«
Unter Tränen lachte Sophie.
»Hervorragende!«
»Nun, dann herzlichen Glückwunsch. Nach meinen Berechnungen müsste das Baby um den achtzehnten November kommen. Sie sollten einen Vorsorgetermin machen.«
Innerlich jubelnd tat Sophie es und legte auf, nur um sich bewusst zu machen, dass sie ihre Schwangerschaft nun vor der ganzen Welt geheim halten musste. Wenn die Regenbogenpresse davon erfuhr, würde sie sich nicht mehr einkriegen. Und wer konnte schon sagen, welche rechtlichen Folgen das für Hunt und sie haben würde?
Sie wählte Tessas Nummer und fragte sich, ob Tessa ihre Freude teilen oder sie für vollkommen verrückt halten würde.
»Tessa? Ich muss dir unbedingt etwas erzählen!«
 
An Händen und Füßen mit Fesseln gesichert, schlurfte Marc in den Verhörraum, setzte sich und wartete. Warum hatten sie ihn hergebracht? Was sollte der Schwachsinn? Er hatte den Cops bereits alles in allen Einzelheiten erzählt. Man hätte meinen sollen, sie hätten keine Lust mehr, ihn zu befragen.
Darcangelo marschierte herein, schloss die Tür und bedachte Marc mit einem finsteren Blick.
»Sophie ist schwanger.«
Die Worte des Cops hauten Marc fast um.
»Was?«
»Bist du taub?«
Marc schüttelte wie betäubt den Kopf.
»Geht es ihr … geht es ihr gut?«
»Abgesehen davon, dass sie schwanger, alleinstehend und am Boden zerstört ist, klar.« Darcangelo zuckte die Achseln. »Ich gehe davon aus, dass du weißt, wann und wie es passiert ist.«
»Ja.« Er machte sich nicht die Mühe, dem anderen zu erklären, dass Sophie es darauf angelegt hatte, schwanger zu werden. »Weiß ich.«
Die Tage und Nächte mit ihr kamen ihm inzwischen irreal vor – so als hätte er nur einen wunderschönen Traum gehabt. Dennoch konnte er sich an jede Einzelheit ihres Gesichts erinnern, an den Duft ihres Haars, das Gefühl ihrer Haut auf seiner. Die Erinnerungen hielten ihn aufrecht, ließen ihn durchhalten.
Obwohl das Bezirksgefängnis von Boulder, in dem er in Einzelhaft saß, weit angenehmer war als der Knast von Denver, saß er noch immer in einem Käfig. Und mit offenen Prozessen wegen einer schier unendlichen Liste an Straftaten würde er auch noch sehr, sehr lange in diesem Käfig bleiben. Nun war Sophie schwanger. Hatte er sie nicht gewarnt, dass so etwas passieren würde?
Und warum bist du dann so verdammt glücklich deswegen, Hunter?
Er konnte nicht anders, er musste grinsen.
»Kannst du ihr sagen, dass ich sie liebe?«
»Sehe ich aus wie ein dämlicher Cupido?« Darcangelo betrachtete ihn düster. »Und warum sollte ich, wenn ich dir viel lieber die Zähne ausschlagen würde?«
Trotzdem konnte Marc das idiotische Grinsen nicht aus seinem Gesicht wischen.
25. August. Sechs Monate später
Mit einem ganzen Schwarm flatternder Schmetterlinge in ihrem Bauch stieg Sophie an den klickenden und blitzenden Kameras und Fernsehmikrofonen die Treppen des Denver City and County Building hinauf. Reece ging voraus, Kara, die ihre Hand hielt, befand sich neben ihr.
»Ist das Baby in Ihrem Bauch von Marc Hunter?«
»Hat Hunter Sie vergewaltigt?«
»Was sagen Sie zu Ken Harburgs Behauptung, dass Sie und er etwas miteinander hatten und er der Vater des Babys ist? Willigen Sie in einen Vaterschaftstest ein?«
Die letzte Frage traf sie vollkommen unvorbereitet, und unwillkürlich ging sie langsamer. Es war nicht das erste Mal, dass Harburg vom Gefängnis aus versuchte, gegen sie anzugehen, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Obwohl die Anwälte versuchen würden, die Todesstrafe zu erwirken, hatte der Prozess noch nicht einmal begonnen. Und selbst wenn er verurteilt werden würde, mochten bis zur Urteilsvollstreckung noch bis zu zehn Jahre verstreichen, denn natürlich würde der Verteidiger so oft in Berufung gehen, wie es ihm möglich war. Solange Harburg Kontakt mit Medien hatte, würde er Wege finden, sie zu attackieren.
Kara drückte ihre Hand und flüsterte: »Wir sind gleich drin, Sophie. Lass gut sein.«
Aber Sophies Nerven waren bereits strapaziert, und ihr war richtiggehend übel.
Nachdem fast eine Ewigkeit vergangen war, würde heute nun die Entscheidung gefällt werden. Der Richter würde Hunt zu wer weiß wie vielen Jahren Gefängnis verurteilen, und Sophie würde endlich erfahren, ob sie und Hunt eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft hatten … oder nicht.
Reece machte ihr die Tür auf und führte sie, den Arm um ihre Taille, hinein. »Wie wär’s, wenn ihr beide euch noch ein Weilchen in die separaten Räume für Zeugen zurückzieht? Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit, und ich halte euch Plätze im Gericht frei.«
»Gute Idee«, erwiderte Kara. »Und bitte auch für Tessa und Julian. Ihr Babysitter hat in letzter Minute abgesagt, also kommen sie später und bringen Maire Rose mit. Und halt nach Holly und den anderen Ausschau. Sie wollten auch kommen.«
Reece zog eine Braue hoch.
»Das heißt, ich besetze am besten eine komplette Reihe, richtig?«
Kara küsste ihn auf die Wange.
»Du kapierst aber schnell für einen Mann.«
Sie betraten einen spärlich möblierten Raum. Sophie ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ihr liefen die Tränen übers Gesicht.
»Es wird schon alles gut, Sophie.« Kara setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. »Weißt du noch, was für eine Angst wir um Megan hatten? Und dann ist alles viel besser ausgegangen, als wir uns erhoffen konnten.«
Sophie nickte.
Megan war wegen Mordes angeklagt worden, aber die Geschworenen waren von ihrer Geschichte regelrecht gerührt gewesen. Sie hatten ihr geglaubt, dass sie Cross aus Furcht um ihr eigenes Leben, also in Notwehr, getötet und zum Zeitpunkt der Tat unter extremem mentalen Druck gestanden hatte; sie wurde freigesprochen. Der Richter – Sophie hätte schwören können, in seinen Augen Tränen glitzern zu sehen – hatte Megan nicht ins Übergangshaus zurückgeschickt, sondern sie Pastor Johns und Connies Obhut anvertraut, da er der Ansicht gewesen war, die beiden hätten in der kurzen Zeit bei Megan eine positivere Veränderung bewirkt als das Justizsystem in den vergangenen Jahren. Außerdem hatte er bestimmt, dass Megan eine Psychotherapie machen sollte, und ihr das Besuchsrecht für Emily gewährt. Für Sophie hatte es wie ein Wunder ausgesehen.
»Und du? Du hast Angst gehabt, ins Gefängnis zu kommen, und bist nicht einmal angeklagt worden«, fuhr Kara fort.
Sophie lachte trotz ihrer Furcht und holte Papiertaschentücher aus der Tasche.
»Ja. Dank John Kirschner und Tom.«
Der Staatsanwalt, der sich ein paar Sitzungen lang Kirschners und Toms Vorträge über das Stockholm-Syndrom, die Pressefreiheit, Quellenschutz und den Wert guter Reporter für die Allgemeinheit hatte anhören müssen, war zu dem Schluss gekommen, dass es wichtigere – und einfachere – Fälle zu gewinnen gab, und hatte kapituliert. Schon am nächsten Tag war Sophie zur Arbeit zurückgekehrt und hatte ihren Schreibtisch unter einer Blumenlawine begraben vorgefunden. Ganz oben lag eine riesige »Willkommen-in-der-Freiheit«-Karte.
Doch während sich die Dinge für Megan und sie selbst positiv entwickelt hatten, war das bei Hunt nicht der Fall gewesen. Er war von dem Vorwurf des Mordes freigesprochen, doch in fast jedem anderen Punkt für schuldig erklärt worden. Und das war es, was Sophie solche Angst machte.
»Kirschner meint, Hunt könne immer noch locker zwanzig Jahre bekommen.«
»Ja, aber er hat auch gesagt, dass er vielleicht zehn bekommt und wegen guter Führung nach fünf oder sogar zwei entlassen wird.« Kara legte ihrer Freundin einen Arm um die Schultern. »Ich weiß, dass es nicht gut klingt, aber in seinem Fall gibt es eine Unmenge an mildernden Umständen. Das wird und kann der Richter nicht ignorieren. So, und jetzt atme tief durch. Dieser Stress ist nicht gut für dich und für den kleinen Kerl da drin auch nicht.«
Sophie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und füllte ihre Lungen mit Sauerstoff, doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch ließen sich nur schwer beruhigen, und das Baby trat unruhig um sich, als würde es sie auch spüren.
»Danke, Kara.«
»Schon okay. Wir haben noch ein paar Minuten, also lass dir Zeit.«
 
Marc betrat den Gerichtssaal und suchte sofort die Reihen nach Sophie ab, wie er es immer tat. Sie saß, umgeben von ihren Freunden, ganz vorne, direkt hinter seinem Platz. Selbst aus der Entfernung konnte er sehen, dass sie geweint hatte, und er fragte sich, ob es an Harburgs neuestem Schikaneversuch lag oder ob sie sich nur um ihn sorgte.
Ihr Anblick war wie eine wärmende Sonne im Winter.
Sie entdeckte ihn und lächelte, und ihr Gesicht leuchtete auf. Dann stand sie auf und drehte sich ein klein wenig zur Seite, so dass er ihren prächtigen Bauch sehen konnte.
Marc erwiderte das Lächeln, er war fast wunschlos glücklich. Es war immer noch unfassbar für ihn, dass in ihr sein Baby – sein Sohn! – wuchs. Darcangelo hatte ihm vergangene Woche die Ergebnisse des Ultraschalls zugeflüstert und sogar ein schwarzweißes Ultraschallbild hereingeschmuggelt, und Marc hatte eine Ewigkeit wie vom Donner gerührt auf das deutlich erkennbare Babygesicht gestarrt.
Doch es würde eine lange, lange Zeit vergehen, bis Marc mit Sophie oder dem Kind zusammentreffen durfte. Heute würde der Richter ihn wieder ins Gefängnis schicken, und diesmal für Verbrechen, die er tatsächlich begangen hatte: für den Meineid, weil er in Bezug auf den Mord an Cross gelogen hatte, bewusste Manipulation eines Tatorts, Vertuschung einer Straftat, körperlicher Angriff auf einen Gesetzeshüter, Entführung und Geiselnahme, illegaler Waffenbesitz, Nötigung mit Gewaltandrohung, Vortäuschung falscher Tatsachen, als er sich für einen Officer ausgegegeben hatte, Einbruch, Hausfriedensbruch und Diebstahl, da er es sich im Haus der Rawlings gemütlich gemacht, ihre Vorräte vertilgt und ihr Inventar einschließlich des Jaguars benutzt hatte. Die Liste in der Anklageschrift war noch länger, aber das waren die wesentlichen Punkte.
Tja, wirklich cool, Hunter.
Andererseits hätte es auch schlimmer kommen können. Ein Jahr zuvor noch hatte er sich im Staatsgefängnis befunden und nicht einmal hoffen können, jemals wieder herauszukommen.
Er setzte sich, konnte jedoch nicht anders, als sich zu Sophie umzudrehen.
Sie rutschte auf ihrem Platz näher heran, streckte den Arm aus, berührte seinen und flüsterte: »Ich liebe dich, Marc Hunter. Was immer heute passiert – ich warte auf dich.«
Es war das erste Mal, dass sie mit ihm sprechen konnte seit der Nacht der Schießerei, und der Klang ihrer Stimme durchströmte ihn wie warmer Honig. Aber sie musste ihn anhören.
»Ich will, dass du glücklich bist, Sophie. Du musst dich frei entscheiden können, ob …«
»Erheben Sie sich.«
Der Richter trat ein und nahm Platz. Seine Miene war grimmig. »Setzen Sie sich.«
Das hohe Gericht verbrachte die ersten Minuten damit, sie alle mit einer Auflistung von Marcs Vergehen zu langweilen.
»Dies sind schwere Anschuldigungen. Der Angeklagte behinderte absichtlich und recht effektiv das Wirken der Justiz in der Aufklärung des Mordes an John Cross vor sieben Jahren. Vergangenes Jahr machte er sich außerdem mehrerer neuer Straftaten schuldig, löste darüber hinaus die größte Fahndungsaktion in der Geschichte dieses Staates aus und brach wiederholt das Gesetz, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern.«
Das war’s, Hunter. Sag schon mal Lebewohl.
Wieso hatte er auch gehofft? Hätte er es nach dem ersten Mal nicht besser wissen müssen?
Kein Happy End.
»Jedoch«, fuhr der Richter mit theatralischer Pause fort, »wurden all diese Verbrechen im Rahmen von Umständen begangen, wie sie dieses Gericht noch nicht erlebt hat und für die unser Justizsystem zumindest teilweise verantwortlich zu machen ist. Die Schwester des Angeklagten wurde, damals noch minderjährig, auf nahezu regelmäßiger Basis von Männern missbraucht, die mit ihrer Sicherheit und ihrem Wohlergehen betraut worden waren. Der Einfluss dieser unentschuldbaren Tat darf unter keinen Umständen unterschätzt werden.«
Herrje, der Mann hörte sich gerne reden! Konnte er nicht endlich auf den Punkt kommen?
»Darüber hinaus beging der Angeklagte die Mehrzahl besagter Taten in dem Versuch, seine Schwester zu finden und sie und andere vor denselben Tätern zu beschützen, und dies in der möglicherweise berechtigten Annahme, dass unser Strafverfolgungssystem nicht in der Lage oder nicht gewillt sein würde, die betroffenen Personen vor Schaden zu bewahren. Dass er sein Leben aufs Spiel setzte, um das anderer zu retten, ist unumstritten. Im Laufe seiner Taten bewies der Angeklagte Mut, Gerechtigkeitssinn und Loyalität. Dass er sich letztlich selbst stellte und mit der Polizei kooperierte, ist ebenfalls in meine Überlegungen eingeflossen. Der Angeklagte möge sich erheben.«
Auf geht’s, Hunter.
Marc wappnete sich, stand auf, begegnete dem Blick des Richters.
»Das Gericht verurteilt den Angeklagten hiermit zu der Zeit, die er bereits verbüßt hat.«
Ein lauter Tumult entstand im Gerichtssaal und übertönte die Worte des Richters.
Oder vielleicht war es auch nur das Blut, das ihm in den Ohren rauschte.
Was zum Teufel war hier los?
Der Richter begegnete Marcs Blick, lächelte, nickte ihm leicht zu und schlug mit dem Hammer auf den Tisch.
Zeit, die er bereits verbüßt hatte …
Es war … vorbei?
Marc hörte Jubel, Rufe und gute Wünsche, spürte Hände, die ihm auf die Schulter klopften, sein Anwalt, Darcangelo, Sophies Senatorfreund Reece.
»Na, dann machen wir die mal ab.« Der Gerichtsdiener trat mit einem Schlüsselbund vor.
Noch immer wie in Trance sah Marc zu, wie die Fußfesseln um seine Knöchel gelöst wurden und man ihm die Kette um die Taille abnahm.
»Strecken Sie die Hände aus.«
Der Gerichtsdiener drehte den Schlüssel zweimal um.
Das Metall öffnete sich.
Marc war frei – wirklich, wahrhaftig frei!
Und dann war Sophie bei ihm, seine schöne, strahlende, runde Sophie. Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie sich in seine Arme warf.
Sophie. Seine Sophie.
Vor Angst, dass sie nur träumte, hielt Sophie Hunt umklammert, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Sie fühlte seine Arme um ihren Körper, seine Lippen auf ihrem Scheitel, ihrer Stirn, ihren Wangen, hörte ihn wieder und wieder ihren Namen flüstern. Es tat so gut, ihn anzufassen, so nah bei ihm zu sein.
Dann ließ er sie los … und sank langsam vor ihr auf die Knie.
Vorsichtig, als könnte er ihr weh tun, legte er seine Hände flach auf ihren Bauch und begann mit einem Ausdruck des Staunens im Gesicht, die harte Rundung zu streicheln. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, als sie sah, wie er sich vorbeugte und ihren Bauch küsste.
Schließlich blickte er zu ihr auf.
»Heirate mich, Sophie. Heute noch. Jetzt sofort.«
»Ich kenne einen Geistlichen, der den Job übernehmen würde.« Das war Pastor John.
Er war auch hier? Gelächter erklang im Gerichtssaal … und verstummte dann zu einem erwartungsvollen Schweigen.
Aber es hatte nie einen Zweifel an Sophies Antwort gegeben. Sie lächelte, lachte laut auf.
»Ja! Ja, Marc Hunter. Ich heirate dich.«
Die Leute um sie herum brachen in Jubel und Applaus aus.
Hunt stand auf und nahm ihr Gesicht in die Hände.
»Dann gibt es jetzt wohl ein Happy End für uns, Elfe.«
Sie nickte.
Und als er sie küsste, wusste sie genau, dass das der Wahrheit entsprach.
[home]
Epilog
Ein Jahr später
Ahnt er was?« Tessa deutete mit dem Kopf auf Hunt, da sie beide Hände dazu brauchte, der sich windenden sechzehn Monate alte Maire Rose Sonnencreme ins Gesicht zu schmieren.
Mit dem dunklen Haar ihres Daddys und den großen blauen Augen der Mutter würde die kleine Maire, die nach Julians unbekannter irischer Mutter benannt worden war, eines Tages eine Herzensbrecherin sein, falls ihr sehr eifersüchtiger und in dieser Hinsicht sehr konservativer Vater jemals einen Jungen in ihre Nähe lassen würde.
Sophie schüttelte den Kopf. Sie konnte das Lächeln nicht unterdrücken.
»Er hat keine Ahnung.«
Tessa lachte.
»Ich freue mich schon auf sein Gesicht.«
»Ich auch.«
Sie hatte einiges in Bewegung gesetzt und lange auf diesen Tag gewartet.
Hunt hatte sogar noch länger gewartet, auch wenn er es noch nicht wusste.
Zwischen Sophies nackten Füßen spielte Chase zufrieden im Sand und vergrub Zehen und Finger mit der faszinierten Neugier eines Wissenschaftlers darin, nicht ohne dann und wann eine Handvoll in den Mund zu stecken. Er war jetzt neun Monate alt, aber Sophie betrachtete ihn immer noch als Wunder. Er hatte Hunts grüne Augen, daunenweiches braunes Haar, das sich im Nacken lockte, und sechs winzige und sehr scharfe Zähne. Obwohl er noch nicht laufen konnte, machte er beim Krabbeln richtig Tempo.
Chase Orion Hunter war eine Woche vor Thanksgiving in einer klaren Winternacht in dem Haus geboren worden, das Sophie und Hunt in Denver im Viertel Capitol Hill gekauft hatten. Sophie, die bei den Hausgeburten ihrer Freundinnen Kara und Tessa dabei gewesen war, hatte genau gewusst, dass auch für sie nichts anderes in Frage kam.
Und sie hatte es nicht bereut. Hunt war die ganze Zeit bei ihr gewesen, hatte ihre Hand gehalten, ihr Tee schluckweise eingeflößt und den Rücken massiert, sie in den Armen gehalten und gewiegt, wenn es zu schlimm wurde. Tausendmal und immer wieder hatte er ihr gesagt, dass er sie liebte, und obwohl es die schmerzhaftesten sechzehn Stunden ihres Lebens gewesen waren, hatte sie sich nie mehr geliebt gefühlt. Als Chase dann endlich mit einer letzten Presswehe herauskam, hatte Hunt Tränen auf den Wangen gehabt. Und während sie zusah, wie er seinen Sohn behutsam in die Arme schloss, war ihr klargeworden, dass sie dafür die ganzen Strapazen, ohne zu zögern, gleich noch einmal durchmachen würde.
Der Mann, der geglaubt hatte, einsam im Gefängnis zu sterben, war Vater geworden.
Gekicher ließ sie aufblicken. Sie sah Kara bei den Schaukeln, wo sie ihre zwei Jüngsten, Caitlyn, vier, und Brendan, zweieinhalb, anschubste, während Connor, der gerade neun geworden war und keine Lust mehr hatte, sich mit den Kleinen abzugeben, kopfüber von einer Stange baumelte. Im Schatten einiger Pappeln stellten Megan und Kat Kuchen und Eis auf den Tisch, während Emily, ein fröhliches Mädchen, das jedoch definitiv in seiner Trotzphase steckte, eine der Picknickbänke mit rotem Wassereis färbte. Irgendein Erwachsener würde sich gleich dort niederlassen, und es würde wahrscheinlich Holly sein, denn sie trug Weiß.
In der Mitte des Parks spielten die Männer Football. Hunt, Julian und die meisten der Jungs vom Sondereinsatzkommando bildeten die eine Mannschaft, während Reece, David und einige von Julians Kollegen von der Drogenfahndung die Gegner mimten. Es war ein heißer Augusttag, und die Männer hatten längst ihre T-Shirts ausgezogen, wodurch sie nicht nur die Aufmerksamkeit der meisten vorbeikommenden Frauen weckten, sondern auch dafür sorgten, dass Holly und Natalie das Wasser im Mund zusammenlief. Die beiden saßen auf einer Decke, und es war nicht zu übersehen, dass sie ihnen schöne Augen machten.
Sophie konnte es ihnen nicht verübeln. Sie hatte selbst heute schon mehrmals sehnsüchtig an die kommende Nacht gedacht, in der sie sich all das Männliche, das Muskulöse, das nur ihr gehörte, ganz und gar zunutze machen wollte.
Sie sah zu, wie sich die Männer zusammendrängten und dann plötzlich losschossen. Julian ließ sich zurückfallen und passte zu Hunt, doch der Ball flog über dessen Hände hinweg und prallte von einem Baumstamm ab.
»Wie wär’s, wenn du das nächste Mal mit mir spielst statt mit einem gottverdammten Baum?«, brüllte Hunt und warf den Ball zu Julian.
Der fing ihn.
»Wie wär’s, wenn du die Klappe hältst und losrennst?«
Sophie und Tessa lächelten sich an.
»Hättest du mir an jenem Tag im Krankenhaus gesagt, dass Julian und Marc mal beste Freunde sein würden, hätte ich dich für verrückt erklärt.« Tessa setzte Maire in den Sandkasten zurück und steckte die Sonnencreme in ihre Tasche. »Marc ist wie der Bruder, den Julian sich immer gewünscht hat.«
Sophie lachte.
»Aber das würde keiner von beiden zugeben.«
Ja, sie mochten es abstreiten, aber Marc und Julian standen sich tatsächlich nah wie Brüder. Sie mussten sich ständig widersprechen, prügelten im Karatetraining gnadenlos aufeinander ein und versuchten unaufhörlich, einander zu übertreffen, ob es sich jetzt um Zielgenauigkeit beim Schießen oder um das Wenden von Steaks am Grillabend handelte. Aber wenn ihnen Kugeln um die Ohren pfiffen, deckten und beschützten sie sich, wie sie es das erste Mal in jener kalten Winternacht getan hatten. Das fragile Band, das damals zwischen ihnen geknüpft worden war, war in den Monaten, die Hunt nun schon zu der Truppe gehörte, stark geworden.
Am Tag nach der Urteilsverkündung hatte Polizeichef Irving ihm einen Job als Scharfschütze in dem Sondereinsatzkommando angeboten und sich dann wochenlang mit den Bundesagenten gestritten, um zu erwirken, dass Hunt wieder eine Waffe tragen durfte, was ihm andernfalls als verurteilter Verbrecher nicht gestattet war. Irvings Hartnäckigkeit hatte sich ausgezahlt, als Hunt bereits in der zweiten Woche einen bewaffneten Bankräuber ausgeschaltet hatte, der einen Wachmann erschossen und einen Fünfjährigen als Geisel genommen hatte.
»Ein Schuss, ein Treffer«, hatten die Zeitungen getitelt.
Seitdem waren Hunt und Julian unzertrennlich.
»Oh, Emily, nein! Nicht doch! Da sitzen doch Leute!« Am Picknicktisch griff Megan entnervt nach einer Rolle Haushaltspapier und begann aufzuwischen, was ihre Tochter angerichtet hatte.
»Gibt es etwas Neues über den Prozess gegen das DOC?«, fragte Tessa.
Mit John Kirschners Hilfe hatte Megan die Gefängnisbehörde verklagt, weil sie damals versagt hatte, sie und andere junge Frauen vor Harburg und seinen Kumpanen zu schützen, obwohl sie deren Treiben gemeldet hatte, und weil die Behörde im Anschluss versucht hatte, die Schande im eigenen Haus zu vertuschen. Es standen mehrere Millionen Dollar Schadenersatz auf dem Spiel.
»Da steckt noch immer alles in Formalien fest. Das DOC versucht jeden miesen Trick, aber sie haben trotzdem keine Chance zu gewinnen.«
»Das arme Mädchen verdient jeden Cent, das die Geschworenen aus der Behörde quetschen können.« Tessa vergrub ihre Füße im Sand und wackelte zur Belustigung ihrer Tochter mit den Zehen. »Julian hat mir erzählt, sie hat die Gräber der anderen Mädchen besucht.«
Sophie nickte.
»Ja, mehrmals. Hunt und Pastor John sind dabei gewesen. Hunt meinte, Megan sei jedes Mal zusammengebrochen und er habe sie förmlich zum Auto zurücktragen müssen. Das typische Schuldgefühl der Überlebenden, nehme ich an.«
»Ich kann mir so etwas gar nicht vorstellen.« Tessa richtete den Pferdeschwanz, zu dem sie ihre langen blonden Haare zusammengefasst hatte. »Der Geistliche und seine Frau tun ihr ungemein gut. Sie ist ein ganz anderer Mensch geworden.«
»Hunt und ich haben gerade gestern noch darüber gesprochen.« Sophie hinderte Chase mit sanfter Gewalt daran, sich eine weitere Ladung Sand in den Mund zu stopfen. »Hunt war damals der Meinung gewesen, er würde ihr helfen, indem er die Schuld auf sich nahm, aber inzwischen hat sich herausgestellt, dass das Schlimmste für sie gar nicht war, die Vergewaltigungen zu verarbeiten. Tatsächlich kam sie nicht damit zurecht, dass er wegen ihres Verbrechens im Gefängnis saß. Sie hat Connie erzählt, diese Schuld habe sie nur ertragen können, wenn sie high gewesen sei.«
»Tja, sieh einer an. Also scheint die Wahrheit tatsächlich zu befreien.«
Ja, die Wahrheit hatte Megan befreit. Aber sie hatte Hunt auch sein Leben zurückgegeben. Gestern, genau ein Jahr nach der Urteilsverkündung, hatte der Gouverneur ihn offiziell begnadigt.
Die heutige Feier fand mit der Familie statt. Aber gestern Abend waren sie bei einer Party gewesen, die Reece und Kara in Denvers neuestem Nachtclub, Igneous Intrusion, gegeben hatten. Natürlich war es Reece gewesen, der sich beim Gouverneur Gehör verschafft hatte. Seine Untersuchung innerhalb des DOC hatte erschreckende Ergebnisse erbracht: Korruption war an der Tagesordnung, Misshandlung von Häftlingen alles andere als eine Seltenheit. Die Legislative hatte unter Reece’ Regie drei Gesetzesentwürfe abgesegnet. Eine neue Bestimmung verbot das Fesseln von schwangeren Häftlingen während der Wehen, die zweite stellte Sex zwischen Häftling und Wachmann in jedem Fall unter Strafe, selbst wenn es sich um vermeintliches gegenseitiges Einvernehmen handelte. »Wenn eine Person eingesperrt ist und die andere den Schlüssel hat, kann es kein gegenseitiges Einvernehmen geben«, hatte Reece vor dem Senat argumentiert. Das dritte Gesetz garantierte eine bessere medizinische Versorgung im Gefängnis, besonders für schwangere Häftlinge.
Sophie hatte keine Ahnung, wie sie Reece jemals für alles, was er getan hatte, danken sollte. Durch ihn war Hunts Leben nun unbelastet von dem Stigma, Verbrecher auf freiem Fuß zu sein. Außerdem war das Risiko, dass andere Insassen ein Schicksal wie Hunt oder Megan erleiden mussten, mit den neuen Gesetzen vermindert worden. Und da Harburg eine Berufung nach der anderen verlor, die Vollstreckung des Todesurteils näher rückte und King lebenslänglich im Gefängnis sitzen würde, konnten sie dieses Kapitel ihres Lebens langsam abschließen.
Und wenn Hunt ab und zu von Erinnerungen an seine Haft heimgesucht wurde … nun, dann war sie zur Stelle und holte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück.
Hinter Sophie erklang Karas Stimme.
»Oh, wow – ist er das?«
Sophie wandte sich um … und da bog er tatsächlich gerade um die Kurve. Polizeichef Irving war genau rechtzeitig gekommen. Der Anblick schnürte Sophie ganz unerwartet die Kehle zu. »Ja.«
Tessa kreischte vor Entzücken auf.
»Julian wird grün vor Neid werden.«
Holly und Natalie hatten ihn ebenfalls bemerkt und starrten nun zum ersten Mal an diesem Nachmittag nicht nur nackte Männerhaut und muskulöse Oberarme an.
Sophie erhob sich, nahm Chase auf den Arm und spürte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch.
»Komm, es gibt Nachtisch.«
Und hoffentlich die Überraschung des Lebens für Hunt.
 
Marc schob ein wenig Eis in Chase’ Mund und beobachtete, wie er auf die ungewohnte Kühle reagierte. Erst sah er verwirrt aus, dann begeistert, und schon ging der kleine Mund wieder auf und forderte mehr.
»Ah, das magst du, nicht wahr?«
Marc küsste seinen Sohn, nahm noch ein Löffelchen von seinem Pappteller und schob es Chase zwischen die Lippen.
»Schade, dass man nicht noch einmal Baby sein und alles zum ersten Mal erfahren kann«, sagte Kat, die Chase fasziniert beobachtete. »Das muss doch sein, als würde man jeden Tag eine neue Welt betreten.«
Marc nickte.
»Wahrscheinlich.«
Eine neue Welt.
Das beschrieb es im Grunde ziemlich gut.
Er blickte sich am Tisch um und musterte die Leute, die für ihn wie eine Familie geworden waren: David, seine Kollegen vom Sondereinsatzkommando, Julian und Tessa, Reece und Kara, Holly, Kat und Natalie. An einem Ende des Tisches lachte Megan über etwas, das David gesagt hatte, während Emily in ihrem Kuchen matschte und daraus ein modernes Kunstwerk machte. Ihm gegenüber plauderte Sophie lächelnd mit Kara, während Julian am anderen Ende des Tisches saß, seine schläfrige Tochter im Arm hielt und mit seiner Frau flirtete.
Das hier war seine neue Welt, eine Welt, die für ihn einst so unerreichbar gewesen war wie die Sterne. Statt in einem Käfig aus Beton und Stahl dahinzuvegetieren, hatte er nun eine gute Arbeit, einen anständigen Chef, einen kostbaren Sohn, eine Frau, die ihn liebte und – seine Freiheit! Was wollte man mehr?
Manchmal wachte er nachts auf und betrachtete Sophie im Schlaf, weil ein Teil von ihm fürchtete, er lebe nur in einem wunderschönen Traum. Doch dann streckte sie den Arm aus, tastete nach ihm, und die Glut ihrer Leidenschaft vertrieb jeden dunklen Gedanken aus seinem Verstand. Dummerweise meldete sich dann und wann immer noch eine kleine Stimme in ihm, die ihm weismachen wollte, dass er sie nicht verdiente, aber er lernte langsam, diese Stimme zu ignorieren.
Sophie hatte ihn gerettet, und allein dafür würde er sie für den Rest seines Lebens lieben.
Wieder nahm er ein Löffelchen voll Eis und lachte, als Chase den Mund aufklappte wie ein hungriger kleiner Vogel. »Das magst du sogar lieber als Mamas Milch, was? Keine Sorge, ich verrat’s ihr nicht.«
Dann stand Julian auf und tippte mit der Klinge seines Taschenmessers an eine leere Bierflasche.
»Man hat mich gebeten, ein paar Worte zu sagen, also bringe ich es so schnell wie möglich hinter mich.«
Was sollte denn das?
»Setz dich wieder, Darcangelo!«
»Klappe, Hunter.« Julian räusperte sich. »Vor über einem Jahr wurde unser Leben hier völlig auf den Kopf gestellt, als dieser Kerl dort drüben Sophie als Geisel nahm. Unser Leben wurde noch mal durcheinandergewirbelt, als wir feststellen mussten, dass der Kerl dort drüben nicht ganz so schlecht war, wie wir erst gedacht hatten, und Sophie ihn tatsächlich ganz gut leiden konnte. Na ja, ich kann nicht behaupten, dass ich Frauen je verstanden habe …«
Ein paar lachten, während Tessa ihm ein empörtes »Hey« zurief.
»Von meiner liebreizenden Frau natürlich abgesehen.«
Noch mehr Gelächter.
»Aber gestern ist nun Hunters Leben ordentlich durcheinandergewirbelt worden, als Gouverneur Rollins ihn dank Mr. Senator offiziell begnadigt hat.«
Jubel und Applaus – und ein breites Grinsen von Reece.
Julian hob seine Flasche. »Nicht viele Menschen haben den Mumm oder das Geschick, das zu tun, was du getan hast. Du hast dein Leben riskiert, um die Frauen zu beschützen, die du liebst, und es ist dir gelungen. Ich trinke also auf dich, Hunter, weil du von Anfang an zu den guten Jungs gehört hast.«
»Hört, hört!«
»Auf Hunter.«
Mit Chase auf einem Arm stand Marc auf und hob seine eigene Flasche. Er hatte einen dicken Kloß in der Kehle.
»Euch allen danke für die Unterstützung. Ohne euch hätten wir das alles nicht durchgestanden.«
Noch mehr Applaus.
Dann erhob sich Sophie und zog ein Halstuch aus ihrer Jeanstasche.
»Und jetzt bekommst du ein Geschenk.«
»Ein Geschenk?« Als sei eine Begnadigung noch nicht genug. »Wieso Geschenk?«
»Warte ab. Setz dich mal wieder hin.« Sophie kam um den Tisch herum und verband ihm die Augen mit dem Tuch.
Er hörte, wie sie auf ihrem Handy eine Nummer eintippte. »Okay, wir sind so weit.«
Geflüster. Ein krähendes Baby. Hollys Kichern.
Und dann … ein tiefes, brummendes Rumpeln.
Es kam näher und näher.
Ein Wagen? Sophie hatte ihm einen Wagen gekauft. Aber …
Das satte Brummen hielt direkt vor ihm an und kam ihm plötzlich irgendwie bekannt vor.
Heilige Scheiße. Das konnte nicht sein.
Sophie nahm ihm das Tuch ab. »Überraschung!«
Geräuschvoll stieß Marc den Atem aus … und traute seinen eigenen Augen nicht.
Er war es.
Ein alter, glänzend blauer 55er Chevy Bel Air. Sein alter glänzend blauer Chevy Bel Air. Der Chevy, mit dem er sie in jenem Sommer in die Berge gefahren hatte.
Am Steuer saß Polizeichef Irving und grinste breit. Er stieg aus und hielt ihm den Schlüssel hin.
»Sophie meinte, Sie wollten vielleicht Ihre alte Kiste wiederhaben, da Sie nun nicht länger als Ganove gehandelt werden.«
Wie betäubt reichte Marc das Baby an Sophie weiter und ließ sich den Schlüssel in die Hand drücken.
»Aber … aber wie …«
Die Polizei hatte seinen Wagen am Tag seiner Festnahme konfisziert. Wie er gehört hatte, war er später bei einer Auktion verkauft worden. Er hätte nie gedacht, das Ding jemals wiederzusehen.
Er trat an den Wagen, strich mit der Hand über die Haube und bewunderte den blitzenden Chrom und den makellosen Lack. Kein einziger Kratzer. Und die Innenausstattung, die zweifarbige Innenausstattung des Originals, schien ebenfalls vollkommen intakt. »Mein Gott!«
»Irving hat am Tag unserer Hochzeit für mich in den alten Unterlagen nachgesehen. Ich habe fast ein Jahr gebraucht, den Wagen zu finden und mit dem neuen Besitzer zu verhandeln. Aber jetzt gehört er dir, Hunt.«
Marc riss seinen Blick von dem Auto los und sah seine Frau an, deren Augen verdächtig schimmerten.
»Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast.«
»Ich will, dass du dein Leben zurückbekommst.«
Marc musste lachen.
»Das habe ich doch längst – und noch so viel mehr.«
»Verdammt, die Kiste ist wirklich heiß.« Darcangelo musterte das Fahrzeug von oben bis unten, unverhohlene Gier in seiner Miene. »Und die hast du früher gefahren?«
Holly liebkoste die Haube, als sei sie aus Muskeln und nicht aus Blech.
»Das perfekte Gefährt zum Knutschen und Fummeln. Wow – seht nur, wie breit der Rücksitz ist!«
»Hm, den müsste ich mir durchaus mal ausleihen.« Reece betrachtete das Innere. »Falls du nichts dagegen hast, versteht sich.«
Marc lachte leise. Im Augenblick war ihm vor allem danach, mit seiner Frau allein zu sein.
»Was meinst du, sollen wir die anderen einfach ihrem Schicksal überlassen und eine Spritztour machen?«
Sie überließen Chase Tessas Obhut, fuhren den Interstate Highway 70 in die Berge, hielten auf einer Aussichtsplattform irgendwo oberhalb von Genesee und betrachteten Denver, das sich unter ihnen bis zum Horizont erstreckte.
Sophie sah zu, wie Hunt die Handbremse anzog und das Radio auf einen Oldie-Sender einstellte, und fühlte, wie sich tiefe Zufriedenheit in ihr breitmachte. Das war das Großartige an der Liebe – allein Hunt anzusehen, machte sie glücklich. Nie würde sie seinen Gesichtsausdruck vergessen, als sie ihm die Augenbinde abgenommen und er den Wagen vor sich gesehen hatte.
»Komm her.« Er schlang den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.
Eine Weile lang saßen sie nur da und sahen zu, wie in der Stadt unter ihnen die Lichter angingen, während eine kühle Brise aus den Bergen durchs offene Fenster wehte und aus dem Radio die Klänge eines bekannten Liebeslieds drangen.
Einer nach dem anderen erschienen die Sterne am Himmel, und die Sonne verabschiedete sich mit letzten rotgoldenen Streifen am Horizont.
Er wandte sich ihr zu und wühlte sein Gesicht in ihr Haar. »Ich bin der glücklichste Mensch der Welt.«
Sie legte den Kopf zurück und entblößte ihren Hals.
»Warum?«
Er knabberte an ihrem Hals, dann an ihrem Ohrläppchen und flüsterte: »Weil ich dich habe, Elfe.«
Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, bot ihm ihre Lippen und hielt den Atem an, als seine Zunge in ihren Mund drang und alle Gedanken zunichtemachte.
»Diesmal habe ich keinen Montierhebel«, flüsterte er. »Was wirst du tun? Ich warne dich besser gleich, Elfe. Ich werde so schnell nicht von dir ablassen.«
»Das will ich doch hoffen.« Sie drängte sich ihm entgegen. »Zeig mir die Sterne, Hunt.«
Und das tat er.
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